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Vorbericht.

iJie Teutsche Übersetzung des ersten Theils dieser 

merkwürdigen Reisebeschreibung ist bereits im Jahr 

1801 und zwar im Vten Bande der Sprengelschen 

Bibliothek von Reisebeschreibungen erschienen..

Der Verfasser hatte damals keinen zweiten 

Theil versprochen; aber der Beifall, welchen der 

erste mit so vielem Rechte erhielt, und hauptsäch­

lich die Absicht, seinen Landsleuten die Wichtigkeit 

des seither von den Britten geräumten Hoffnungs- 
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1 N Vorbecicht.

Kaps recht anschaulich zu machen, und die Britti- 

sche Regierung dadurch anzuspornen sich dieses für 

Großbrittannien so bedeutenden Platzes wieder zu 
/

bemächtigen, brachten ihn zu dem Entschlüsse, die­

sen zweiten Theil herauszugeben, worin er theils 

sehr schätzbare Nachträge zu seinem ersten Theile 

liefert, theils auch die Wichtigkeit des Kaps in 

Hinsicht als Militärposten, als Station für die 

Seeschiffe und als Handelsplatz sehr befriedigend 

aus einander setzt, und zum Beschlusse eine dem 

Geographen sehr willkommene topographisch - stati­

stische Beschreibung des Kaps mittheilt.

Alle diese Nachrichten haben für uns um so 

mehr Werth, da sie von einem Manne herrühren, 

der an der Quelle selbst saß, aus welcher er die 



Vorb'e'r'icht.

reinsten Berichte schöpfen konnte; denn bekanntlich 

war Barrow, der jetzt Sekretär bei der Britti­

schen Admiralität ist, Sekretär zweier Brittischen 

Gouverneurs am Kap, des Grafen Maeartney 

und des General Dundas; und dabei General. 

Auditor der öffentlichen Rechnungen.

Diese schätzbaren Nachrichten folgen hier in ei­

ner treuen unverstümmelten Uebersetzung mit einigen 

wenigen Anmerkungen begleitet. Eine historisch-li­

terarische Einleitung ward hier nicht beigefügt, weil 

der Herausgeber eine solche für P e r c i v a l's (näch­

stens erscheinende) Beschreibung des Vorgebirgs der 

guten Hoffnung bearbeitet hat, welche eine mög­

lichst vollständige Uebersicht der Kunde des Kaps 

enthält.



Vorbericht.vi

Von den Kupfern des Originals ist nur die 

schöne Charte von der Halbinsel des Kaps beibehalten, 

und dieser Uebersetzung in einer treuen Kopie beige­

legt worden.

T. F. E h r m a n n.
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Barrow's Reisen 

in das

Innere des südlichen Afrika,
Zweiter Theil.

/

Erstes Kapitel.

Einleitung.

XJie ungemein günstige Aufnahme, welche das nach­
sichtsvolle Publikum dem ersten Bande dieser flüchtig 
hingeworfenen Skizzen zu Theil werden ließ, war für 
den Verfasser eine hinlängliche Aufmunterung, die Feder 

von neuem zu ergreifen, wenn man solches auch nicht 
als einen hinreichenden Beweggrund betrachten sollte, 
sich der öffentlichen Aufmerksamkeit, ohne neue Ansprüche, 
zum zweitenmal aufdringen zu dürfen. Die Ansprüche, 

welche ich daher jetzt geltend zu machen suche, bestehen 
hauptsächlich darin, daß man mir gestatte, ein unvoll­
ständiges Werk zu vollenden, und dem erftern Bande 
einen zweiten als Fortsetzung beizufügen, den man hof­
fentlich wegen der Wichtigkeit feines Gegenstands eben 
so interessant finden wird, als es jener in Hinsicht der
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4 Narrow'- Reisen

Neuheit war. Die Naturgeschichte eines wenig bekann­
ten Landes'; die altgemeine Beschreibung seiner Oberfläche 
und seines äußern Ansehns; die Sitten, die Gebräuche 

und die gesellschaftliche Verfassung der verschiedenen Klas­
sen seiner Bewobner: dies Alles bietet zwar reichhaltigen 
Stoff zu nützlichem und angenehmen Unterricht dar, 
macht aber noch bei weitem kein Ganzes aus. — Es 
muff'n noch außerdem eine Menge Gegenstände genau er­

örtert und beschrieben werden, ehe man sagen kann, daß 
die Kenntniß, welche wir von einem solchen Lande be­
sitzen, vollständig sey. Dahin gehören hauptsächlich die 
Vortheile, welche daffelbe vermöge seiner Lage, sowohl 

in militärischer als politischer und mcrkantilischer Hin­
sicht, darbietet, cs sev nun in Betreff seiner selbst, oder 
in Verbindung mit audern Ländern; ferner, seine Hülfs- 
quelien, und deren Benutzung; seine Einkünfte, Iustiz- 
verfaffung, Bevölkerung, und mehrere dergleichen Ge­

genstände, die, wenn sie sorgfältig an einander gercihet 
werden, zusammengenommen eine topographische und 
statistische Darstellung bilden, welche sowohl für den 

Staatsmann als Philosophen unterhaltend und lehr­
reich ist.

Was den letztern Punkt anbetrifft, so würde ich 

mich dieser Arbeit web! schwerlich unterzogen haben, 
wenn ich nicht bei meiner Zurückkunft nach England be­

merkt hatte, daß man sich von der Wichtigkeit des Vor­
gebirges der guten Hoffnung in Hinsicht auf das Interesie 
Großbritanniens, besonders aber auf jenes der 
Ostindischen Kompagnie, meistens sehr unbestimmte und 
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irrige Begriffe macht. Der Grund Hievmr ist offenbar 
darin zu suchen, daß man entweder diesen Gegenstand 
nicht deutlich genug übersieht, oder das Land selbst nicht 

genugsam kennt. Denn, so wenig es mir in den Sinn 
kömmt, mich höherer Einsichten :u rühmen, als diejeni­

gen sind, welche sich bloß auf Lokalitäten beziehen» rind 
die ich sowohl auf meinen öfrern Reisen als vermittelst 
des mir anvertraulen Amtes erlangte, so gewiß getraue 
rch mir zu behaupten, daß nur Wenige zu beurtheilen im 
Stande sind, ob und in wiefern das Vorgebirge der gu­
ten Hoffnung für diese oder jene Europäische Macht von 
Wichtigkeit ist, oder nicht. 2ch werde daher die politi­
schen, militärischen und merkantitischen Vortheile , wel­

che man sich von dieser Vormauer aller Europäischen Be­
sitzungen in Indien zu versprechen hat, in gegenwärtigem 
Bande so genau als möglich erörtern. Da ich mich zeit- 

her bei der Beschreibung des Charakters und der Neigun- 
gen der verschiedenen Stamme jener ursprünglichen Be­
wohner, deren Besitzungen zunächst an die Kolonie grän­
zen, weit langer aufgehalten habe, als bei jener der Hol­
ländischen und Teutschen Kolonisten, so werde ich nun­
mehr diesen Band mir einer militärischen Erkursion nach 

der Gränze des Kafferlandes begmnen, um bei dieser Ge­
legenheit solche Bemerkungen und Betrachtungen anzu- 
ftellen, die mir, als ich den ersten Band verfaßte, ent­
weder entwischt find, oder die ich.absichtlich mit Still­
schweigen übergangen ba'w. Der Charakter und die Nei­

gungen der Bewahrter eines Landes, das vielleicht in der 
Kürze bekriegt werden dürfte, sind allerdings Gegen­
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stände, deren Kenntniß von der äußersten Wichtigkeit ist, 

bevor man daran denken darf, es erobern zu wollen.

Hiernachst habe ich diesem Bande einige Bemerkun­
gen über gewisse Posten und Pässe beigefügt, nebst Plans 

und Beschreibungen der drei vorzüglichsten Baien auf 
der südöstlichen Küste der Kolonie, und zwar nach wirk­
lichen Messungen, welche der Kontreadmiral Pringle 

auf Verlangen des Lord Macartney veranstalten 
ließ. *)  Die regelmäßige Einrichtung eines Tagebuchs 
zu befolgen, hielt ich für unnöthig ; auch schien es mir 

unbedeutend, Data bestimmtanzugeben, die weiter zu 
nichts dienen, als die Ortsentfernungen zu bezeichnen, 
oder die jedesmalige Beschaffenheit der Witterung und 
Lufttemperatur zu gewissen Jahreszeiten, oder Wachs­
thum und Reife vegetabilischer Produkte, wie solche nach 
ihrer stufenweisen Abwechselung zum Vorschein kommen. 
Auf diese und andere dergleichen Punkte sowohl, als auf 
die allgemeine Erdbeschreibung des Landes, habe ich be­
reits im ersten Bande hinlängliche Rücksicht genommen. 
Von diesem zweiten macht die besondere Topographie ei­
nen wesentlichen Theil aus, da die Kenntniß der einen 
von eben so ausgebreitetem Nutzen ist, wie die der 

andern,

*) Diese für Teutsche Geographicfreunde unnöthige Plaue sind 
bei dieser Uebersetzung weggelassen, und bloß die hübsche 
Charte von der Halbinsel deß Kap ist hier in einer getreuen 
Kopie bctgclcgt worden, D. H,
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Ich würde vielleicht neidisch scheinen, wenn ich hier 
einzelne Beweise von unglücklichen Mißverständnissen an­
führen wollte, welche sich bloß deswegen ereigneten, weil 
eS an Kenntniß des Lokals fehlte; sie kommen aber leider in 
den zu unserer Geschichte gehörigen Urkunden häufig ge­
nug vor. Beiläufig kann ich nicht unbemerkt lassen, daß 

cs die Franzosen, was die Erwerbung dieser Art von 
Kenntnissen, zugleich auch die nähere Bekanntschaft mit 
auswärtigen Völkerschaften betrifft, immer viel weiter 

gebracht haben, als wir, da sie sich dieselbe mehr angele­
gen seyn ließen. Um diese Bemerkung zu bestätigen, 

darf ich mich nur auf die Schriften des Anquetil du 
Perron berufen, deren öffentliche Bekanntmachung ei­
nige Jahre lang verhindert wurde, weil man vermuthete, 
daß darin wichtige Nachrichten enthalten seyen, welche 
Bezug auf die politischen Angelegenheiten in Indien 
hätten;—auf die Reisen des Olivier und Bruguiere, 

welche 1792 auf Befehl des Französischen Vollziehungs­
rathes nach der Türkei und Persien geschickt wurden, 
und mit geheimen Aufträgen versehen waren, um die po­
litische Verfassung, die Meinungen, die Topographie, 
den Handel und die Produkte dieser Länder auf das ge­

naueste zu erforschen und kennen zu lernen; — auf 
V 0 ln ey's Reise nach Aegypten; — auf S 0 nini' s 
Nachforschungen in eben diesem Lande; — auf die Sen­

dung und Berichtserstattung Sebastiani's, deren 
Entzweck zu deutlich ins Auge fallt, als daß man densel­
ben verkennen könnte; — und endlich auf alle jene Per­
sonen, welche sich unter der Benennung Handels­
agenten mit Spionerieen beschäftigen- In allen Win- 
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fein bet Erds giebt es Franzosen, die ihre Zeit und Ta­
lente darauf verwenden, solche Nachrichten einzuziehen, 
oder solche Verbindungen zu knüpfen, die dem Gouverne­
ment ihres Vaterlandes nützlich und willkommen seyn 
müssen.

Es ist nicht zu laugnen, daß die Welt den Bemü­
hungen dieser Art Leute in Betreff der Lander - und Völ­
kerkunde Überaus viel zu danken bat. Hierzu haben 
die Franzosen wo nicht mehr, doch gewiß eben so viel 
beigetragen, wie jede andere Nation. Die Holländer 
und Portugiesen hingegen suchten von jeher alles waS 
auf die nähere Kenntniß ihrer Kolonien Bezug hatte, 

mehr zu verhindern als zu befördern, und dieses war 
entweder Folge ihrer kleinlichen Politik, oder Mangel an 
Geistesbildung, der seinen Grund in einer verwahrlose- 
ten Erziehung hatte. Das Vorgebirge der guten Hoff­
nung macht jedoch eine Ausnahme von dieser Bemerkung ; 
denn ob man gleich den Hollandern serbst in Betreff des 
südlichen Vorgebirges von Afrika eben reine sonderliche 
Nachrichten zudaukm hat, so versagten sie den Fremden 
doch selten die Erlaubniß, die innern Gegenden der dorti­
gen Niederlassung in Augenschein nehmen zu dürfen. 
Die Franzosen, Schweden und Engländer, haben von 
dieser Kolonie ebenfalls und zwar zum Theil sehr aus­
führliche Beschreibungen geliefert, demuugcachtet wußte 
man aber, so sonderbar dies scheinen mag, bei der Erobe­
rung derselben durch die Eaglairder, nicht das mindeste 
von allen jenen Punkten, an deren Kenntniß das meiste 

gelegen seyn mußte. Von keiner einzigen Bai hatte man 
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eine Abbildung auf deren Nichtigkeit man sich hatte ver­
lassen können, ausgenommen von der Tafel-Bai, und 
zwar jene, die der Gouverneur Lan de Graaf veran­
staltet hatte. Nicht eine einzige Charte fand sich, auf der 
nur ein Zehntel der Kolonie dargcstellt war. Kein einzi­
ger Einwohner wußte weder die Lage noch die Entfernung 
von Graaf Reynet bestimmt anzugcben. Man sagte, 
es sey eine Reise von einem Monat, oder so und so viel 
hundert Stunden, wenn man sich hiezu eines mit Ochsen 
bespannten Wagens bedienez ob. aber diese Reise fünf­

hundert oder tausend Stunden betrage, war ungewiß. 
Sir Ia m es Cra ig, ein aufgeklärter Offizier, gab die 
Entfernung unbedenklich zu achthundert Englischen Meilen 
an, welches gerade dreihundert Meilen mehr ausmacht, 
als man wirklich zurückzulegen hat. Er merkte bei dieser 
Gelegenheit an, daß er einst von dort eine Depesche in 
Zeit von sechszehn Tagen erhalten habe, wiewohl zu 
der Tour selbst nur dreizehn Tage erforderlich gewesen 
waren. Ehe wir das Vorgebirge verließen, pflegten die 
Englischen Ostizlere und Dragoner diese Tour in Zeit von 
sieben, mitunter auch wohl in sechs Tagen zu machen, 
und selten hatten sie unterwegs mehr als zwei Pferde nö- 
ichig. Man wollte behaupten, die drei Distrikte der 
dortigen Kolonie könnten ein Korps reutenoer Miliz, 
fünfzehn bis zwanzigtauscud Mann stark., ins F>ld stel­

len, da doch die ganze Niederlassung an Männern, Wei­
bern und Kindern, nicht mehr als zwanzigtausend weiße 
Einwohner enthalt. Man glaubte, das Land bringe so 
viel Getrarde hervor, daß man eine ganze Schiffsladung 
Walzen , aus den Borräthen, welche man bei der Besitz- 



le Barrow's Reisen

nähme in den Magazinenantraf, nach England sandte» 
im nächstfolgenden Jahre entstand eine Hungersnoth; 

und in der kurzen Zeit, wahrend welcher wir das Vorge­
birge im Besitz hatten, mußten wir zweimal drückenden 
Mangel leiden.

Die ältesten Schriftsteller, welche das Kap beschrie­
ben haben, siudTachard, Mer kl in und Va len tyn, 
und keiner von allen dreien entfernte sich über eine Tage­
reise von der Kapstadt. Hieraus ergiebt sich, daß sie 
ihre Nachrichten bloß aus den mündlichen Erzählungen 
der Einwohner zusammenstoppelten, die, wie die Erfah­
rung gelehrt hat, weder zuverläsiig noch von einiger 
Wichtigkeit waren. Dasselbe gilt auch so ziemlich von 
K olbe's Werke, der, ob er gleich in der Eigenschaft ei­
nes Naturforschers *)  ausgefchickt war, demungeachtet 
Dinge beschrieb, die er nie mit Augen gesehen hatte, al­
lerlei alberne Mährchen erzählte, und sein Buch mit 

Nachrichten anfüllre, die eher dazu beitragen können auf 
Irrthümer zu leiten, als zu belehren. Der Abbe' de 
la Caille hatte keine Gelegenheit allgemeine Nachrich­
ten zu sammeln, da er sich hauptsächlich mit dem schwie­
rigen Unternehmen beschäftigte, eine Grundlinie von acht 

und dreißig tausend achthundert und zwei Fuß auszu- 
messen, um die Lange von einem Grade auf dem Meri­
dian zu bestimmen, und die Standorte der vornehmsten 
Firsterne in der südlichen Hemisphäre vergewissern zn 
können. Seine Beschreibung des Kap ist folglich sehr

♦) Richtiger als Xflronom, 
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unvollständig. Der, welcher zunächst auf ihn folgte, war 

Sparrmann, ein Schwede, welcher durch seine rastlo­
sen Bemühungen eine sehr umständliche und befriedigende 

Beschreibung der Naturprodukte, besonders tm Thier­

reiche, derjenigen Theile der Niederlassung geliefert hat, 
durch welche sich seine Reisen erstreckten ; bei dem allen 
war er aber so leichtgläubig, daß er manche jener unge­

reimten Dinge, die sein Vorgänger Kolbe von de)r 
Hottentotten erzählt batte, von neuem wiederholte, und 
noch mehrere dergleichen hinzufügte, die ihm von einfäl­
tigen Bauern erzählt worden waren. Demnächst ist 

seine Charte so mangelhaft und in allen ihren Theilen so 
unrichtig, daß man darauf schwören sollte, er habe die­
selbe auf seinem Studierzimmer aus dem Gedächtniß ver­
fertigt; denn sonst würde er sich, wie wir sogleich sehen 

werden, in Ansehung der Breite unmöglich um zwei, 
sogar um dreihundert Meilen, geirrt haben. ♦) Thu n- 
berg, ebenfalls ein Schwede, bereisete beträchtliche 

Strecken innerhalb den Gränzen der Kolonie, und machte 
zu Sparrmanns Entdeckungen in der Naturgeschichte 
des Landes beträchtliche Zusätze; wiewohl er nun aber 

die Dinge gerade so und nicht anders beschrieb, wie sich 
dieselben ihm darstellten, und er sich über eine Menge 
verschiedener Gegenstände verbreitet, so gewährt dennoch 

sein Werk, da dasselbe bloss aus einer Sammlung unvoll­
ständiger und unzusammenhängender Paragraphen besieht, 

die zuweilen sonderbar genug an einander gereihet sind,

♦) Man sehe die Einleitung zu diesem Werke,
D. H. 
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keine genaue Uebersicht der Topographie, ja nickt einmal 
eine allgemeine Darstellung der dortigen Niederlassung.

Das Werk unsers Lantzsmannes, des nunmehrigen 
Obrilllieurenantä Patterson, ist weiter nichts als ein 
Tagebuch worin einzelne Vorfälle und Beschreibungen 
einer kleinen Anzahl naturhistorischer Gegenstände ver- 
zcrchnet sind, wovon einige zu der damaligen Zeit noch 
wenig bekannt waren; übrigens sind die darin enthalte­
nen Nachrichten in Betreff des Umfangs und der Bevöl­

kerung der dortigen Kolonie, wie auch des Charakters der 

Kolonisten und Eingebornen, sehr oberflächlich. Auch 
hat der Verfasser Sparrmans fehlerhafte Charte zum 
zweitenmal auflegen las,en.

Außer den vorgenannten giebt es auch noch zwei 
neuere Reisebeschreibungen, welche von Hollandern ver­
faßtsind. Die eine gab Hoppe heraus, roekfyer einer 
Erpedirion beiwohnte, die vom Kap nordwärts in der 
Absichr ausgesandt wurde, eine Völkerschaft aufzusuchen, 
die, dem Verneksmen nach, leinene Kleider tragen sollte. 

Diese Expedition konnte aber keine beträchtlichen Fort­
schritte machen , weil es der dazu beorderten Mannschaft 
an Wasser und Schlachtvieh gebrach. Die besagte Völ­

kerschaft war allem Vermuthen nickts anderes, als die 
Portugiesische Kolonie in der südlichen Gegend von 
Angola; oder vielleicht einige Matrosen, die zu einem 
Wallsischsanger gehörten, welcher sich zu Angra Pe- 
quc na, einer kleinen Bucht unter dem 26° , südli­

cher Breite, vor Anker gelegt halte, und die den Da- 
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marné, cder den großen Namaquas zu Gesicht ge­
kommen seyn mochten. Die andere Reisebeschreibung be­
steht aus einem Tagebuche des Van Reenen, der in 
Begleitung einiger Holländischen Bauern durch das Kaf« 
fernland reifete, um die Passagiere und das Schiffsvolk 
von dem Grosvenor aufzusuchen, der an der Küste, 
ein wenig südwärts von der Bai de la Goa, gescheitert 
war. Dieses Tagebuch kam auf Veranstaltung des Ka­
pitän R i 0 u in England heraus, welcher demselben eine 

Charte beigefügr hatte, die nach Maaßgabe der in dem 
Tagebuche enthaltenen Materialien, und den Aussagen 
eines Holländischen Schiffers, verfertigt wurde. Es ist 

daher leicht zu erachten, Haß solche, da man dabei der­
gleichen Data zum Grunde legte, in allen jenen Punkten, 
welche den eigenthümlichen Werth einer Seecharte aus­

machen , sehr fehlerhaft ausfallen mußte. Sre ist daher 
durchaus unrich'ig sowohl in Ansehung der Längen und 
Breiten, als auch der auf der Küste befindlichen Ein­
schnitte, und der Gestalt und Größe der Baien. Un­
längst hat de la Rochette eine Spezialcharte der Kolo­

nie ans Licht gestellt, welche aber selbst in Betreff derje­
nigen Gegenden die in der Nähe der Kapstadt liegen, so feh­
lerhaft ist, daß sogar die v i<r und zwanzig Flü sse 
in einer ihrem natürlichen Laufe ganz entgegengesetzten 
Richtung darauf bemerkt sind.

Da jetzt eben die Rede von Landcharten ist, so erlaube 

man mir, die nicht unerhebliche Bemerkung zu machen, 
daß sich das Ganze der Küste des südlichen Afrika, zwi­

schen der Algoa- oder Zwartkops-Bai, und der 
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von de la Goa, wirklich viel weiter ostwärts erstreckt 

(folglich das feste Land in der dortigen Gegend weit mehr 
erweitert), als es auf irgend einer von allen bis jetzt hcr- 
ausgekommenen Secchartcn angezcigr ist, und zwar einige 

Grade mehr ostwärts, als es auf verschiedenen derselben 
liegt. Wahrscheinlich hat man diesem Umstande den Ver­
lust des Ostindienfahrers Groove nor und einiger an­
dern Schiffe zuzuschreibcn, die an der Küste des Kaffern- 
landcS verunglückten. Auch laßt sich hiernach erklären, 
wie es zugeht, daß Schiffe, welche nordostwärts heran- 
segcln, fast immer nordwärts von der Algoa-Bai um 
einen ganzen Grad, oder noch weiter, gegen das Land 

hin getrieben werden, ehe sie solches vermöge ihrer Beob­
achtungen, oder nach Maaßgabe ihrer Schiffsrechnung, 
wadrnehmen. Gleich jenseits der Algoa-Bai ist die 
Küste geineiniglich auf eine solche Art abgebildet, daß sie 
sich von diesem Punkte nordöstlich und sogar nordwärts 

ziehet, da sie doch eigentlich nur gegen Osten nordost­
wärts nach der Mündung des großen Fischstroms, 

oder Rio d'Infantc läuft, dessen Breite ich an dieser 
Stelle, vermittelst wiederholter Beobachtungen, ;u 33° 
25' südlich bestimmte. Von da bis an die Mündung des 
Kais kämm a im Lande der Kaffern , bleibt die Rich­
tung fast immer dieselbe; nachher aber, und nicht eher, 
fängt die Küste nach und nach an, sich mehr und mehr 
nordwärts zu ziehen. An der Mündung des gedachten 

Flusses beobachtete ich ebenfalls die Breite, und fand die­
selbe 33° 12' südlich. Die eigentliche Spitze des Kap 
liegt 34° 22' südwärts, so daß sich die Küste auf einer 
Strecke von ungefähr sechshundert und fünfzig Englischen
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Meilen nicht mehr als siebenzig Meilen von dem Parallel« 
kreise des eigentlichen Vorgebirges der guten Hoffnung 
nordwärts neiget, welches man auf keiner einzigen von 

allen den See - und Land-Charten, die mir je zu Gesicht 
gekommen sind, wahrnehmen wird. Es lohnt sich der 
Mühe, die Rechnungsfehler, welche man in Betreff der 

Breite dieser Spitzen begangen hat, gerade so hieher zu 
setzen, wie man sie auf den verschiedenen Charten wahr­

nimmt.

Kaiskam- 
ma.

Rio d'Jn- 
fantc.

Zwart- 
kopfs-Bai.

Nach dem orientalischen Neptun 32° o' 32° 50' 33° 37'
— wirklichen Beobachtungen 33 12 33 25 33 56

Rechnungsfehler I 12 35 IQ

Nach Kapitän Riou................. 32 3° 33 25 33 46
— wirklichen Beobachtungen 33 12 33 25 33 56

Rechnungsfehler 42 IO

Nach Sparrmann..................... 23 12 30 0 30 57
— wirklichen Beobachtungen 33 12 33 25 33 56

Rechnungsfehler 5 0 3 25 2 59

Nach Le Baillant...................... 29 42 30 44 31 54
— wirklichen Beobachtungen 33 12 33 25 33 56

Rechnungsfehler 3 30 2 41 2 2

Von der Charte des letztgenannten Herrn würde ich 

gar nichts erwähnt haben, wenn er nicht von der unge­
heuern Mühe, die ihm das Zusammentragen der dazu 
benöthigten Materialien, von der späterhin erhaltenen 
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Beihülfe, und von der auf die Zusammensetzung dieser 
Charte verwandten Sorgfalt, so außerordentlich vie! We­
sens gemacht hatte. Er treibt es aber, um den Werth 
seiner Bemerkungen noch einleuchtender zu machen, gar 
so weit, daß er (wiewohl ihm nicht unbekannt seyn 
konnte, daß jeder Strich auf seiner Charte unrichtig war) 
in seinem Schein eifer für das Beste der Menschheit sich 
folgenden Ausrufs bedienet: ,,Wenn meine Reise auch 
weiter nichts Gutes bewirkt batte, als daß dadurch 
nur ein einziger Schiffbruch verhütet wor­
den wäre, so würde ich mich schon deswegen mein 
ganzes Leben hindurch glücklich schätzen, sie unternommen 

zu haben!" Im Grunde betrachtet, besteht aber sein 
Verdienst bloß darin, daß er, was den östlichen Theil 
seiner Charte betrifft, den Sparrmann kopirr hat; 
alles andere, was nordwärts der Bai S ank t H elena 
liegt, ist weiter nichts als ein Hirngespinst. Ich will 
nur folgende zwei Beispiele unsichren, um zu zeigen wie 
wenig man sich auf ihn verlassen kann. Er setzt Cam- 

deboo und den Anfang der Schneegebirge unter die' 
Breite von beinahe 28° südlich, statt Z2° 15' südlich; 
ein Irrthum, der über 290 Englische Meilen beträgt. 

Auch läßt er den Oranienfluß, und zwar beinahe in pa­
ralleler Richtung mir der Küste, nordwärts herabkom, 
men, da doch derselbe unweit der östlichen Küste ent­

springt, und gegen Nordwesten zu aufwärts strömt. 

Die Herren Trutcr und Somerville, welche zwei 
Jahre zuvor weit tiefer als jeder andere Europäer in das 
Innere des südlichen Afrika cingcdrunqen waren, hatten 
den gedachten Strom, ihrer Berechnung zufolge, unter
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dem 2y° o' südlich, und zwischen dem 230 und 240 öst­

lich von Greenwich, passirt. Ich bereisete seine Ufer 
vom 2y° 40' bis zum 300 15' südlich, und zwischen den 
Langen von 250 45*  und 26° 30' östlich, woraus sich, 
wie ich bereits gesagt habe, ergiebt, daß sich der Lauf 
dieses Flusses gegen Nordwesten erstreckt.

Zum Beweise, daß le Vaillant nicht über den 
Oranienstuß gekommen ist, berufe ich mich auf das ent­
scheidende Zeugniß seiner besten Freunde, der Familie 
Slabert. Diese sagen ausdrücklich: er verließ 
Zwartland im Julius, reifete bis an den 
Oranienfluß, und kam von da zu Anfang 
des Decembers zurück. Unbedenklich kann ich 
demnach diesen Theil seiner Charte für eine Erdichtung 
erklären, sowie seine Kor aquas, Kabobiquas und 
Hoosuanas für Hirngespinste. Unter den erstgenann­
ten verstand er allem Vermuthen nach die Ko ras, einen 
Hottentottenstamm, welcher sich zwar an demselben 
Strome, aber in einer viel hobern Gegend niedergelassen 
hat, als diejenige war, welche le Vaillant in Augen­
schein nahm, und von dem er bei den Na magu as ei­
nige Nachrichten batte einziehen kennen. Seine Nama- 
qu a s waren vielleicht die Bo oshua nas, bei welchen 
die oberwähnten Reisenden zwei Jahre vorher eink.'hrten; 
diese fanden hier aber keine Zweighottentotten, welches 
die erstem, dem Vernehmen nach, seyn sollen, sondern 
eben so große und athletisch gebaute Leute, wie die Kaf- 
fern. Als jene Reisenden die Beschreibung des Herrn 
le Vaillant mit dem Lande selbst und dessen Einwob-

Larrow's Steifen. II. B
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nern verglichen hatten, waren sie beiderseits der Mei­
nung, daß er, anstatt sich dem Wendezirkel zu nähern, 
nicht einmal über den gedachten Strom gekommen sey. 
Doch genug von Herrn le Vaillant! Was das un­
längst, vorgeblich von Damberger, herausgegebene 
Werk betrifft, so würde ich mich eines Vergehens gegen 
die Einsichten des Publikums schuldig zu machen fürchten, 
wenn ich ihm nicht zutraute, daß es den groben und 
plumpen Betrug, der damit getrieben wurde, sogleich 

entdeckt habe.

Sonach hätte ich denn einige Fehler und Unterlas­

sungssünden, welche sich die gcachtelsten Schriftsteller in 
ihren Beschreibungen des Vorgebirges der guten Hoff­

nung zu Schulden kommen ließen, gerügt. Jetzt er­
laube man mir, ein paar Worte über die Art und Weise 
zu sagen, wie die Charte, welche sich vor dem ersten 

Bande dieses Werks befindet, zu Stande gebracht 

wurde.

Da die geographische Kenntniß der Kolonie äußerst 

unvollständig war, und man nur zwei Specialcharten 
hatte, auf die man sich einigermaßen verlaßen konnte, 
nämlich die von de la Rochette, deren ich bereits wei­
ter oben erwähnte, und noch eine andere, die eine und 
zwar nach einem sehr großen Maaßstabe gefertigte Ansicht 
darstellte, worauf alle Bauernhöfe von Zwellendam 
bis zur Algoa-Bai und von der ersten Bergkette bis 
an die Soeküste genau angegeben waren, von Zwellen­
dam selbst aber nur ein ganz kleiner Theil vorkam: so 
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ertheilte mir Lord Macartney in meinen Instruktionen 
unter andern den Auftrag, diesen wichtigen Gegenstand 
vor allen andern zu berücksichtigen. Dem zufolge versah 
ich mich mit einem von Ramsden verfertigten Sextan­
ten, welcher sechs Zoll im Durchmesser hatte; mit einem 
künstlichen Horizont; einem guten Taschenchronometcr; 
einem Taschcnkompaß, und einer Meßkette. Als ich es 
nun, nach Verlauf einiger Tage so weit gebracht hatte, 
daß ich den gewöhnlichen Betrag einer Reife, die man 
vermittelst eines mit Ochsen bespannten Fuhrwerks zu- 
rückiegt, ziemlich genau bestimmen konnte, schrieb ich 
mir die Zeit, welche man nöthig hat um von einem Rass­
orte zum andern zu gelangen, sorgfältig auf, und no- 
tirte zugleich die Richtung des Weges, so wie ich sie auf 
meinem Kompaß augezeigt fand^

Da die Ochsen fast immer gleichen Schritt halten, 
das Erdreich in der großen K arr 0 0, oder Wüste, über­

all flach ist, und der Weg fast immer geradeaus gehr, so 
würden diese Data schon an und für sich hinlänglich ge­

wesen seyn, eine ziemlich richtige Skizze zu entwerfen; 
allein, jun jede noch so kleine Abweichung, gleichviel ob 
nordwärts oder südwärts, bestimmt angeben zu können, 
maaß ich Tag für Tag die mittägige Sonnenhöhe, da wir 
immer heiteres Wetter hatten, das zu dergleichen Beob­
achtungen außerordentlich günstig war. Mehrere auf 
diese Art erhaltene Breiten, die ich in Zwischenräumen 
von zwanzig Meilen gemessen hatte, dienten mir zu ei­
nem Maaßstabe, nach welchem sich der Weg mit einem 
hohen Grade von Gewißheit bestimmen ließ.

B 2
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Als ich nun die Stationen , oder vielmehr die Platze 
wo wir rasteren, Tag für Tag richtig bemerkt hatte, 
maaß ich die Lagen und machte Einschnitte bei jedem merk­
würdigen Punkte der fernen Gebirge, und zwar so lange 

als ich dieselben wahrnehmen konnte, um hiernach ihre 
Lage auf meiner Charte zu bestimmen. Die ununterbro­
chenen Linien, in welchen die Gebirgketten auf dem süd­

lichen Theile des Kontinents von Afrika sich ausdebnen, 
machen es überaus leicht, eine Zeichnung von dem dorti­
gen Lande zu entwerfen, ohne daß man genöthigt ist, sich 
auf das Detail einer regelmäßigen Messung einlassen zu 

müssen.

Nachdem ich bereits meine Reiseroute und die zu bei­
den Seiten derselben Regenden Gebirgketren, bis an die 

Drostei G r a a f - R e y η e 1, und von da bis zur Sceküste 
bei der A l g o a » B a i, auf die oberwahnte Weife gemes­
sen hatte, traf ich hier den Schiffslieutenant Nice an, 

der in der königlichen Brig, die Hoffnung genannt, vom 
Kontreadmiral Pringle mit dem Auftrage hieher ge­
sandt war, sowohl diese Bai aufzunehmen, als auch die 
ganze Seeküste nebst den dazu gehörigen Baien, welche 
sich von da bis an das Kap vorsi'nden. Hier veranstalte­
ten wir verschiedene Beobachtungen, um die Breite zu 

messen, hatten aber wahrend unsers dortigen Aufenthal­
tes keine Gelegenheit, die winkelrechre Entfernung der 
Sonne und des Mondes zu berechnen, um hiernach die 
Lange bestimmen zu können. Ich richtete mich daher 
immer nach der Länge, welche sich aus den Datis ergab, 
die ich mir auf die oberwähnte Weise verschafft hatte, 
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wiewohl sich dieselbe um einen Grad weiter gegen Osten 
erstreckte, und folglich von jener des Herrn Ri e ein we- 
nig abwich. Seine Länge war das Resultat der Logrech­
nung ; da aber die Erfahrung lehret, daß die Seeströme 

zu allen Jahreszeiten eine oder die andere Richtung ge­
gen die Bank l' Ag u i l la s nehmen , folglich die Logrech­
nung sehr ungewiß machen, und da das Resultat nach­
heriger Beobachtungen die mittlere Breite der unsrigen 
war, so hielt ich es nicht der Mühe werth, auf meiner 
Charte etwas abzuändern. Auch ward ich noch dadurch 
veranlaßt, die Breite welche ich auf meiner Reiseroute 
durch die Berechnung der Distanzen und der Richtung des 
Weges herausgebracht hatte, beizubehalten, da lch wahr- 
nahm, daß sie von jener der Algoa-Bai, so wie man die­
selbe auf der vortrefflichen Chartk, die der Major Ren­
ne ll von der Bank l'Aguillas herausgegebcn hat, 
angezeigt findet, kaum einen halben Grad verschieden ist.

Indeß wird man finden, daß einige Langen in mei­
nem Werke ganz anders bestimmt sind, als man sie auf 
der Charte angezeigt findet; eine Bemerkung, die ich den 
Herausgebern des Critical Review zu danken habe. 
Dieser Unterschied, der übrigens von keiner Erheblichkeit 
ist, rührt allem Vermuthen nach davon her, -daß ich in 
meinem Manuscripr die Langen des Herrn Rice annahm, 
als jene Charte bereits völlig zu Stande gebracht, und bei 
der Rückreise des Grafen Macartney bereits nach Eng­

land abgcgangen war, da ich hingegen das Manuscript 
erst nach Verlauf eines Jahres zur öffentlichen Bekannt­
machung einsandte. Denn ich sehe, daß die Baien auf 
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dem südlichen Tbeile der Chane ein wenig mehr ostwärts 
liegen, als sie nach den im Werke enthaltenen Eingaben 
liegen sollen; in allen andern Theilen, nur die Baien 
ausgenommen, stimmen beide mit einander vollkommen 
überein.

Was die verhaltnifimaßigen Situationen der ver­
schiedenen Theile meiner Charte betrifft, so getraue ich mir 
zu behaupten, daß solche, wo nicht ganz, doch beinahe 
korrekt sind» da ich weder Mühe noch Sorgfalt sparte, 
denselben diejenige Vollständigkeit zu verschaffen, welche 
sie, nach Verhältniß der Mittel, die mir zu Gebot stan­
den, nur irgend erreichen konnten. Auch hat mir der 
damalige Brigadier, nunmehrige Generalmajor, Ban­
de leur, der mit meiner Charte in der Hand, und mit 
einem guten Schrittmeffer versehen, vom Vorgebirge der 
guten Hoffnung bis an den großen Fischftrom, und von 
dorr bis nach Graaf-Reynet, eine Fußreise machte, 
das schmeichelhafte Zeugniß ertheilt, daß er mis der gan­
zen Strecke, die er durchwandert sey, nicht eine einzige 
Unrichtigkeit bemerkt habe, die nur zehn Englische Mei­
len betrage. Indeß kann ich nicht in Abrede stellen, daß 
ich, was die Seeküste zwischen der Sanct Helenen- 
83di und dem Kamiesberge betrifft, meiner Sache 

nicht so ganz gewiß bin, da ich diese Gegend nur von den 
eben erwähnten zwei Punkten in Augenschein nehmen 
konnte; doch kann der Irrthum, den ich allenfalls be­
gangen habe, weder beträchtlich noch von Wichtigkeit 
seyn, da dergleichen Charten nicht zum Behufe für See­

fahrer bestimmt sind. Uederhaupt kam es in der Haupt- 
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sache bloß darauf άη, zu bestimmen, wie groß die dortige 
Nieoerlassung sey, was für Naturprodukte sie hervor­
bringe, und wie ihre Lage, im Verhältniß gegen die 

Gränzen der benachbarten Landeseinwohuer beschaffen 
sey; denn alle diese Dinge, so wichtig sie sind, waren bis 

dahin noch nie mit Genauigkeit bestimmt worden.

Den unvollständigen und parteiischen Schilderun. 
gen, welche man von dem Vorgebirge der guten Hoff­
nung entworfen hat, ist es gewissermaßen zuzuschreiben, 
daß man noch immer so widersinnige und entgegengesetzte 
Meinungen behauptet, wenn die Rede davon ist, in wie. 
fern es in Bezug auf unsern handel und auf unsere Ko­
lonien in Indien, zugleich auch als eine Tcrritcr.iaUEro- 
berung von Wichtigkeit sey. Dieses merkwürdige Vox- 
geoirge, dessen Umschiffung in den Annalen der Schif­
fahrt eine ganz neue Epoche oeranlasset hat, und schon 
deswegen genauer gekannt zu werden verdienet, ist auf 

gar mancherlei Art geschildert worden. Einige gaben 
dasselbe für ein irdisches Paradies aus, wo die Natur 
Alles, was man nicht nur zur Befriedigung der drin­
gendsten Bedürfnisie, sondern sogar zur Ueppigkeit und 
zum Wohlleben bedarf, freiwillig darbiete; andere hin­
gegen beschreiben es als eine unfruchtbare Halbinsel, die 
vermittelst einer sandigen Erdzunge mit einem noch un­
fruchtbarem Kontinente zusammenhängt.

Die Wahrheit wird wohl auch hier, wie in so man­
chen andern Fällen, in der Mitte liegen. Gewiß ist, daß 

es sich weder in Hinsicht der Fruchtbarkeit noch der Un- 
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fruchtbarkeit seines Bodens auf besondere Art auSzeichnet. 
Da, wo er Feuchrigkeir enthalt, wird Vie Vegetation durch 
die natürliche Warme des Klima's befördert, ebne daß 
er gedüngt zu werden braucht. Mithin dürfte man 

sich eben nicht wundern, wenn von Ze-'t zu Zeit in 
der dünnsten Erdschicht, ja sogar in reinem und un­
vermischtem Saude, Gerraide wüchse. Zum Unglück 
für die dortigen Gegenden, pflegt es aber in den heiße­
sten Monaren, namiich vom Ansange des December bis 
zu Ende des Marz, ja zuweilen sogar bis in die Hälfte 

des Aprilmonats, selten oder gar nicht zu regnen. In 
diesen Monaten versu)windet alles Grün, und die ganze 
Oberfläche des Erdbodens bietet dem Auge keine andere 
Ansicht dar, als entweder unübersehbare Strecken weißen 
Sandes, die hie und da fleckweise mit zusammenge- 
schrumpfren Haidekraut oder anderm Gestripp bewachsen 
sind, das, sozusagen, seine letzte Kraft aufbieter, um 
noch am Leben zu bleiben; oder Gegenden, die mit je­
nem matten Braun bedeckt sind, womit ein gewißer Dich­
ter in seinem Zorn, mehr witzig als wahrheitsliebend, 
denjenigen Theil unsers Vaterlandes bekleidet hat, der 
nordwärts der Tweed liegt.

- Leuten, die von einer langwierigen Seereise zurück­
kehren, und nun gleich nachher auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung nicht nur die meisten Europäischen Obst- 
arten, sondern auch einige andere vorsinden, die bloß 
unter denr Wendezirkel einheimisch sind, muß dasselbe na­
türlicher Weise sehr reizend Vorkommen; und da sich der­
gleichen Leute nicht lange daselbst aufhalten, auch noch 
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überdies für den übrigen Theil ihrer Reise frische Lebens­
mittel mitnehmen, so läßt es sich leicht denken, daß sie 

die Anmuth und die Vorzüge dieses Landes auf die über­
triebenste Art rühmen und lobpreisen. Auch Botaniker 

und Blumisten werden von der Pracht und außerordent­
lichen Mannichtaltigkeit der daselbst blühenden Stauden- 
und Zwiebelgewächse dergestalt bezaubert, daß es ihnen 

nicht zu verdenken ist, wenn sie den sandigen Boden, worauf 
dieselben wachsen, und wo man übrigens kein Grashälm­
chen, geschweige denn jene schöne Rasenbekleidurig er­
blickt, wodurch sich unsere glückliche Insel so Vortheilhast 
auszcichnet, ganz und gar nicht wahrnehmen. Die Hai­
dekräuter auf dem Kap sind allerdings schön, doch wür­
den diejenigen, welche sie bloß in den Gewächshäusern in 
England zu sehen gewohnt sind, wo man alle ihre 
zahlreichen Gattungen, und die mannichfaltigen Spiel­
arten derselben in eine einzige Grupve, und zwar derge­
stalt geordnet hat, daß sie auf die frappanteste Art in die 
Augen fallen, sich sehr irren, wenn sie dieselben auf ih­
rem ursprünglichen Grund und Boden in derselben Voll­

kommenheit zu finden glaubten. Sie würden dann se­
hen, daß ganze Strecken Land dort eben so wie bei uns 

nur mit einer oder zwei Gattungen derselben bedeckt sind, 
die von den ungestümen Winden zerzauset und ausge­
zackt , oder vom Vieh abgerupft werden, oder für Dürre 
dahin wirken. Selbst im sumpfigen Boden, wo sie eine 
Größe erreichen, von welcher man sich, wenn man die­

selbe Gattung sonst nirgends als in En gland gesehen 
hat, unmöglich einen Begriff machen kann, haben sie we­
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der ein so schönes Ansehen , noch eine solche Blütensülle, 

wie in ihrem kultivirten Zustande.

Jen? Strecken, wo Stauden und Strauche wachsen, 
sind als bi-2 besten in der ganzen Kolonie zu betrachten, 
so dürr und unfruchtbar sie übrigens zu seyn scheinen. 
Die Berge sind meistens nur kahle Felsenmassen, und die 
Karroo-Wüsten bestehen aus unübersehbaren Schich­
ten fester und eisenhaltiger Thonerde, die mit Quarzrie­
seln und kleinen Sandsteinen vermischt ist. Ein Stück- 
ch.'N Karroo-Erde hat dem äußern Ansehen nach viel 
Aehnlichkeit mit der Puzolanerde, ist aber seiner Beschaf­
fenheit nach dadurch wesentlich von derselben unterschie­
den, daß letztere im Wasser hart wird, jene hingegen sich 
vermittelst desselben in fetten Mergel verwandelt. Wenn 
diese hochliegenden Erdflachen vom Regen befruchtet 
würden, welches aber wahrend der Winterszeit nie, und 

im Sommer nur bei entstehenden Gewittern zu geschehen 
pflegt, so würden sie die fruchtbarsten Landstriche der 

ganzen Kclonie seyn. Wenn sich der Fall ereignet, daß 
ein Fleck Karroogrund bewässert wird, so übertrifft die 

Fruchtbarkeit eines solchen Stücks Land, und die Uep­
pigkeit der Vegetation, welche sich darauf verbreitet, jede 
Beschreibung. Die Erfahrung hat in dergleichen Fallen 
gezeigt, daß die Aussaat, ohne vorgängige Düngung oder 
Brache, sechzig - bis achtzigfältig getragen hat.

Der Mangel an Wasser, wovon ich die Ursache im 
nächstfolgenden Kapitel ausführlich erklären werde, ist 

das eigentlicheHinderniß, weswegen derFeldbau auf dem
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Vorgebirge der guten Hoffnung keine beträchtlichen Fort­

schritte macht. Ueberall wo ein Bach fließt, wenn er 
auch noch so klein wäre, wird zuverlässig ein Haus er­
bauet, und kn Ermangelung dieser Bachelchen, würde 

den ganzen Sommer hindurch schwerlich eine einzige ge­
nießbare Pflanze hervorgebracht werden. Demungeachtet 
würde man das Land auf mancherlei Weise verbessern 
können. A istatt daß es jetzt überall offen da liegt, mit­
hin den Winden und der Sonnenhitze in gleichem Grade 
bloßgestellt ist, könnte man da und dort Baume und 
Hecken anpflanzen, Teiche und Wasserbehälter anlegen, 

Brunnen graben, und die Flußwaffcr durch Erweiterung 
ihrer Quellen und Reinigung ihrer Bette starker an- 
fchwellen lasten.

Aeußerst merkwürdig ist es, daß Menschen, die zu 
einer Nation gehören, die wegen ihrer Industrie und 
frugalen Lebensart in ganz Europa berühmt ist, in allen 
ihren Kolonien an Indolenz und üvpiger Lebensart alle 
andere Nationen übertreffen. Gewiß ist, daß sich diesel­
ben in dem schönen Klima, unter welchem das Kap liegt, 
mit wenig oder gar keinen Handarbeiten beschäftigen. 
Wenn ein gemeiner Soldat, der seinen Abschied erhalten 
hat, und nun eine Art vvn Handel oder Gewerbe treibt, 
es in seinem Fache so weit bringt, daß er sich einen 
Sklaven kaufen kann, hört er sogleich zu arbeiten auf. 
Zu Batavia ist die Unthätigkeit der Hollander noch 
größer; ihre Sklaven sogar sind biet so trage, daß, 
wenn die Chinesen nicht waren, die Europäer verhungern 
müßten. Diese arbeitsamen Leute machen sich aber aller­
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lei zu thun, treiben alle mögliche Geschäfte und Hand­
thierungen, bauen das Feld an, bringen Gemüse, Fleisch 

und Geflügel zu Markte, schaffen Reis, Pfeffer, Kaffee 
und Zucker, sowohl zur Konsumtion als zur Ausfuhr, 
herbei, besorgen den ganzen Handel, nicht etwa nur im 
Innern der Insel, sondern auch an den Küsten, spielen 
ihre Rolle als Makler, Faktoren und Dolmetscher zwi­
schen dem Holländischen Gouvernement und den Einge- 
bornen, pachten und erheben, sowohl für diese als für 

jenes Steuern und Abgaben, und befinden sich, um alles 
kurz zusammen zu fassen, auf der ganzen Insel im Besitz 
des Alleinhandels. Ev brauchbar jedoch diese Menschen 
sind, und so wenig die Holländer ihre Beihülfe in dieser 

Niederlassung entbehren können, so betrachten sie dennoch 
die Vermehrung ihrer Anzahl mit Scheelsucht, und be­
neiden sie wegen ihres zunehmenden Reichthums. Einer 
allgemeinen Berechnung zufolge, zahlt man in den dor­
tigen Besitzungen der Holländisch-ostindischen Kompagnie 
nicht weniger als hunderttausend Chinesen, und es war 
im Anträge, daß jeder derselben sechs Reichsthaler Kopf­
steuer bezahlen sollte. So unpolitisch dies scheinen mag, 
ist es doch immer besser, als wenn man sie, bei hundert­
tausend an der Zahl, unter einem unbedeutenden Vor­
wande ermorden laßt, wie solches in der Mitte des vori­
gen Jahrhunderts geschah. Zehntausend Chinesen, auf 
das Vorgebirge der guten Hoffnung verletzt, würden 

demselben weit mehr Nutzen verschaffen, als die Gold­
minen, welche daselbst vorhanden seyn sollen, die aber 
wahrscheinlich nur in der Phantasie der dortigen Koloni­
sten existiren.
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Ich werde nunmehr das Vorgebirge der guten Hoff­

nung aus einem Dreifachen Gesichtspunkte betrachten ; 
erstens in wiefern es als Stationirung für Landtruppen, 

zweitens für die Seefahrer und drittens als Stapelplatz 
und Territorialbesitzung, von Wichtigkeit ist. Liese Be­

trachtungen werden uns Veranlassung geben, den Werth 
der dortigen Kolonie nach ihrem dermaligen Zustande zu 
beurtheilen, und zu zeigen, was für Verbesserungen in 
der Folge daselbst statt finden könnten.

Zweites Kapitel.

Streifzug gegen die Gränze des Kafferlande-.

Kaum hatte sich in den entferntem Theilen der Kolo­

nie die Nachricht verbreitet, daß Lord Macarrney nach 
England abgereist sey, als die unwissenden und irrege­
führten Bauern, auf Anstifren eben so unwissender noch 
mehr aber boshafter Leute, die zu jener in der Kapstadt 
befindlichen Partei gehörten, welche sich schon langst 
von allem Gehorsam gegen die Gesetze gänzlich losgesagt 

hatte, zu glauben anfiengen, daß mit der Abreise deS 
gedachten Lords alles obrigkeitliche Ansehen feine End­
schaft erreicht habe, und daß es nun keine Mittel mehr 
gebe, sie zur verdienten Strafe zu ziehen. Jetzt war eS 
ihnen nun nicht langer möglich, ihren ungestümen und 
unruhigen Neigungen, besonders aber ihren habsüchtigen 
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ruchlosen Absichten, die gegen die bedauernswerthen Kof­
fern gerichtet waren, Einhalt zu thun. Sie veranstalteten 
daher eine auserlesene Zusammenkunft, und beschlossen, 
wie einer aus ihren Mitteln an seinen Freund in der 
Kapstadt schrieb, sich nunmehr, da der alte Lord 
fort sey, als achte Patrioten zu zeigen.

Die erste Aeußerung dieser patriotischen Denkart be­
stand darin, daß sie einen Versuch machten, einen 23er3 
brecher, welchen der Landdrost, oder die oberste Magi- 
stratsperion des Distrikts unter Bedeckung einesDragoners 
nach der Kapstadt schickte, gewaltsamer Weise aus den 
Handen der Justiz zu befreien. Das Verbrechen dieses 
Menschen, welches darin bestand, daß er sich an dem 
Vermögen, welches in der Kapstadt bei einer obngkeirli- 
chen Stelle, die Weeskammer (Waisenkammer) ge­
nannt, deponirl war, vergriffen hatte, war vor dem da- 
sigen Provinzialgerichr im Wege Rechrens erwiesen wor­
den; da er aber zur Parthei der Patrioten gehörte, und 
bei allen Unruhen die in dem dortigen Distrikt ausgebro­
chen waren, eine der ersten Rollen gespielt hatte, so be­
trachteten ihn seine Helfershelfer als ein Subjekt, das 
viel zu schätzbar sey, als daß es nach Urthel und Recht 
beim Kopfe genommen werden dürfe. Demzufolge 
schickten sie ungefähr vierzehn Bauern, deren jeder mit 

einer ungeheuer großen Muskete, die man gewöhnlich 
nur zum Todtschießen der Elephanten und anderer wil­
den Thiere gebraucht, bewaffnet war, nach der K arro o, 
oder großen Wüste, in der verdienstlichen Absicht, den 
Verbrecher in Freiheit zu setzen, und ibn der Gesellschaft, 
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zu welcher er als Mitglied gehörte, wieder einzuverleiben. 
Allein der Dragoner, dessen Gewahrsam er übergeben 
war, fand für gut allerlei Bedenklichkeiten zu äußern, 
und (ogre ihnen endlich in festem entschlosienen Tone, daß 
er denselben zuverlässig eher vor den Kopf schießen, als 
ihren Händen überliefern oder zugeben werde, Laß man 
ihn aus den seinigen befreie. Der Sekretär des Land- 
drosts hingegen, welchem der Arrestant ebenfalls zur Auf­
sicht mit übergeben, und den die determinirteAeußerung 
des Dragoners eben so sehr aus der Fassung gebracht 
hatte, wie die Bauern selbst, redete demselben zu, daß 
er den Verbrecher, wenn nicht in Freiheit setzen, doch we­
nigstens nach der Drostei zurückbringen, und dem Land­
drost wieder überliefern solle. Diesen letztem Vorschlag 

gieng endlich der Dragoner, wiewohl äußerst ungern, 
ein; zugleich aber wußte er die herzhaften Bauern so sehr 
in Respekt zu halten, daß sie sich dem Wagen nur bis 

auf eine gewisse Strecke nähern durften.

Da sie nun aber sich einmal so weit eingelassen hat­

ten, ohne ihren Patriotismus durch Vollbringung einer 
ungewöhnlichen Heldenthat an den Tag legen zu können, 
so beschlossen sie, aus Schaam über ihr mißlungenes Vor­
haben, die Sache noch ein wenig weiter zu treiben. Sie 
ließen daher, mit Beihülfe eines Schulmeisters, den sie 
nicht lange zu überreden brauchten gemeinschaftliche Sa­

che mit ihnen zu machen, Zirkularschreiben an ihre Mit­
brüder, die Bauern ergehen, und suchten die einen, von 

welchen sie überzeugt waren, daß sie ihnen beistchen wür­

den, durch Bitten, andere hingegen, deren Mitwirkung 
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ihnen zweifelhaft vorkam, durch Drohungen zu bewegen, 
sich ohne den mindesten Verzug zu bewaffnen, und zu 
ihnen zu gesellen. Ihre erste Bewegung bestand darin, 
daß sie ohnweit der Fuhrt am Sonnragsflusse, gerade 
vor dem Eingänge des Dorfes, Pvsto faßten, und von 
dort aus dem Landdrost eine Bothschaft zuschickten, und 
ihm drohen ließen, daß sie, wofern er nicht alles zuge- 
stande, was sie von ihm verlangten, sich seiner Person 
bemächtigen, und ihn entweder vor seiner Hausthür auf­
knüpfen, oder ihn an gewisse Bauern ausliefern zvürden, 

die vor einiger Zeit auf seine Veranlagung für vogelfrei 
erklärt worden waren, und sich nunmehr bei den Kaffe rn 
aufhielten. Glücklicherweise waren damals in derDrostei ei­
nige Dragoner einquartirt, die man dazu beordert hatte, 
Briefe und Depeschen zu befördern, svdaßsich derLanddrcst 
mit Beihülfe jener Leute in Stand gesetzt sahe, jenem undis- 
ciplinirten Gesindel, nuewohl es ihm zehnfach an Zahl über­

legen war, nicht nur die Spitze zu bieten, sondern auch 
dem Gouvernement in der Kapstadt von dem rebellischen 
Betragey der in seinem Distrikt wohnenden Pachtbauern 

schleunige Nachricht zu ertheilen.

Ich habe bereits im ersten Theile dieses Werks ange- . 
merkt, daß das ordnungswidrige und tumultuanfche Be­
nehmen der Bauern zu Graaf-Reynet, die ihren ober­
sten Vorgesetzten und den dasigen Prediger mißhandelt 
und fortgejagt harren, den General Craig zu dem Ent­
schlüsse bewog, eine Anzahl Truppen nach jenem Distrikt 
zu detaschiren, um die Rebellen nöthigenfalls mit Bei­

hülfe des Milikargesetzes wieder an die Beobachtung ihrer 
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Obliegenheit zu gewöhnen, da dies durch eine eben so 

gerechte als milde Handhabung der Kolonialgesetze nicht 
hatte bewirkt werden können; daß diese Truppen sich wirk­

lich in Marsch gesetzt hatten, und bereits bis an den Fuß 
der ersten Bergkette vorgerückt waren, wo eine von Sei­
ten der Rebellen überreichte äußerst demüthige Bittschrift, 
worin sie Unterwürfigkeit und gesetzlichen Gehorsam ge­
lobten, dem weitern Vordringen verleben Einhalt that; 
daß Lord Macartney, in der Voraussetzung sie da­
durch beruhigen zu können, wenn er ihnen Verbindlich- 
keiten auferlegte, die sie unter der vorigen Regierung nie 
zu erwarten gehabt hatten, und die nur er ihnen, ver­
möge seiner vom Könige erhaltenen Instruktionen ihnen 
auflegen konnte, sie nicht nur in Betreff ihrer viettalrrgen 

Frevel und Verbrechen vollkommen begnadigt., sondern 
ihnen noch überdies bei zweimal hunderttausend Reichs­
thaler an rückständigen Grundzinsen, welche sie der 

Schatzkammer schuldig waren, erlasien hatte, indem er 
nicht zweifelte, daß wenigstens ihre Dankbarkeit dasje­
nige bewirken werde, was bis dahin nach Maaßgabe ih­
rer unruhigen Gemüthsart und ihrer unbeschreiblichen 
Unwissenheit beinahe moralisch unmöglich zu seyn schien — 
nämlich Respekt für das Gouvernement Sr. Majestat des 
Königs von England, und gehorsame Befolgung ihrer 
eigenen Gesetze.

I

Diese Schonung und Milde hatte zwar auf kurze 
Zeit einigen Eindruck gemacht, war aber gar bald wieder 
in Vergesienheit gerathen, und nunmehr lag es nur zu 
klar am Tage, daß die Ordnung nicht anders als mit

.Äarrow'S Reisen. II. E



34 Barrow s Reisen

Beihülfe einer militärischen Macht einigermaßen wieder 

hergestellt werden könne. Da nun das Kap in dem da­
maligen Zeitpunkte vor jedem Angriffe von Seiten einer 
auswärtigen Macht hinlänglich gesichert war, so hielt es 
General Dundas für rathsam, die Veranstaltung zu 

treffen, daß ein Detaschement, welches ans einer Eska­
dron Dragoner, einigen.Jnfanteriekompagnien und dem 
größten Theile des Hoticntottenrorps bestand, unter dem 
Kommando des Generals V a n d e l e n r in den gedachten 
Distrikt einrücken sollte. Die rebellischen Bauern, deren 
Anzahl nunmehr beträchtlich verstärkt worden war, hat­
ten zwischen der Drostei und Algoa-Bai Posto gefaßt, wo 
sie eine Art von Lager aufgeschlagen und ihre Kriegs­
macht , zufolge des neuen von ihren Freunden in der 
Kapstadt erlernten Ausdrucks, einigermaßen organ isirt 
hatten.

Da aber diese Leute ihren Muth nur bei gewissen 
Gelegenheiten, besonders wenn sie es mit den wehrlosen 
Hottentotten zu thun haben, an den Tag zu legen pfle­
gen, so erachteten sie es, so bald sie nur hörten, daß un­
sere Truppen gegen sie im Anmarsch begriffen wären, fur 

rathsam aus einander zu lausen, und in den Händen einer 
neutralen Person eine Bittschrift zuruckzulaffen, worin sie . 
ihr Vergehen bekannten, und demüthigst um Verzeihung 
baten. Auf diese Addrcsse ertheilte der General, wie es 
sich von selbst versteht, bloß eine mündliche Antwort, 

des Inhalts, daß er sich mit Rebellen nicht eher in Un­
terhandlung entlassen könne, bis sie sich ans Diskretion 
ergeben und das Gewehr gestreckt hätten; daß er hierzu
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einen gewissen Tag und Ort anberaumen würde, und 

daß alle die, welche sich zur bestimmten Zeit und an dem 
angezeigten Orte nicht einsinden würden., als Rebellen 

und Lerrather betrachtet und überall verfolgt werden 
sollten.

An dem bestimmten Tage fand sich der größte Theil 

der Rebellen, in Gemäßheit der an dieselben ergangenen 
Aufforderung ein, und schwerlich har man wohl jemals 
ein so buntscheckiges und possierlich ausgerüstetes Kavalle­
riekorps gesehen. Es bestand größrenthcils aus schwer­
fälligen und unbehülflichen Kerls, die ihren Fettwanst fast 

nicht von der Stelle zu bewegen vermochten, und so pos­
sierlich einherwatschelten, daß sich die Umstehenden, so 
nöthig es war bei dieser feier/ichenGelegenherternsthaft zu 
bleiben, unmöglich des LachfuS enthalten konnten. Sie 

stiegen so ungeschickt ab, und es ward ihnen wegen ihrer 
Wohlbeleibthcit so sauer das Gewehr auf die Erde zu legen, 
daß es nicht zu verwundern gewesen wäre, wenn selbst die 
Ernsthaftesten unter denen, von welchen sie bewacht wur­
den, die Faffung ver'oren hatten. Der General wählte neu­
ne von den Rädelsführern aus, und ließ sie auf das dem 
Könige zugehörige Schiff Klap per schlänge (Rattel, 

snake- bringen, welches damals in der Algoa-Bai vor 2t nt 
kcr lag. Die andern mußten eine Geldstrafe erlegen, um für 
die Kosten der Expedition, die ihr unkluges und aufrühreri­
sches Betragen veranlaßt hatte, Ersatz zu leisten.

Bor Beendigung dieser Unruhen, die, wenn sie sich 
bis in andere Distrikte der Kolonie verbreitet harren, riel-

E 2
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leicht von gefährlichen Folgen gewesen waren, genehmigte 
General Dundas meinen Vorschlag, durch den Distrikt 
Zwellendam zu marschiren, um von dort aus jede 

Kommunikation mit G r a a f-R e y n e t ganz abzuschneiden, 
insonderheit aber zu verhindern, daß den Rebellen keine 
Munition zugeführt; werde. Auch ließ er auf mein An­

rathen gewisse Personen nach der Kapstadt transportiren, 
die sich vorzüglich beeifert hatten, in Zwellendam 
Unruhen zu erregen, überhaupt aber alS Leute bekannt 
waren, die nicht nur gegen die Brittische, sondern auch 
gegen jede andere Regierung, die ihnen Gesetze vorschrieb, 
von jeher eine offenbare Unzufriedenheit an den Tag ge­
legt hatten. Dieser Marsch, welcher eigentlich nicht wei­
ter als bis an die Ufer des K a m tu r f l u sse s gehen sollte, 
der', die beiden Distrikte Graaf^Reynet und Zwel­
lendam von einander absondert, erstreckte sich unvorher­

gesehener Umstände wegen, bis in das Land, welches 
die Kaffern bewohnen, und verschaffte mir sonach Gele­
genheit, die in diesem Kapitel enthaltenen Beobachtun­

gen und Bemerkungen zu machen.

Den 8> Marz 1799 stieß ich mit einer Abtheilung 
Dragoner zu dem Adjutanten des General Dundas, 
dem damaligen Lieutenant, nunmehrigem Kapitän 

Smyth vom Ingenieurkorps, und zwar bei Hott en- 
tot -HollandsKloof, welches derj einzige Paß ist, 
der nach den östlichen Theilen der Kolonie über die hohe 

Bergkette führt, womit sich der Isthmus des Kap endi­
get. Diese Bergkette bildet einige Meilen südwärts von 
der gedachten Kloos, die östliche Gränze der geräumi- 



in dem südlichen Afrika. 37

gen Fals ch e n-B a i. Im nordöstlichen Winkclchieses See- 
arms liegt eine Bucht, welche die Gordons-Bai ge­
nanntwird, und noch zur Zeit nicht mit derjenigen Auf­
merksamkeituntersucht worden ist, die sie wegen der Wich­
tigkeit ihrer Lage zu verdienen scheint. Dem Vernehmen 
nach soll daselbst guter Ankcrgrund seyn, und die Lan­
dung würde sich hier auf einer ebenen Sandbank leichtlich 
bewerkstelligen lassen. Wegen der Nahe des oberwahn- 
ten Gebirgspasses, müßte es dem Feinde, solange diese 
Bank in ihrem dermaligen vertheidigungslosen Zustande 
bleibt, leicht seyn, sich daselbst lange zuvor festzusetzen, 
ehe man in der Kapstadt, ja sogar in Simonsstadt, die 
auf der entgegengesetzten Seite der Bucht liegt, Anstalt 

machen könnte, ihn daran zu verhindern. Eine kleine 

Anzahl Truppen, die mit einigen leichten Kanonen, lan­
gen Feldstücken oder Haubitzen versehen und in der gedach­
ten Kloof postirt wäre, würde sich hiergegen ein gan­
zes Regiment vertheidigen können, und so lange sie sich 

im Besitz dieses wichtigen Passes behauptete, würde sie 
der Kapstadt jede Art von Zufuhr, die aus den näheren 
Gegenden des Distriktes Z w e l l e n d a m kömmt und noth­
wendig die mehrerwähnte Kloof passiren müßte, völlig 
abschnciden. Auch würde es ihr gar keine Mühe kosten, 

sich aus dem hinter ihr liegenden Lande hinlänglich mit 
Lebensmitteln zu versorgen. Wollte man im Fall eines 
ernstlichen Angriffs gegen die Kapstadt eine Diversion 
machen, so dürfte man nur eine Fregatte abschicken, die 
eine Kompagnie Soldaten in Gordons-Bai, und eine 
dergleichen zu Bla uw ber g, Robben Eiland gegenüber 

«nS Land setzte, rend noch eine andere Fregatte mir zwei 
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oder drei Kompagnien in die Saldanha's-Bai. Da- 

du; ch wurde vie Besatzung der Kapstadt in große Berle« 
genbeit gerathen, weil sie alsdann genöthiget wäre, eine 
überlegene Anzahl Truppen von den Festungswerken zu 
detaschiren, nm auf den Feind einigen Eindruck zu ma- 
eben. Ein Posten zu Blau wberg würde alle jene 
Landstraßen beherrschen, die von Norden und Nordesten 
nach der Kapstadt führen. Saldanha-Bai ist der 
Schlüssel zu Zwartlan d, der vorzüglichsten Kornkam­
mer der Kolonie. Auch würde man die zweite Klo of, 

nämlich die auf R h o d c - S a n d , von dort aus leicht 
wcgnehmcn können. Dem zufolge würde der Besatzung 
nichts anderes übrig bleiben, als sich entweder jener 
Paste zu versichern , oder innerhalb ihrer Linien zu ver­
hungern.

Zu Erklärung dessen, was man eine Kloof nennet, 
stelle sich der Leser eine fortlaufende Bergkette vor, die 
da und dort geborsten oder so von einander gerissen ist, 
daß die einander entsprechenden Theile der dazwischen 
befindlichen Kluft, wovon einige vorspringen, andere 
einwärts gehen, in einander passen würde, wenn man 
sie wieder zusammensügen könnte. Die Passage, welche 
hindurch führet, ist bald mehr bald weniger steil, je nach­
dem der Riß mehr oder weniger groß ist. Unter der Hol­
ländischen Regierung war die obcrwahnre Kloof so 
schlecht beschaffen, daß man mit Wagen kaum durchkom­
men konnte; sie ist aber während der Zerr, daß die Ko­
lonie den Engländern gehört, wieder in vollkommen gu­
ten Stand gesetzt worden. Zum Behuf dieses nützlichen
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Werks forderte man denen, die dabei am meisten gewan­
nen, eine kleine Beisteuer ab; die verkehrte Denkart die­
ser Menschen geht aber so weit, und ihr Widerwille ge­
gen alles, was zum allgemeinen Besten gereicht, ist so 
groß, daß mehrere derselben, die aus entfernteren Ge­
genden kamen, anstatt jene kleine nur einen Schilling 
betragende Abgabe zu entrichten, die gedachte Kloos zu 
vermeiden suchen, zu dem Ende einen Umweg von zwei 
Tagereisen machen, und die Kloos N h o d e - S a n d passt- 
ren, welche noch weit schlechter beschaffen ist.

Wiewohl nun vermittelst der oberwähnten Ausbesse, 
rung mancher arme Ochse beim Leben erhalten wird, so 
nahmen wir doch auf unsern Rückmarsch zwei Gerippe 

dieser Thiere wahr, welche man erst unlängst unterhalb 
der Felsen liegen gelaßen hatte, wo sie verreckt waren. 
Wenn nämlich der holländische Bauer diese armen Ge­
schöpfe mit seiner ungeheuern Peitsche arg genug zu sarn- 

mengchauen und abgedroschen hat, und nun ferne Kalt­
blütigkeit über seinen Grimm wirklich in so weit die 

Oberhand behalt, daß er, wenn das Thier aus Mangel 
an Kräften nicht weiter fort kann, anstatt cs mit dem 
Mester zu verwunden, oder unter den Körper destelbcn 
Feuer anzuzünden , es ausspannt, so ist doch zehn gegen 
eins zu wecren, daß es nie wieder aufsteht. Denn nichts 
ist gewisser, als daß es, so bald dasselbe in seinem hülf- 
losen Zustande daliegt, von einer Menge Aasgeier (Vul­
tur perenopterus) und geierartiger Raben, die noch weit 
gefräßiger sind, so sehr zerfleischt wird, daß es eines 
langsamen und quaalvollen Todes stirbt. Einst sah ich 
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einen Vorfall dieser Art mit an, der mein ganzes Gefühl 

empörte. Ich sah nämlich auf der öffentlichen Bandstraße 

die von der Kapstadt nach Rond ebosch fuhrt, und auf 
we.cher, da sie die einzige ist, tagtäglich eine Menge 

Menichen von allen Klaßen und Standen auf und ab ge­
hen, unt en auf dem Wege, und zwar nur zwei Engli­

sche NeiUn von der Stadt einen Ochsen liegen, dem ein 
Lbeil des Eingeweides aus dem Leibe hieng. Den drit­
ten Tag nachher, als ich wiederan derselben Stelle vor­
bei kam, lebte der Ochse noch immer, reckte den Kopf in 
di. Höbe, und hatte das Eingeweide neben sich auf der 
Erde liegen. Sc würde er vielleicht von Schmerzen und 
Hunger gepeinlgk, noch einige Tage am Leben geblieben 
seyn, wenn ich nicht einen Polizeibeamten gebeten hätte, 
jemand hinzu,chicken mit) lbn todten zu lassen. Die Ge­
wohnheit der dortigen Kolonisten, sowohl Menschen als 
Lieh auf die grausamste Art zu behandeln, muß natürli­
cherweise eine gewiße Hartherzigkeit zur Folge haben und 
jede Empfindung des Wohlwollens und der Menschen­
liebe völlig abstumpfen. Wirklich wild hier die Strenge 
der Gesetze durch Erbarmen nur selten gemildert. Alle 
Verbrecher, die man zum Tod? verurtheilt, werden nach­
her dicht an der Landstraße in Ketten aufgchangen, damit 
sie die Raben und Geier verzehren. Wenn unter der vori­
gen Regierung ein Sklave einen Kolonisten ermordete, so 
begnügte sich die unversöhnlichste Rachgier nicht etwa da­

mit, daß man den Delinquenten so lange der Athem noch 
in ihm aus und eingieng, alle mögliche Martern erdulden 
ließ, die nur die abgefeimteste, wahrhaft teuflische Bosheit 
ersinnen konnte, sondern es ward ihm auch noch überdies ein
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Glied nach dem andern vom Leibe gerissen und an Pfahle 
anfgehangen, die dieserhalb an den Landstraßen errichtet 
wurden. Noch jetzt sind einige solcher Pfahle vorhanden, 
die aoer mehr zu Denkmälern unersättlicher Rachgier die­

nen, als zum Beweis, daß dadurch dergleichen Verbre­

chen verhütet wurden.

Der einzige mir bekannte Fall, in welchem diese 
Menschen gegen das Thiergeschlecht nicht grausam zu 
Werke gehen, ist die Art und Weise wir sie ihr Vieh 
schlachten. Sie nahmen diesen Gebrauch von den Hot« 
temorten an, und er soll, wie ich höre, nun auch in 

England eingeführt seyn, wo man ihn das Niederstrek- 
ken (Laying) zu nennen pflegt. Er besteht darin, daß 
man dem Thiere ein spitziges Instrument ins Rückenmark 
stößt, und zwar dicht hinter den Hörnern, wo dasselbe sich 
anfängt. Das Thier stürzt sodann auf der Stelle nieder, 

ohne einen Laut von sich zu geben, und stirbt ohne 
merkliche Zuckungen. Nachher wird ihm die Kehle abge- 
schnittcn, damit das Blut ablauft, und diese Procedur 
soll die Folge haben, daß das Fleisch dicht und fest wird, 
wie solches bei mürben Fischen zu geschehen pflegt.

Der erste Fluß, welchen wir jenseits der Gebirge zu 
passiren hatten, wird von den Hollandern der Palmit­
flußgenannt, und zwar nach der Benennung einer star­
ken Sumpfpflanze, welche sowohl in diesem Flusse als 
auch in mehreren anderen Flüssen der dortigen Kolo­

nien sehr häufig wachst. Wahrscheinlich wurde sie des­
wegen so genannt, weil sie mit einer oder der andern Gat­
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tung von Palmbaumen Aehnlichkcit hat, wiewohl sie ei» 
gentlich, wenn ich nicht sehr irre, zum Geschlecht der 
Kalmuspflanzen (Acorus) gehöret.*)  Dieser Fluß ist das 

Jahr hindurch acht Monate lang beinahe ganz ausgctrock- 
net, in den vier anderen aber ist er fast nicht zu passiren. 
Ebenso verhalt es sich auch mit dem Bottflusse, der 
ungefähr zehn Englische Meilen von dem Palmitslusse 
entfernt ist. Diese beiden periodischen Ströme sind wäh­

rend der Winterszeit äußerst unsicher, und c5 sind meh­
rere Personen, die zur Zeit, wo dieselben stark angeschwol­
len waren, hindurch reuten wollten, darin verunglückt. 
Unter diesen verdient vorzüglich Herr Patrick, der As­
sistent des Feldarztes beim achten Regiment leichter Dra­
goner, erwähnt zu werden, dessen Pferd dem Strome nicht 
widerstehen konnte, so daß es mit fortgeschwemmt wurde, 
und der Reuter ums Leben kam.

*) Sparrmann nennt diese Pflanze Acorus palmita.
D. H.

Die dortige Gegend ist so ziemlich mit guten Viehwei­
den versehen und gewahrt, wenn die Witterung gut ist, 

eine mäßige Aerndte, ohne daß man den Erdboden zu 
düngen braucht. Sie hat wenig Einwohner, da sie größ- 

tentheils aus verpachteten Wiesen besteht, welche Leuten 
zugchören, deren Landgüter seitwärts von den Gebirgen 
gegen das Kap hin liegen. Das nächste Haus was wir 

unterwegs antrafen, lag bei zehn Englische Meilen jen­
seits der Kloof, und da wir uns verirrt hatten, so war 
es bereits Mitternacht, als wir daselbst ankamen.
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Der neunte März war der heißeste und unerträglich­
ste Tag, dessen ich mich je im südlichen Afrika zu erin­
nern weiß. Ich war zwar mit keinem Thermometer ver­
sehen, erfuhr aber nachher, daß cs in der Kapstadt fast 
den ganzen Tag auf 1040 nach der Fahrenheitschen Skale 
gestanden habe. Wir machten an diesem Tage einen 
Marsch von beinahe zwanzig Englischen Meilen, und hat­
ten während dieser ganzen Zeit nicht einen Tropfen Was­
ser für unsere Pferde, außer ein einzigesmal, als wir 
eben ein wenig gefüttert batten. Weit und breit war 
kein schattigler Orr, der uns gegen die brennenden Son- 
nenstralen geschützt hatte; denn so wenig der Doktor 
Johnson in Schottland Baume fand, die mit ihm von 
gleichem Alter waren, eben so wenig fanden wir hier 
überhaupt welche. Mein Pferd war von der unerträgli­
chen Hitze so abgemattct, daß es im buchstäblichen Sinne 

unter mir niedcrsank, und außer Stande war mich wei­
ter zu bringen.

Ermattet und kraftlos kamen wir endlich bei der 
armseligen Wohnung eines Schuhstickers an, neben wel­
cher wir einige Pfützen schlammichten Wassers erblickten, 
das sich in dem rhonigten Bett eines kleinen Baches ge­
sammelt und daselbst keinen Abzug batte; es war aber so 
'ehr mit Erde und Salz impragnirt, daß cs unsere 
Pferde, so durstig sie waren, kaum versuchen mochten. 
Wir hatten hier zu übernachten gchvffr, fanden aber, 

daß cs eins ganz erbärmliche Wohnung war. Zum Un­
glück für unS war co eben Sonntag, und da der Schuh­

flicker allen seinen Nachbarn aus zehn Englische Meilen 
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in die Runde, besonders aber seinen nächsten Nachbarn, 
die nur drei bis vier Meilen weit von ihm wohnten, alS 
ein gutmüthiger, lustiger Kerl bekannt war, der immer 
ein Glas Wein und ein kräftiges Sopje bei der Hand 

hatte um gute Freunde damit bewirthen zu können, so 
war seine Wohnung gestopft voll Menschen. Eie bestand 
in allem nur aus zwei Stuben; die eine war voll Gaste, 
und die andere hatten wir inne. Letztere war, wie es 
das Ansehen hatte, zu einem vierfachen Gebrauche be­
stimmt, nämlich als Schlafkammer, Werkstalte, Keller 
und Speisekammer. Das heiße Wetter, der enge Raum 
der Stube, in welcher sich nur eine kleine Oeffnung be­
fand, durch die das Licht hinein fiel, dann die widrigen 
Gerüche, welche von stinkendem Leder, von Zwiebelbü­

scheln, von Fleische, das über und über mit Fliegen be­
deckt war, von Tabaksdampf, von verschüttetem Wein 

und Branntwein herrührten, wovon sich hier und da 
Pfützen auf dem lehmichten Fußboden gesammelt hatten, 
kurz, all dies Gemisch von abscheulichen und pestilenzia- 
lischen Ausdünstungen, würde mehr als hinlänglich ge­

wesen seyn, sogar weniger verzärtelten Magen, als die 
unsrigen waren, Ekel und Grausen zu erregen. Eben 
so sehr ward unser Gefühl von einer unbeschreiblichen 
Menge Wanzen, Flöhe und Mücken gepeinigt. Vielleicht 

gewannen wir dabei, daß zwei oder drei Sinne zugleich 
litten; denn je heftiger der eine gemartert wurde, desto 
mehr wurde dadurch das Schmerzensgefühl des andern 
abgestumpft. Wie oft hatte ich diese Nacht hindurch Ver- 
anlastung mich glücklich zu schätzen, daß ich mich bereits 
auf meinen früheren Reisen in diesem elenden, von noch 
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weit elenderen Menschen bewohnten Lande daran gewöhnt 

hatte, meinen Wagen als Logis zu gebrauchen! Wir 
viele schlaflose Nachte und ekelerregende Scenen, mag ich 
mir nicht durch diese Einrichtung erspart haben!

Was das Unbehagliche unsers Zustandes um Viele- 
vermehrte, war dies, daß die Zechgäste sich unaufhörlich 

bald mit der Branntweinflasche, bald mit dem Weinfaffe 
beschäftigten. Endlich verloren wir die Geduld und ver­
rammelten die Thür. Dies half aber nichts. Die Die­
ner des Bachus ließen sich so leicht nicht bewegen, ihren 
wöchentlichen Libarionen ein Ende zu machen. Als es 

ihnen nicht gelingen wollte, die Thüre aufzusprengen, 
kamen sie auf den Einfall durchs Fenster zu .steigen; da 
jedoch dieses Lock) viel zu eng war, als daß ein Afrika­
nischer Bauer mit seinem ungeheuer dicken Körper hin­
durch konnte, so war man genöthigt, sich statt dessen 
eines schmächtigen Hottentottenmädchens zu bedienen; 

allein wegen des sonderbaren Körperbaues, der dieser 
Gattung von Frauenspersonen eigen ist, gieng nur der 
Kopf, nicht aber das Hintcrtheil durch die Leffnung, so 
daß das Mädchen im Fenster stecken blieb. Dies machte 
den Zuschauern ungemein vielen Spaß, wobei sie febr 
laut wurden. Nach langen Drücken und Drangen, ge­
lang es dem Mädchen denn doch, den beabsichtigten 
Zweck zu erreichen und die lärmenden Bauern mit einer 
beträchtlichen Quantität ihres Lieblingsgetränkes zu ver­
sehen. Um einen ähnlichen Fall zu verhüten, verram­

melten wir das Fenster, und als wir uns sonach ganz in 
Besitz der Vorrathskammer gesetzt hatten, erachteten es 
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endlich die Bauern, nachdem sie uns vorher einige La« 

düngen Fluche auf den Hals geschickt, und mehrmals 
bald an die Thüre, bald an das Fenster angedonnerr 
hatten, ihrer Konvenienz gemäß, das Haus um Mitter­
nachtszeit zu verlassen, und nach einem andern benach­
barten Frcudeng-lage fich umzu'U-en, das vielleicht acht 
bis zehn Englische Meilen entfernt seyn konnte. Diese 
Scene wäre ein treffliches Sujet für den Pinsel eines 
O stade gewesen, der, nach seinen Gemälden zu ur­

theilen , wohl mehrere solche Austritte mit angesehen 

haben mag.

Während des Lärms, den das oberwähnte Bachanal 

verursachte, hatten wir ein Gewitter, und da es die 
Nacht hindurch regnete, so war die Lufttemperatur des 
andern Morgens kühl und erfrischend. Dies war seit 
vier Monaten das erstemal, daß es in der dortigen Ge­
gend regnete, und da wir vier Tage auf dem Marsch zu­
brachten, so halten wir linlangl-che Gelegenheit, die 
Be'ànderung welche durch diesen Regen in dem Erdbo­

den bewirk: worden war, sehr deutlich wahrzunehmen.

Da das Erdreich zu dieser Jahreszeit fast durchaus 
erhitzt ist, so geht die Vegetation, so bald cs geregnet 
hat, mit einer ganz unbeschreiblichen Schnelligkeit von 
statten. Zu den frühzeitigsten Pflanzen, welche das 
Auge durch das glänzende Ansehn ihrer Blüten an sich 
ziehen, gehören unter andern die verschiedenen Gattun­
gen der Oxali$, der gelben Sternblume, und die drei­
farbige Lachenalia, nebst zwei oder drei andern Gat- 
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hingen desselben Geschlechts. Eine der allersonderbarsten 

unter den kleinern Pflanzen, die zu Anfang des Winters 
zu blühen beginnen, ist unstreitig die Septas, welche 
ihren Namen davon erhalten hat, daß ihre sämmtlichen 
Befruchtungstheile aus regelmäßigen siebenfachen Ab­
theilungen bestehen; auch ist sie deswegen merkwürdig, 
daß,sie die einzige, bis jetzt entdeckte Pflanze ist, wel­
che in die siebente Klasse und siebente Ordnung des Lin- 
neeschen Systems gehört.

Die erquickende Kühle, welche auf dem Regen 
folgte, gestattete uns, unsern Marsch bis an den Fluß 
Zonder End fortzusehen, an dessen Ufern sich die 
Holländisch - Ostindische Kompagnie zu ihrem eigenen 
Gebrauche einen beträchtlichen Landstrich vorbehalten 
hat, welcher Süßmilchthal genannt wird. Er ist 

auf der Nordscitc von einer Reihe Hügel begränzt, die 
ehedem mit Waldbäumen bewachsen waren, welche 
man aber vorlangft dergestalt zusammengehanen hat, 
daß jetzt nur noch wenige von beträchtlicher Größe vor­
handen sind, ausgenommen in tiefen Abgründen, wo 
man ihnen nicht wohl beikommen kann. Das Land 
ist auf beiden Seiten des gedachten Flusses überaus 

anmuthiq, und, wenigstens in Vergleichung mit an­
dern Gegenden, ziemlich stark bevölkert; denn die 
Wohnungen sind selten über drei Englische Meilen von 

einander entfernt, welches die festgesetzte Distanz ist. 
ES giebt hier noch einige von den kleinern Antelopen- 
arten, als sogenannte Rehböcke, Springböcke, Grieß­
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böcke und Taucher, *)  auch eine Menge Hasen und 
Rebhüner; die großen bunten Böcke **)  hingegen, sind 

größtenteils ausgerottet, oder doch nach einer andern 
Gegend 'der Kolonie verscheucht. Im ersten Bande die­
ses Werkes machte ich die Anmerkung, daß ebebcm in 
der Nahe dieses Flusses auch die blaue Antelope (A. Leu­
cophaea ) vorhanden gewesen, aoer schon seit meliern 
Jabren für die dasige Kolonie gänzlich verloren gegangen 
sey. Späterhin habe ich jedoch vernommen, daß sich, 
und zwar einige Monate zuvor, che wir oas Kap räum­

ten, eine kleine Heerde dieser schönen Thiere in den 

waldigten Hügeln wieder sehen ließ, welchen aber die 
Bauern, anstatt dieselben, wenigstens eine Zeitlang, 
unbeunruhigt zu lassen, neuerdings in der Absicht auf­

paßten , sie zu vertilgen.

Ganz nahe bei dem oberwahnten Flusse liegt die 
Niederlassung der Herrnhuter - oder Mäbrischen Mis- 
sionnarien, die, vermittelst des Schuhes und der Frei­
gebigkeit, die ihnen das Brittische Gouvernement dureh 
den General Dundas angedeihen ließ, der ihnen 
die Erlaubniß zu Erweiterung ihres Territoriums er­
theilte, den Zweck ihrer Sendung schon zu der Zeit, 
als wir das Kap räumten, in so weit erreicht hatten, daß 
es ihnen gelungen war, eine Gemeinde zusammen zu 
bringen, die aus nicht weniger als sechsbundert armen

*) Antilope Euchore, Corinna, regia, grimmia, oryx, 
U. s. w. D. H.

** ) Der Guib, Antilope scripta. D. H.
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-Hottentotten bestand. Sie unterrichteten diese Menschen 
nicht nur in den Grundsätzen des Christenthums, sondern 

suchten sie auch durch ihr Beispiel und ihre Lehre zu über­
zeugen, daß sie nur in so fern für die bürgerliche Gesell­
schaft Werth hatten, als sie dieser nämlichen Gesellschaft 
durch ihre Arbeitsamkeit und ihr gutes moralisches Betra­
gen Nutzen verschafften.

Diese Leute haben der Welt durch die Folgen der 
eben erwähnten Einrichtung unwidersprcchlich gezeigt, 
daß die Wilden, im Ganzen betrachtet, keinen so unüber­
windlichen Abscheu vor der Arbeit haben, wie mar: ihnen 
gemeiniglich zuschreibt. Ich will zwar keineswegs in Ab­
rede stellen, daß bei denen, die sich ihren täglichen Un­

terhalt vermittelst der Jagd verschaffen, ein gewiffcr 
-Haug zu einer herumschweifendcn Lebensart und zur öf- 
tcrn Abänderung ihres AuffeNthalts entstehen kann, aber 
der kümmerliche Unterhalt, welchen sich der Mensch durch 
die Jagd verschafft, ist doch gewiß keine Belohnung trä­
ger Unthatigkeit, sondern vielmehr der Anstrengung 
ängstlichen Bestrebens, und darauf folgender Ermattung. 
Je weniger Bedürfnisse der Mensch zu befriedigen hat, 
desto weniger fühlt er sich zur Anstrengung seiner körper­
lichen Krasre geneigt. -Wenn der Mensch diese Bedürf­
nisse im Stande der Wildheit ohne Mühe befriedigen 
könnte, so würde er sein größtes Vergnügen bloß darin 
finden, zu essen oder zu schlafen. Der Haug zur Untha­
tigkeit kann bloß dadurch besiegt werden, wenn man den 
Arbeiter überzeugt, daß der Ertrag seiner Arbeit von 

Nutzen für ihn ist, wenn man ihm die Wichtigkeit und
Barrow's Reisen. IL D
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den Werth des Eigenthums ein^ułreiib macht. Die 
Kolonisten auf dem Kap ließen es sich, in Betreff ihres 
Betragens gegen die Hottentotten, keineswegs einfallen, 
nach einem solchen Plane zu handeln. Erst machten sie 
dieselben mit dem Gebrauche des Tabaks und geistiger 
Getränke bekannt, die für alle jene Menschen, welche im 
rohen und unkultivirten Zustande leben, unwiderstehliche 
Reize haben, dann vertauschten sie ihnen diese gefährli­
chen Giftarten gegen die einzigen Mittel, wovon sie sich 
nebst den ihrigen ernährten, und suchten sich dadurch zu 
bereichern. Dann brachten sie, so unglaublich dies schei­
nen mag, anstatt diese Menschengattung, der es doch ge­
wiß weder an gutem Willen noch an Verstand fehlte, zu 
unterrichten, und ihnen zu zeigen, wie sie die Mittel, 
deren sie zu ihrem Lebensunterhalte bedurften, und die 
sie denselben entzogen hatten, wieder ersetzen könnten, mit 
schwerem Kvstenaufwande eine Menge Malayischer Skla­
ven ins Land, die eben so unerfahren sind, und auf die 
man sich noch weit weniger verlasien kann, als auf die 
Hottentotten, denen man sogar die erzdummen Neger 
von Mozambik und Madagaskar vorzog.

Ob es von wirklicher Dummheit herrührte, die dem 
Charakter der dortigen Einwohner eigen seyn mag, oder 
von eingewurzelten Bvrurtheilen, die man gegen sie hegte, 
oder von blinder Anhänglichkeit an eine kleinliche Politik, 

dies will ich dahin gestellt seyn lasten, allein aus allen 
Untersuchungen, die ich desfalls angestellt habe, ergiebt 
sich, daß man sie nie in irgend einer Zeitperiode so 
glimpflich behandelte, wie die niedrigsten Sklaven. Vor 
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einigen Jahren erachtete man es, ich weiß selbst nicht 
weswegen, für ralhsam eine beträchtliche Anzahl dersel­
ben, theils in, theils unweit der Kapstadt zusammen­
kommen zu lassen; da aber der Hauptzweck, weswegen 
man sie zusammenberufen hatte, zuletzt in eine Art von 
Frohndienften zum Behuf derjenigen Personen ausartete, 

welchen die Leitung dieses Geschäfts aufgetragen war, 
und da den Hottentotten weder Lohn noch Kleidung noch 
Nahrung gereicht wurde, so stellten sie einen so elen­
den, schmutzigen und jämmerlichen Anblick dar, daß sie 
den Einwohnern der Kapstadt Ekel und Abscheu erregten, 
und demzufolge wieder entlassen wurden.

Die Kolonisten fiengen bereits an, dem Genera-l 
Craig, etwas Aehnlickes zu prophczeihen, als derselbe 
mit dem Vorhaben umgieng, ein eignes aus Hottentot« 
ten bestehendes Korps zu formiren; diese Prophezeihung 
aber schlug fehl. „Man kann sich nicht vorstellen, sagt 
„General Craig, wie sehr diese Leute mit der Art und 
„Weise, wie man sie dermalen behandelt, zufrieden sind. 
„Wir haben deren mehr als dreihundert seit drei Viertel- 
„jahren bei uns. Es hat uns daher nicht an Gelegenheit 
„gefehlt, sie genau kennen zu lernen, und ich getraue 
„mir mit Grund der Wahrheit zu behaupten, daß sie 
',überaus verständige Menschen sind. Alle die, welche 

„man bewaffnet hat, exerziren sehr gut, begreifen sogleich 
„alles was man sie lehrt, und vollbringen es mit der 
„größten Pünktlichkeit. Mehrere derselben sprechen ziem- 

„lich gut Englisch. Man hatte uns versickert, sie hätten 

„einen so außerordentlichen Hang sich zu betrinken, daß
D 2
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„wir nie im Stande seyn würden, sie an Mannszucht zu 
„gewöhnen, auch sey ihre Neigung, eine unsiäte Lebens- 
„art zu führen, so tief bei ihnen eingewurzelt, daß das 

„ganze Korps, so bald es neu montât wäre, unfehlbar 
„davon laufen werde. In Ansehung des erstern Punk- 

„tes habe ich nie bemerkt, daß sie dem Trünke mehr erge- 
„bcn waren, als andere Menschen auch; und was ihren 
„vorgeblichen Hang zu einer herumschweifenden Lebens- 

„art betrifft, so wird diese Beschuldigung schon dadurch 
„hinlänglich widerlegt, daß von der Zeit an, wo wir ein 

„Korps aus ihnen formirt hatten, nur ein einziger Mann 
„davon lief, welcher sich noch überdies deswegen zu die- 
„sem Schritte genöthigt sah, weil er zufälliger Weise von 

„seiner Flinte das Schloß verloren hatte. — Was man 
„am wenigsten von mir erwarten wird, sagt General 
„Craig ferner, ist unstreitig dies, daß ich die Hottcn- 
„tortcn in Ansehung ihrer Reinlichkeit vertheidige, und 
„dennoch kann ich mit Wahrheit versichern, daß unsere 
„Hottentotten, wenn sie jetzt Parade machen, jedem un- 
„serer regulären Regimenter an die Seite gesetzt zu wer- 
„den verdienen. Ihre Montirung kann zwar nach Ver- 
„haltniß der Zeit, wo sie ihnen verabreicht wurde, etwas 
„mehr als gewöhnlich gelitten haben, da sie sich noch 
„nicht recht darauf verstehen, sie auszubessern und in 
„gutem Stande zu erhalten, alle anderen Stücke hinge- 
„gen, welche man, um sie reinlich zu erhalten, bloß ab- 
„waschen darf, ingleichen auch ihre Waffen und Wehr- 
„gehenke, welche man sie zu putzen gelehrt hat, sind im- 
„mer in gehöriger Ordnung. Auch in Ansehung ihres 
„Körpers halten sie nunmehr auf Reinlichkeit, seitdem
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„der Gebrauch, sich über und über mit Fett zu beschmie- 

„rcn, unter ihnen ganz abgekommen ist. Ich habe es 
„zumöftern mit angesehen, daß sie in einem kleinen Bache 
„sich wuschen, ohne hierbei etwas anderes zu beabsichti- 
,,gen als Reinlichkeit." Unfehlbar wird es für den Le­
ser eben so befriedigend seyn, als es mir angenehm war, 
die obige Beschreibung von dem moralischen Charakter 
dieser Menschen durch das Zeugniß eines so angesehenen 
und allemein geachteten Mannes begründet zu finden.

Niemand empfand wohl eine tiefere und herzlichere 
Betrübniß über den Artikel des Friedenstraktats, ver­
möge dessen wir das Kap seinen vorigen Besitzern wieder 
abtraten, als diese würdigen Missionnarien. Die bos­
hafte Denkart der dortigen Bauern, ließ sie alle nur er­
denklichen Uebel befürchten. Um so mehr muß es den 
Menschenfreund freuen, wenn er die Nachricht vernimmt, 
daß dieses Asyl für jene schuldlose und unterdrückte Men­

schen auch unter der jetzigen Regierung sich noch immer 
des ehemaligen Schutzes und Beistandes zu erfreuen hat; 
denn die zwei vornehmsten Mitglieder dieser Regierung 
scheinen von Grundsätzen und Absichten beseelt zu seyn, 
die dem größten Theil derer über welche man sie zu Herr­
schern ernannte, ganz fremd sind. In der That muß es 
dem alltäglichsten Menschenverstände von selbst einleuch- 
ten, daß ein Institut, welches auf die eben erwähnte Art 
unterstützt wird, von ausgebreitetem Nutzen für eine Ko­
lonie seyn müsse, die an jeder Art nützlicher Arbeiten so 

außerordentlichen Mangel leidet. Wenn irgend etwas 
im Stande wäre, die dortigen tragen Kolonisten aus ih­
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rer Unthätigkeit zu ermuntern, und sie an Industrie zu 
gewöhnen, so müßte es, dächte ich, das Beispiel von 

sechshundert Menschen bewirken, die sammt und sonders 
von dem Stück Grund und Boden leben, das jede ein­

zelne Familie derselben im Besitz hat; denn noch ganz 
neuerlich besaßen sie weiter nichts als ein Pachtgut, das 
ungefähr drei Englische Meilen im Durchschnitt hatte.

Unlängst sind auch noch andere zu verschiedenen So­
cietäten gehörige Misstonnarien hier angekommen, die sich 

in sehr entfernte Gegenden der Kolonie, und sogar weit über 
dieselbe hinaus, theils gegen Osten zu den Kaffern, theils ge­
gen Nordwesten zu den Buschhottentotten, begeben haben. 
Sie schildern letztere als ein lchrbegieriges und folgsames 
Volk, besten Sitten noch nicht verderbt sind, und das sich- 
gegen seine Wohlthäter außerordentlich dankbar bezeugt; 

die Küstern hingegen, sagrn sie, waren leichtsinnige 
Menschen, die immer gute Laune hätten, und alle ihre 

Versuche, sie zum christlichen Glauben zu bekehren, lä­

cherlich machten. Der reformirte Prediger, Herr K i- 
cherer, ein Mann oon sanftem und einnehmenden Cha­
rakter, verfügte sich ganz allein und ohne den mindesten 
Schutz zu haben, unter die Horden der Buschhotten­

totten an den Ufern des Oranienflustes. Er dachte näm­
lich, daß ein einzelner Mann, der keine Waffen bei sich 
hätte, und überhaupt nicht die mindeste Absicht an den 
Tag lege, seinen Nebenmenschen etwas Leides zu thuu, 

gewiß keinen Verdacht erregen werde, und es daher ohne 
alle Gefahr wagen dürfe, sich mitten unter die rohesten 

Wilden zu mischen. Der Erfolg zeigte, daß er sehr 
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richtig geschlossen harre. Er lebte geraume Zeit unter 

einem Volksstammc, der unrer allen, mit welchen er im 
Verlauf einiger Jahre bekannt wurde, der armseligste 
und hilfloseste war, theilte mit demselben alles Ungemach, 
that Verzicht auf jeden Lebensgenuß, und litt nicht selten 
sogar Mangel an den unentbehrlichsten Bedürfnissen. 
Ungeachtet seiner schwächlichen Gesundheit trotzte er den 
Abwechselungen eines unsteten Klimas, und zwar in 
schlechter Kleidung. in Hütten und Schoppen, die weder 
gegen Wind noch Wetter schützten, oft sogar unter freiem 
Himmel, und noch überdies in Einöden, die eben so 
unwirthbar und von allem entblößt waren, wie die Wü­

sten Arabiens. Er erlernte die Sprache der Wilden, un- 
terrrichtete sie in den wohlthätigen Lehren des Christen­
thums, und gab sich in seinem enthusiastischen Eifer alle 
erdenkliche Mühe, das traurige Schicksal, welches sie in 
diesem Leben zu erdulden hatten, durch die wiederholte 
Versicherung zu mildern, daß sie dereinst noch ein 
anderes und besseres Leben zu hoffen hatten. 
Kurz er hatte diesen armen und bedauernswcrthen Volks­
stamm, der auf der Welt nichts besitzt, das er sein nen­
nen kann, sondern sich von einem Tage zum andern nur 
von dem spärlichen Ertrage der Jagd, meistens aber nur 
von den wenigen Produkten nährt, die der unfruchtbare 
Boden freiwillig bervorbringt, so liebgewonnen, daß er 
nur mit der äußersten Mühe und nicht ohne die lebhafte­
sten Empfindungen des Schmerzes, von seiner kleinen 
Heerde sich losreißcn konnte. Ungeachtet er an einer 
Krankheit litt, die seine Kräfte gänzlich zu erschöpfen 

drohte, konnte er sich doch nicht entschließen, sie zu ver­
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lassen, bis es endlich seine Freunde so einzuleiten wuß­
ten, daß er eine vakant gewordene Stelle bei eher der 
dortigen Kolonialkirchen, die ihm von dem Gouvernement 
angetragen wurde, annehmen mußte.

Wenn man alle die Bemühungen und Strapazen, 
alle die Gefahren und Schwierigkeiten erwägt, denen 
sich diese religiösen Enthusiasten ganz aus eigenem An­

triebe unterziehen, ohne hienieden auf irgend eine Art 
von Belohnung, oder auch nur auf Berühmtheit An­

spruch zu machen,- so kann man sich unmöglich enthalten, 
ein so offenbar uneigennütziges Benehmen, das von der 
gewöhnlichen Handlungsart der meisten Menschen so ganz 
verschieden ist, zu bewundern. Wie aber auch immer 
die Verdienste dieser Art von Missionnarien beschaffen seyn 
mögen, so wird dennoch der praktische Philosoph dem 
Plane der Herrnhuter auf jeden Fall den Vorzug zuge­
stehen, da diese mit den Vorschriften der Religion und 
Moral zugleich den Geist nützlicher Thätigkeit zu verein­
baren suchen, und ihr Absehen hauptsächlich darauf ge- 
gerichtct haben, ihren Zöglingen das Leben in dieser 

Welt erträglich zu machen, damit es ihnen gleichsam 
zum Unterpfande oder zur Bürgschaft deffen diene, was 

sie dereinst in jener Welt zu hoffen haben. Wissen 
möchte ich indessen, wie dem obenerwähnten würdigen 

Manne, wenn er anders noch lebt, nach so vielen Ar­
beiten und Mühseligkeiten, deren er sich zum Besten der 

leidenden Menschheit mit Freuden unterzog, wohl zu Mu- 
the seyn möchte, wenn ihm nachstehendes Schreiben zu 
Händen kommen und er daraus ersehen sollte, daß die 
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niederträchtigen Bewohner des Kap, anstatt seine-Be­
mühungen mit Dank zu erkennen, ihn vielmehr eines 
Mordanschlages beschuldigten, und daß er, nebst noch 
einigen anderen Personen die unschuldige Veranlassung 
war, weshalb fünfzehn seiner arglosen und gutmüthigen 

Zöglinge von jenen verruchten Kolonisten, welche die 
Frechheit besitzen sich Christen zu nennen, unmenschlicher 
Werfe ermordet wurden. Dieses Schreiben, welches mir 
gerade zu der Zeit in die Hande gerieth, wo ich eben im 
Begriff war, vorliegendes Werk in den Druck zu geben, 
kann nebst andern Thatsachen, die ich in der Folge ganz 

außer Zweifel setzen werde, zum Beweis dienen, die 
Welt zu überzeugen, was cs unter dem Landvolke auf 
dem Kap für boshafte und blutdürstige Menschen giebt.

Auszug eines Schreibens vom Schneeberge, den 2yten Jän­
ner 1803; verfaßt von O. A. S. Meyer, und addressirt 
an Cornelis de Kok in der Kapstadt.

„Ich muß Ihnen doch etwas melden, das sich am 

„6tenj Dezember 1802 ereignete. Gegen Abend kamen 
„drei Buschhottentotten (Bosjesmans) welche drei Pack- 
„ochsen (Draag- offen) bei sich hatten, vor die Wohnung 
„des Bürgers Cornelis Jansen. Der besagte Jan- 

„se n ließ hiervon sogleich den Kommandanten (Veldcor- 
„net) Nachricht ertheilen , welcher in aller Geschwindig- 
„keit ein Kommando nach seiner Wohnung beorderte. 
„Den folgenden Tag, als am siebenten kamen noch zwölf 

„dergleichen Hottentotten, welche ebenfalls drei Packoch- 
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„sen bei sich hatten. Drei dieser Kerls waren mit Flin- 
„ten die andern aber mit Pfeilen, Bogen und Assagayen 
„bewaffnet. Der Kommandant Berger begab sich des 
„Morgens in eigner Person nach derBehausung des Ian- 
„fcn, um sich bei diesen Leuten zu erkundigen, in welcher 
„Absicht sie dahin gekommen waren, und sand daß acht 
„derselben zu den Koranas, die anderen sieben aber 
„zu den B o Sjeman s gehörten. Auf die Anfrage des 
„Kommandos, was sie eigentlich wollten, hatten sie zur 
„Antwort gegeben, sie kamen bloß in der Absicht, um 
„etwas D a eh a (Hanf) und Tabak zu bitten. Dieselbe 
„Antwort ertheilten sie jetzt auch dem Kommandanten; 
„dieser verstand sich aber darauf, ihnen der- 
„gestalt zuzusetzen, *)  daß sie endlich das 
„Gestandniß ablegten, sie hatten in der Absicht 
„sich eingefunden, zu erforschen, wie ihre Höfe (Plaatsen) 
„auf die schicklichste Art attaquirt werden könnten, zu- 

„gleich auch um nachzusehen, ob sie Wasser genug vor- 
„fanden, wenn sie mit einem stärker en Truppe sich 
„cinfanden. Als man sie fragte, von wem sie abge- 
„schl'ckt waren, gaben sie zur Antwort: von Trüter 
„und dem Englischen Missionnar Kichere r, um zuvörderst 
„die Plätze zu verkundschaften, alsdann aber wieder nach 
„ihrem Kraal zurückzukehren , wo Kich er er undTrü- 

„t e r sie erwartet und sie mit Flinten, Pulver und Blei ver- 
„sehen haben würden. Auf die Frage, wie sie ihr Lor- 
„haben hatten ins Werk setzen wollen? erwiederten sie: 

„dadurch, daß sie je zwei und zwei Pachthauser zu glei-

) Altem Vermuthen nach durch unerträgliche Martern.
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„cher Zeit attaquirt haben würden, damit die Einwoh- 
„ner einander nicht hätten zu Hülfe kommen können. 
„Wir haben diese fünfzehn Kerls insgesammt 
„todtgeschossen, nachdem wir vorher die 
„Wahrheit von ihnen herausgepreßt hatten. 
„Wir besitzen den Hut, welchen Trüter dem Kapitän 

„gegeben hatte; es ist ein schwarzer Hut, mit einem sil- 
„bernen Bande; auch können wir ein Rohr mit einem 

„messingenen Knopfe vorzeigen, worauf die Worte ein- 
,,gegraben sind: „Kapitän Kauwin n oub." Nun er- 
„wägen Sie einmal, was der Trüter für mörderische 

„Absichten gegen uns im Schilde führt! Uns alle in uns 
„fern eigenen Häusern massakriren zu lassen!

„Sie können diesen Brief dem Andries Müllerge- 

„trost vorzeigen."

(Unterzeichnet) ' O. A. S. M e yer.

Ich habe bereits im vorhergehenden Kapitel des 
Umstandes erwähnt, daß Trüter und Kicherer weit 
tiefer in das Innere des südlichen Afrika drangen, als sol­
ches je von einem andern Europäer vor ihnen geschehen 

war. Diese beiden Manner hatten nämlich den offiziel­
len Auftrag erhalten , eine beträchtliche Anzahl Zugochsen 

herbeizuschaffen, weil man die beunruhigende Sage ver­
breitet , und dem Gouvernement vorgestellt hatte, es wä­
ren zur Zeit der außerordentlichen Dürre im Jahr 1800 

so >iele Ochsen umgekommen, daß man schwerlich im 
Stande seyn werde, die Feldarbeiten zu bestreiten, wo­
fern nicht Bedacht darauf genommen würde, den Abgang 
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dieser Thiere zu ersehen, und zu dem Ende eine hinläng­

liche Anzahl derselben, bei einem ober dem andern Volks- 
stamm, dessen Besitzungen an jene der ursprünglichen 

Einwohner gränzen, aufkaufen zu lassen. Wiewohl nun 
dergleichen Vorschläge, eben so wie unter der Holländi­
schen Regierung, höchstwahrscheinlich bloß in der Absicht 
geschehen seyn mochten, diejenigen Personen, welche sich 
sür die Sache interessirten, zu bereichern, und sie zu be­
rechtigen den armen Landbewohnern ihr Vieh wegzuneh- 
tnen, so erachtete es das Brittische Gouvernement, um 
die Kolonisten zu überzeugen, chaß es bereitwillig sey ihr 
Interesse zu beherzigen, dennoch für ràthlich, sich für die 
Sache zu verwenden, zugleich aber darauf Rücksicht zu 

nehmen, daß ein so wichtiger Auftrag keinem der Hollän­
dischen Landleute zu Theil wurde. Die Mißhelligkeiten 
welche damals die Bauern an den Gränzen des Land­
strichs veranlaßt hatten, welchen die Kaffern bewohnen, 
schreckte jedermann von dem Versuch ab, sich mit dieser 
Völkerschaft in Handel einzulasten; mittlerweile verbrei­
tete sich aber die Sage, daß die verlangte Anzahl Vieh 
vielleicht bei einer Völkerschaft, die Brr equas genannt, 
oder, welches wahrscheinlicher scheint, bei den Bo­
sch u a na s, die sich sechzehn Tagereisen weit nordwärts 
vomOranienflusse niedergelaffenhaben, zu bekommen seyn 
dürfte. Da nun die Reise dahin über einen wenig betre­
tenen Landstrich führt, folglich Gelegenheit darbieten 
mußte, eine-Menge neuer und interessanter Gegenstände 

fennen zu lernen, so siel die Wahl ohne den mindesten 
Anstand auf Herrn T rüter, Mitglied des Obergerichrs, 
und auf den Garnisonarzt Herrn Som erv ille, als 
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auf zwei Manner, die in jeder Rücksicht zu einem Unter­
nehmen dieser Art qualisizirt waren. Herr Trüter 

hatte seit langer als dreißig Jahren in Diensten derHol- 

landisch-ostindischen Kompagnie gestanden und während 
dieses Zeit bei jeder Gelegenheit einen untadelhaften Cha­

rakter an den Tag gelegt; auch hatte er sich um das 
Englische Gouvernement in den sieben Jahren, wabrend 
welcher es sich im Besitz des Vorgebirges befand, durch 
die unverbrüchliche Treue und den Diensteifer, womit er 
seine mühsamen Dienstgcschaftc als Mitglied des obersten 
Justizkollegiums fortsetzte, sehr wesentliche Verdienste er, 

worben, da er dies mehr aus eigenem Antriebe that, als 
in der Hoffnung seine Vermögensumstände zu verbessern, 

welches er nicht nöthig hatte. Er vereinte mit einer ge­
raden und edelmüthigen Denkart;bic gewissenhafteste 
Pünktlichkeit in jeder Art von Geschäften. Er war im­

mer bei guter Laune, hatte ein wohlwollendes Herz, und 
eine außerordentliche Begierde seine Kenntnisse zu erwei­
tern. Das Herrn Somerville anbetrifft, so ist cs 
schon genug, wenn ich hier anführe, daß er ein achter 
Britte und ein Mann ist, dessen Charakter weit über jede 
Verläumdung erhaben ist, die ein afrikanisirter Hollän­

der gegen ihn zu erdichten vermag; und da er ohnehin 
das Publikum , wie ich hoffe, mit seiner Reise beschenken 

wird, so will ich es ihm selbst überlasten, sich und seine 
Reisegefährten gegen eine Beschuldigung zu vertheidigen, 
die keinen andern Grund hat, als die teuflische Bosheit 
und den unersättlichen Blutdurst der dortigen Kolonisten. 

Auf dieser Reise machten die eben genannten beiden Her­
ren die Bekanntichaft des reformirten Predigers Herrn



Ó2 Barrow s Reisen

K i ch e r er, der, als sie mit einander zurückgekommen wa­
ren , sich einschiffte, um nach Holland zu reifen; bald 
darauf gieng auch Herr So mer Ville nach Englandab, 
Und Herr Trüter war der einzige, der auf dem Vorge­

birge zurückblieb, folglich seinen Feinden Gelegenheit 
gab, ihre ganze Wuth an ihm auszulassen. Wahrschein­
lich geschah dies aus Rache, weil die oberwähnten Her­
ren auf ihrer Reise für rathsam erachteten , die acht oder 
zehn Bauern, welche sie zur Begleitung bei sich hatten, 

wegen ihrer Faulheit, Ausschweifungen und wiederhol­
ter Diebstahle, ihrer Dienste zu entlassen und forrzuschik- 
ken. Was die Ermordung jener Unglücklichen betrifft, 

die nach aller Wahrscheinlichkeit vom Hunger angetrieben 
wurden, bei den unbarmherzigen Räubern der von ihren 
Vätern ererbten Bsstzungen Hülfe zu suchen, so zweifle 

ich nicht, daß sie der Oberbefehlshaber der dortigen Ko­
lonie zur verdienten Strafe gezogen habe, da er sich zu 
Gunsten der wehrlosen Hottentotten in meinem Beiscyn 
des Ausdrucks bediente: ,,Wenn auch nur ein einziges 

„Kind ums Leben gebracht, und der Mörder nicht nach 
„der Strenge der Gesetze bestraft werden sollte, so würde 
„ich mich nicht nur meines Postens für unwürdig halten, 
„sondern mich schämen ein Mensch zu seyn."

Bis auf eine Tagereise weit über Sweet Milk's 
Valley hinaus, kamen wir über eine unfruchtbare 
Ebene, wo sich der Weg immer am En dl eß-River 
hinzog; eine Benennung, von deren Unrichtigkeit wir 
des nächstfolgenden Tages überzeugt wurden, als wir über 
den Broad - River setzten, in welchen sich der ebenge­
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nannte Fluß ergießt, und wo er folglich seine Endschaft 

erreicht. Jener enthalt wahrend der Winterzeit eine sol­
che Menge Wasser, daß er ein Linienschiff tragen könnte, 

im Sommer aber so wenig, daß es kaum bis an die 
Knöchel reicht. Die Ortsentfernung von diesem Fluß bis 
nach Zwellendam, dem Sitze des Landdrosts und dem 
Hauptorte des Distrikts gleiches Namens, betragt nur 
neun Englische Meilen, und erstreckt sich über eine Ge­
gend , die einer sehr ausgebreiteten Kultur fähig seyn 
würde, noch zur Zeit aber fast überall einer unfruchtba­
ren Wüste gleicht.

Da uns nicht unbekannt war, daß dies das einzige 
Dorf sey, was wir auf unserm langwierigen Marsch an­
treffen würden, so erachteten wir für rathsam, daselbst 

Rasttag zu halten, um unsere Pferde sich erholen zu fafc 
sen, sie entweder von neuem zu beschlagen, oder ihnen 
die schadhaften Hufeisen abzunehmen, auch Sattel und 

Zeug auszubessern. Hierauf setzten wir unsern Marsch 
drei kleine Tagereisen weit fort, bis zu einem ziemlich guten 
Landhause, das der H a g e l-K r a a l genannt wird, und am 
Fuße der Attaquas-Kloof liegt. Die Gegend, durch 
welche uns der Weg führte, war eben nicht dazu geeig­
net, ein besonderes Interesse zu erregen. Die Wohnun­
gen lagen daselbst, wie gewöhnlich sehr weit aus einander; 
das Land war nirgends gehörig angebaut, sondern glich 
einer unfruchtbaren Wüste, wo nirgends ein Baum oder 
eine Staude zu sehen war, die das Auge des Reisenden 
durch ihren Wuchs oder ihre Schönheit an sich gezogen 
hatte. Indeß schien der größte Theil dieser Gegend von 
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weit besserer Beschaffenheit zu seyn, als die Kornfelder 
in der Nahe der Kapstadt. Auch spürt man daselbst einen 

auffallenden Mangel an jeder ArtWildprar, das sonst 
in den dortigen Gegenden gewöhnlich vorhanden zu seyn 
pflegt; z. B. an kleinen Antelopen, Hasen, Rcbhünern 
und einigen Arten von Trappen.

Anfänglich waren wir Willens, von dort aus über 
die erste Gebirgkette zu marschircn, die mit der Seeküste, 

wo nicht ganz, doch beinahe parallel läuft. Ehe wir aber 
zu Ausführung dieses Vorhabens schritten, wurde für 

nöthig erachtet, einen Bauer, zufolge meines deshalb er­
haltenen Auftrags, verhaften und nach der Kapstadt 
transportiren zu lassen, der dafür bekannt war, daß er 
mit den Rebellen zu Graaf-Reynet in Verbindung ge­
standen hatte, und auf den ein starker Verdacht ruhte, 
daß er ihnen Schießpulver zugcführt habe. Bei dieser 
Gelegenheit ereignete sich das Unglück, daß zwei hübsche 

junge Leute, vom achten Regiment leichter Dragoner, 
die zu der Bedeckung gehörten, welche diesen Menschen 
dem Landdrost des dortigen Distrikts überliefern sollten, 
ihr Leben einbüßten. Als sie nämlich auf dem Rückwege 

nach der Drostei begriffen waren, überfiel sie ein heftiges 
Gewitter, während dessen der Regen gleichsam in. Strö­

men Herabschoß, sodaß das Bett eines kleinen Flusses, 
welches wir am vorhergehenden Tage passirt hatten, 
ohne einen Tropfen Wasser darin wahrzunehmen, bis an den 
Rand davon angefüllt wurde. Als nun der Hottentotte, 
welcher das vorderste Paar Ochsen leitete, die vor den 
Wagen gespannt waren, sah, daß der Strom zu reißend



in dem südlichen Afrika. 65

sey, um demselben widerstehen zu können, ließ er daS 

Leitseil fahren und rettete sich sv gut er konnte. Dies 
hatte die Folge, daß die Ochsen, als sie ihren Führer 
vermißten, gerade gegen den Strom schwammen. Der 
Wagen schlug um; jene zwei jungen Leute, die unglück­
licher Weise nicht schwimmen konnten, kamen nicht wie­
der zum Norschein, und Kapitän Smyth, hatte von 
Glück zu sagen, daß er nebst der übrigen Mannschaft mit 

dem Leben davon kam.

Dergleichen Unglücksfalle sind leider in der dortigen 
Kolonie gar nicht selten. Die Berte aller Flüffe haben 

sich merklich gesenkt, und sind, in Vergleichung mit der 

Oberfläche des Erdbodens viel zu tief, sv daß das Wasser 
bei starken Regengüssen in diesen tiefen Kanälen gleich ste­

hen bleibt, und, da dieselben sehr eng sind, in wenigen 
Augenblicken bis an den Rand anschwillt. Der Gewalt 
mit welcher sich diese Flüsse ins Meer ergießen, kann 

nichts widerstehen.

Ob sich die tiefen Aushöhlungen, welche diese Fluß­
betten bilden, dadurch auf eine befriedigende Art erklären 

lassen, wenn man annimmt, daß die Verbindung der 
denselben zunächst liegenden Stoffe von allzu lockerer und 
unzusammenhangender Beschaffenheit gewesen sey, oder 
ob nicht dem Kontinente des südlichen Afrika, dessin 
Oberfläche allenthalben eine auffallende Gleichförmigkeit 
hat, ein höheres Alterthum zuzuschrciben seyn dürfte als 

manchen andern Theilen unserer Erdkugel, dies ist eine 
Streitfrage, deren Grund oder Ungrund sich nicht so

Karrow'S Reisen. II.
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leicht aus dem Stegreife beurtheilen laßt. Erwägt man 
jedoch, daß es auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung, 
ein Jahr ins andere gerechnet, weit starker als in den 
meisten Gegenden Europens zu regnen pflegt, und daß 
cs demungcachtet fast überall an Quellwaffer fehlt, so 
muß der Wißbegier natürlicher Weise daran gelegen seyn, 
eine so ungewöhnliche Naturerscheinung naher zu unter­
suchen. Nachstehende Bemerkungen werden vielleicht da­
zu beitragen können, dieselbe zu erklären.

Alle an einander hängende Bergketten im südlichen 

Afrika, bestehen aus Sandstein, der auf einer Granit­
basis ruht. Diese Granitbasis ragt oft in beträchtlicher 
Höhe über die Oberfläche des Erdbodens hervor, oft 
senkt sie sich aber eben so tief unter dieselbe hinab. Da, 
wo ersteres der Fall ist, kann man im voraus versichert 
seyn, mehrere Quellen anzutreffen, wie zum Beispiel auf 
dem Tafelberge, wo auf allen Seiten eine große Quanti­
tät helles und reines Waffer herabströmt, das durch die 
ungeheure Masie der oben aufliegenden Sandsteine 
durchgesauert ist, dann über die undurchdringliche Ober­
fläche des Granit weggleitet, und im Ganzen einen Was- 
servorrath ausmacht, der nicht nur fük die Kapstadt, son­
dern auch kür die benachbarten Gärten und Meierhöfe, 
mehr als hinlänglich ist. An allen jenen Stellen hinge­

gen , wo der Sandstein unter der Erdflache ununterbro­
chen fortläuft, und der obere Theil der Granitbasis sich 
unter das gewöhnliche Niveau des Landes hinabsenkt, da 
kommen auch zuverlässig nur wenige und unergiebige 

Quellen zum Vorschein.
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Die Betrachtungen, welche aus diesen Thatsachen 

entspringen, führen natürlicher Weise auf felgende 
Schlußfolge: — daß, wenn die Cisternen oder Wasser­
behälter in den Sandstein-Bergen durch die Lange der 
Zeit Zusammenstürzen, und zu einer größern Tiefe hmab 
sinken, als diejenige ist, wo die Oessnungen oder Kanäle 

vorhanden sind, wo ehedem das Wasser herau: floß, daß, 

sage ich, alsdann die Quellen nicht mehr zu Tage her­
vorbrechen können, sondern zwischen dem Granit und 

dem Sandstein, unter dem gewöhnlichen Niveau des 
Landes hindurch schleichen, und sich als unterirdische 
Ströme ins Meer ergießen.

Diese Meinung kömmt mir desto wahrscheinlicher 

vor, da sich dieselbe auf verschiedene Erfahrungen grün­
det. Als nämlich der Admiral Roger Curtis die Ver­

anstaltung traf, daß ein Stück Feld, welches zwischen 
dem Admkralitatshause und dem Gestade der Tafel-Bai 
lag, und zu einem Packhofe für die Flotte bestimmt war, 
mit einer Einfassung umgeben werden sollte, hatten die 
Arbeitsleute viele Schwierigkeiten zu überwinden, weil 
aus den Löchern, welche sie, nm die Pfahle einzuram­
men, in den Sand graben mußten, überall eine Menge 
Quellwasser hervorsprudelte. Ferner ist cs bekannt, daß 
man auf der Erdzunge, mittelst welcher die bcrgigte 
Halbinsel des Kap mit dem festen Lande zusammenhängt, 
fast allenthalben in einer Tiefe von zehn bis zwölf Fuß 
unter der sandigen Oberfläche trinkbares Wasser findet. 
Ja, was noch mehr ist, als einst die Bergleute, in der 
Absicht Steinkohlen zu suchen, seitwärts der Tygerberge,

E 2
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und zwar in einer Höhe von wenigstens zwanzig Fuß, 
über der Oberfläche der gedachten Erdzunge einen Stollen 
führten, brach daselbst ein starker Waffcrstrom aus, und 

zwar im Monat Februar, folglich gerade zu der Zeit, wo 
es in der dortigen Gegend am wenigsten regnet. Als 
man demnächst in derselben Absicht ans dem Wineberqe 

den Bergbohrer gebrauchte, fand sich, daß zwanzig Fuß 
tief unterhalb der Erdflache ein kleiner Bach vorhanden 
war.

In meiner Reise nach dem Lande der NamaaquaS 

habe ich bereits angemerkt, daß es in diesem Bezirk 
überall unter den aus Sandsteinen bestehenden Flußbet­
ten, unterirdische Flüsse sehr hellen und reinen Wassers 

giebt. Auch in der Kapstadt ist jederzeit Wasser in 
Menge vorhanden, wenn und wo nur irgend ein Brun­
nen gegraben wird. Ueberhaupl würde es lächerlich 

seyn, wenn man annehmen wollte, daß es in einem Lan­
de, wo es so viele Berge giebt, und wo die Gipfel dieser 
Berge wenigstens zwei Dritttheile des Jahres hindurch 
mit dicken Wolken umgeben sind, jemals an Wasser feh­
len könne. Besondere Umstande, die von der Beschaffen­

heit der Lage und des Erdbodens herrühren, können 

zwar verursachen, daß dieses Wasser nicht zum Vorschein 
kömmt, aber an oder unweit der Seeküste wird es alle­

mal zuverlässig hervorbrechen.

Der verstorbene Admiral Hugh Christian gab 
einst Befehl, unweit der Saldanha-Bai einen Brunnen 
zu graben, berücksichtigte aber nicht sowohl die Gewiß- 
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beit Wasser zu finden , als vielmehr die Art und Weise, 
wie es am bequemsten zu Schiffe gebracht werden könne, 

und begieng daher den Fehler, daß er den gedachten Ber- 
fuch an einer Stelle machen ließ, der zu hoch über dem 

Niveau der gedachten Bai lag, und wo der Boden durch­
gehends aus festem Granitstein bestand. Dies hatte die 
Folge, daß man nach Verlauf einiger Monate, wahrend 
welcher man die Fclsenmafie bald da bald dort vergebens 
angebohrt, oder mit Pulver zersprengt hatte, das ganze 
Vorhaben wieder aufgeben mußte. An der gegenüber be­
findlichen Seite der Bai, wo das Ufer nur ein klein we. 
nig höher als der höchste Waffcrstand ist, sind von freien 
Stücken einige Quellwasier aus der Erde hervorgebro, 
chen; da man sie aber nicht gehörig gereinigt und ihnen 
freien Abzug verschafft, so sind sie stehen geblieben, und 

haben, wie es sich nach der Beschaffenheit des Erdbodens 
und Klimas nicht anders erwarten laßt, einen salzigen 
Geschmack angenommen. Alle andern Konjunkturen find 
übrigens in dieser Hinsicht hier eben so günstig, wie zu 

Madras, wo man daS reinste und beste Quellwasser 

dicht am Seeufer antrifft.

Obige Betrachtungen kommen mir so einleuchtend 
vor, daß ich es gewiß nicht der Mühe werth gehalten 
hatte, mich näher darüber zu erklären, wenn ich nicht 
überzeugt wäre, daß man es fast allgemein für äußerst 
schwer, wo nicht für unmöglich halt, den verschiedenen 
Buchten der dortigen Kolonien frisches Wasser zu ver­
schaffen. Als eine anderweitige Schlußfolge, die sich aus 
Obigem ergiebt, will ich hier nur noch beifügen, daß die 
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außerordentliche Tiefe, in welcher die erwähnte Granit- 

basis unter der Erdfläche ihren Anfang nimmt, den 
Umstand, wie cs zugehet daß sich die meisten großen 
Ströme im nördlichen Afrika, ehe sie die See erreichen, 

im Sande verlieren, weit besser erklärt, als wenn man 
annimmt, daß die innern Theile des gedachten Konti­
nents zu tief unter der Meeresfläche lagen; eine Vermu­
thung , d''e man zwar zu behaupten gesucht hat, die aber 
mit der allgemeinen Ordnung, welche man im Bau des 
Weltalls wahrnimmt, sich schwerlich vereinbaren laßt.

Was den Punkt anbetrisst, daß die Halbinsel, wel­
che das Kap genannt wird, ursprünglich vom festen Lande 
der Afrikanischen Küste getrennt gewesen sey, so habe ich 

bereits hierüber meine Zweifel geäußert, wiewohl dies 
die Meinung aller jener Schriftsteller ist, welche sich die- 
serhalb auf das allgemeine Zurücktreten der See berufen, 
ohne die Gründe ihres Vorgebens geprüft zu haben. Je 

aufmerksamer ich die Erdzunge, mittelst welcher jene bei­
den Landstrichecheutiges Tages mit einander vereint sind, 
untersucht habe, desto mehr bin ich überzeugt worden, 

daß dieselbe, wenigstens in neuern Zeiten, nicht von der 
See bedeckt gewesen ist, und daß erst der Zeitpunkt noch 
eintrcten muß, wo sie dies Schicksal zu erwarten hat. 
Ich habe bereits angcmerkt, daß ihre Oberfläche bei 
zwanzig bis dreißig Fuß höher ist, als das Niveau des 
höchsten Standpunktes, welchen die See erreicht; daß der 
darauf besindliche Sand, nur jene Stellen ausgenom­
men , wo er in Schichten sich angesetzt hat, selten über 
drei Fuß tief ist, und daß er auf Sandstein oder hartem
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Kies liegt. Jetzt kann ich noch die Bemerkung hinzufü- 
gcn, daß ich auf dieser so hohen Oberfläche hie und da 

Schichten von blauem Schiefer und festem Granitstein 
wahrgenommen habe. Wenn man nun gleich, was aber 
kaum denkbar ist, zugiebt, der Sandstein und wä­

ren bloß verwitterte Bruchstücke der Berge, von welchen 
diese Ebene zu beiden Seiten umgeben ist, so kann doch 
weder der Schiefer noch der Granit zufälligerweise dahin 

gekommen, sondern diese beiden Steinarten muffen von 
jeher daselbst vorhanden gewesen seyn, zumal da sie so­
wohl an den höchsten als niedrigsten Theilen der mehrer- 
wahnten Erdzunge häufig vorhanden sind » sogar an Or­
ten , die wenigstens hundert Fuß hoch über der Meeres­
flache liegen. Wenn nun die See in ihrer senkrechten 
Höhe um hundert Fuß zurückgetreten wäre, so müßte der 

ganze Kontinent von Afrika, zu derselben Zeit, wo das 
Kap eine Insel gewesen wäre, auch weiter nichts als eine 
Insel gewesen seyn. · Wir haben eben nicht nöthig, die 

Veränderurgen welche der Isthmus von Suez seit 
zwei- bis dreirausend Jahren in Ansehung seiner Kanäle 
und landeinwärts liegenden Theile erlitten hat, kennen 
zu lernen, um uns zu überzeugen, daß der Isthmus 
von Suez eine schmale sandige Erdzunge, und aller 

Wahrscheinlichkeit nach weder höher noch niedriger war, 
als er noch bis auf den heutigen Tag ist.

Nun will ich doch auch die Gründe angeben, die 

mich auf die Vermuthung führen, daß die See dem 
Lande im südlichen Afrika nach und nach immer mehr Ab­
bruch thun werde. Die Ebene, welche den Löwenkopf 
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umgiebt, und sowohl von der See als den Gewässern der 

Tafel-Bai bespült, und gewöhnlich Green-Po int ge- 
nannt wird, liegt tiefer, viel tiefer, als die mehrer- 
wahnte Erdzunge, und mußte folglich zu gleicher Zeit 
mit derselben von der See überschwemmt gewesen seyn. 
Demungeachtet findet sich nirgend eine Spur, woraus 
man schließen könnte, daß dieses jemals der Fall war. 
Der Löwenberg zieht sich in einer sanften ununterbroche­
nen Linie auf die Ebene herab; ein Anblick, den er ge­
wiß nicht darstellen würde, wenn er je von den Meeres­
wogen bestürmt worden wäre. Noch deutlicher fallt dies 
ins Auge, wenn man dieselbe Gegend mit einiger Auf­
merksamkeit auf jener Seite betrachtet, wo sie unmittel­
bar ans Wasser gränzt; denn hier sieht man die felsiglcn 
Schieferwäirde (deren minder feste Bestandtheile durch 
die Gewalt der Meereswellen mit fortgerissen worden) 
und an manchen Orten die Granitfelsen, wie so viele 
durch Kunst bearbeitete Pfeiler, auf eine weite Strecke, 
die mitunter wohl eine Meile beträgt, in der See stehen. 
Auf eben die Art ist auch das ganze Gestade der Halbinsel 
ausgezackt, zu einem untrüglichen Beweise, daß die See, 
anstatt zurückzutrelen, immer mehr und mehr vorwärts 
dringt. Auch sind die zwei Streifen der Halbinsel, von 
welchen die beiden Baien begränzt werden, und wovon 
die eine gegen Norden, die andere hingegen südwärts 
liegt, die höchsten Theile ihrer Oberfläche, so daß sie von 
der Natur mehr dazu bestimmt zu seyn scheinen, den ge­
waltsamen Einbrüchen der See Widerstand zu leisten, als 
von ihrem allmählichen Zurücktreten zu zeugen.
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Gewiß ist, daß ich, von allen Beobachtungen die ich 
über die südliche Küste von Afrika anzustellen vermochte, 
der unabänderlichen Meinung bin, daß einmal eine Zeit 
war, wo das Ganze der Dank l'Aguillas, welches sich 

von der Kapspitze, queerüber die Einfabrt der F a lich en» 
Bai bis zur Mündung des Ri o d'Jnfante oder gros­
sen Fischsiroms, und bis zum sieben und dreißigst-n Pa­
rallelkreise südlicher Breite erstreckt, einen Theil des fe­
sten Landes ausmachte. Die Art und Weise, wie das­
selbe von dieser äußersten Spitze des südlichen Afrika ge­

gen das ses.e Land hin zugerundet ist, die verschiedenen 
Stoffe, woraus es besieht, die Einschnitte an der See­
küste, welche sammt und sonders in einerlei Richtung ange­
bracht sind, und der Umstand, daß die morschen Felsen 
längs der Seeküste von Zeit zu Zeit in senkrechter Rich­
tung zusammenstürzen, dies alles sind Kennzeichen, wo­
durch meine Vermuthung sattsam verbürgt wird.

Noch ein anderer Umstand, der in Betreff der 
l'Aguillas.Bank angcmcrkt zu werden verdienet, ist der, 

daß die Strömung der See längs der äußern Kante der 
Bank am stärksten anschlägt, und ebendiese ist es, die 
ich für einen Theil der ehemaligen Küste von Afrika 
halte, und zwar aus dem Grunde, weil die Sondirun- 
gen längs dieser Kante nicht nur eine viel beträchtlichere ' 

Tiefe anzeigen, als an irgend einem andern Theile der 
Bank, sondern hauptsächlich auch deswegen, weil hier 

der Ankergrund aus klarem weißen Sande besteht, wie 
man ihn sonst gewöhnlich nur an den Seeufern findet; 
so wie hingegen die innern Theile der Bank, besonders 
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da, wo sie den vorspringenden Spitzer: der Küste sich nä­
hert, aus Felsen, die gröbern Bruchstücke hingegen aus 
zerbröckeltem Sandstein, bestehen.

Die Hauptargumente, wodurch man den Satz zu 
beweisen sucht, daß der Kap Isthmus noch vor nicht gar 
langer Zeit von der See bedeckt gewesen sey, sind ge­
wöhnlich die Seemuscheln, welche man in dem Sande, 
der sich daselbst angehäuft hat, entdeckt haben will. Es 
kann seyn, daß es dergleichen Secmuscheln dort giebt, 

wiewohl ich dergleichen sonst nirgends als an den Ufern 
der Baien wahrgenommen habe; gewiß aber ist, daß 
ganze Schichten derselben in den Seiten des Löwcnberges 

vergraben'liegen, und zwar mehrere hundert Fuß hoch 
über der Meeresfläche. Diese Muscheln sind aber kcines- 

weges von den Meereswellen ausgeworfen , sondern von 
Vögeln dahin gebracht worden. In den Seitenwänden 

aller jener Berge, welche sich unmittelbar aus der See er­
heben, wird man nicht leicht eine bedeckte Höhle antreffen, 
wo nicht tagtäglich eine Menge noch lebender Schal­
thiere zu finden sind. Nicht nur die Sccvögel, sondern 
sogar die Raben und Geier, reißen dergleichen Schal- 
thi.'re von den Klippen los, nehmen sie in den Schnabel 
und tragen sie durch die Luft fort. Schalthiere, die auf 
die eben erwähnte Art fortgeschleppt werden, sollen, 

wie man sagt, sogar auf dem obersten Gipfel des Tafel­
berges häufig zu finden seyn. Als ich einst, wie bereits 

an einem andern Orte erzählt worden ist, in eine Höhle 
am Eingänge der Moffel Bai trat, wurden dadurch eini­
ge taufend Vögel verscheucht, und ich erblickte nun eben 
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so viele tausend noch lebende Schalthiere, die hie und da 
auf einem ungeheuern Haufen leerer Schalen zerstreut 
lagen, zu deren Wcgschaffung wohl einige tausend Wa­
gen erforderlich gewesen seyn dürften. Das Dasevn der 

Muscheln ist daher, meiner Einsicht nach, kein Beweis 
für das ehemalig-e Daseyn der See.

Vielleicht würden wir uns nicht irren, wenn wir an- 

nahmen, daß Afrika weit früher als andere Lander ent­
standen sey. Sein hohes Alterthum ergiebt sich aus der 
sonderbaren Art und Weise, wie die obern Theile der dortigen 
Bergkette verwittert und abgenutzt sind; aus den uner­
meßlich tiefen Schlünden, worin das Master in die See 
hinab träufelt; aus dem Verschwinden des Masters nach 
starken Regengüssen; hauptsächlich aber aus der gänzli­

chen Verwandlung des Feldspats in eine Art von halb- 
verhartetern Thon oder Lithomarga; endlich auch dar­
aus, daß, wie ich solches mehrmals bemerkt habe, pira- 
midenförmige Quartzkristallen mit dem untersten Ende 

so locker in großen Stücken Feldspat stecken, daß man sie 

mit den Fingern herausziehen kann, und daß sie, genau 
betrachtet, überall angefressen, und wahrend ihres Ueber- 
gangs in einen andern Zustand gänzlich zerstört worden 
sind.

Ich hoffe, daß man mich nicht unrecht verstehen und 
mir nicht zurrauen werde, daß ich das Zurücktreten der 
See ganz in Abrede stelle; denn es ist ja im Gegentheil 
eine ganz entschiedene Thatsache, daß die See in ver­
schiedenen Weltgegenden, und besonders in den Buchten 
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des Baltischen Meeres merklich abgenommen hat. Dr'eS 

Zurücktreten ist aber nur partiell, und gründet sich bloß 
auf gewisse Lokalumstande. Wenn es überall und in 
demselben Grade statt gehabt hätte, wie am Gestade des 

Bothnischen Meerbusen, so mußte der Isthmus bei 
Suez völlig unter Master gestanden und folglich ganz 
Afri ka nur noch vor etwa zweitausend Jahren eine In­
sel gewesen seyn, da man doch allen Grund hat, zu 
glauben, daß er sich bereits mehrere Jahrhunderte lang 
vor dieser Zeitperiode so ziemlich in demselben Zustande 
befand, worin man ihn noch jetzt sieht. Das allmähliche 
Zurücktretcn der See kann daher unmöglich überall statt 
gehabt haben. Eben so gewiß ist es aber auch, daß einst 
eine Zeit war, wo, wie die heilige Schrift sagt, alle 
hohe Berge unter dem ganzen Himmel be­

deckt wurden. Berge, die heutiges Tages einige 
tausend Fuß hoch über der Meeresflache stehen , und eben 
so viele taufend Meilen weit vom Gestade des Weltmee­
res entfernt sind, zeugen noch jetzt auf di- unverkenn­
barste Weise von dieser Wahrheit; wiewohl sich übrigens 
diese Naturerscheinung eben so wenig erklären laßt, als 
man die Zeit, wo sie sich ereignete, mit Gewißheit ange­
ben kann.

Ehe wir durch die Attaquas-Kloof über die Ge­
birge marschirten, hatte ich Gelegenheit, die Mossel- 
Bai, die von derselben in einer Entfernung von unge­
fähr vier und zwanzig Englischen Meilen gegen Süden 
liegt, in Augenschein zu nehmen. Die Veranlastung 
hierzu war diese, daß sich das Gouvernement, da es, 
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wegen öftern Mißwachs, sehr zu bezweifeln war, ob 
man die gehörige Quantität Getraide, welche die Ein­

wohner der Kapstadt und die dortige Besatzung zu ihrer 
Konsumtion bedurften, herbeischaffen könne, bewogen 

gefunden batte, den Getraidebau in demjenigen Theile 
des Distrikts Zwellendam, der zunächst an die Mossel- 
Bai stößt, durch dieselben Aufmunterungsmittel, welche 
bereits von der Holländi'ch-Ostindischen Kompagnie in 

Anwendung gebracht worden waren, von neuem zu be­
fördern. Das Gebäude, welches dieselbe in der Absicht 
hatte aufführen kaffen, Getraide darin aufzuschütten, 

konnte füglich zehntausend Scheffel fassen, und man trug 
sich mit der Sage, daß es oftmals ganz angefüllt sey; 
demungeachtet war ich nichl vermögend, in der ganzen 
umliegenden Gegend mehr als fünfzehnhundert Scheffel, 
worunter auch Waizen und Gerste begriffen waren, und 
zwar zu einem sehr hohen Preise, herbeizuschaffen.

Die Hollander besaßen zwar einige Charten von der 
Küste und den Baien innerhalb oer Gränzen der dasigen 
Niederlassung; Admiral Pringle fand aber dieselbe bei 
näherer Untersuchung so fehlerhaft, daß er, wie ich be­
reits angemerkt habe, den Lieutenant Rice am Bord 
der königlichen Brig, die Hoffnung, genannt, mit dem 

Befehl abschickee, alle gegen Osten liegende Buchten, be­
sonders aber die Mossel-Bai, Plettenbergs-Bai und 
Algoa-Bai zu messen und aufzunehmen. Nach dieser 
Zeichnung ist die anliegende Charte, worauf man die 
Mossel-Bai abgebildet sieht, kopirt, auch sind daraus 

nachstehende Bemerkungen entlehnt worden.
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Die äußerste Spitze der Bai, Kap Saint Blaise 
genannt, liegt in der südlichen Breite von 340 10' und 
in der östlichen Lange von 220 18' (wiewohl ich sie auf 
meiner Generalcharte zu 22° 45' östlich angegeben habe.) 
Die Abweichung der Magnetnadel im Jahr 1797, war 
270 54' westlich. Das Abwechseln der Ebbe und Fluth 
tritt gegen drei Uhr ein, und das Steigen und Fallen 
des Wassers beträgt zwischen sechs und sieben Fuß. Wenn 
in den Sommermonaten der Wind zwischen Osten und 
Süden, oder in gerader Richtung in die Bai weht, ver­
ursacht derselbe am Strande eine so starkeBrandung, daß 
es äußerst gefährlich und oftmals unmöglich ist in Booten 
ans Land zu fahren; diese Winde sind jedoch niemals 

weder so heftig, noch so anhaltend, wie auf dem Kap; 
und die Schisse können sich ungefähr drei Viertelmeilen 
weit vom Landungsplätze in voller Sicherheit vor Anker 
legen. Die Südwestwinde, welche gewöhnlich vom 

April an bis in den September sehr stark zu wehen pfle­
gen , walzen eine ungeheure Wassermasse in die Bai, von 
welcher das Kap Saint Blaise ringsum bestürmt 
wird. Seeleute, die mit ihren Schiffen bei dieser Jah­
reszeit in die Mossel-Bai einlaufen wollten, würden sehr 

unklug handeln.

x An der Stelle, wo der beste Landungsort ist, fließt 
ein kleiner Bach über das sandige Gestade herab, so daß 
es wenig oder gar keine Mühe kostet, die in den Booten 
befindlichen Fässer vermittelst eines Schlauchs mit Wasser 
zu füllen. Südostwärts von diesem Landungsplätze ist 
noch eine andere kleine Bucht, die ziemlich gegen die
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Winde gedeckt und zugleich auch so rief ist, daß Schiffe, 
die nicht über zehn bis zwölf Fuß tief im Master gehen, 
daselbst einlaufen können. An der einen wie an der an­
deren dieser Buchten würden sich, um das Ein - und 
Ausladen der Schiffsgüter zu erleichtern, mit geringer 
Mühe und wenigen Kosten hie und da Pfähle anbringen 
lassen, da die dazu bcnöthigden Materialien an Ort und 

Stelle vorhanden sind. Boote können jedoch in dieser 
Bucht überall anlegen; und in der benachbarten Gegend 
würden fün;hundert Mann ihren hinlänglichen Unterhalt 

finden.

Die Mündungen der Bäche, welche sich in die Bai 

ergießen, sind meistens vom Sande verstopft. Sie ent­
halten allerlei Arten Fische und an den felsigten Theilen 
der Küste giebt es überaus viele Muscheln und vortreffli­

che Austern.

Den achtzehnten März marschirten wir durch den 
engen Paß, Attaquas, über die Gebirge,, und rückten 

in die Lange-Kloos ein, die mit Recht so genannt 
wird, da sie aus einem Streif ebenen Landes besteht, 

der eine, mitunter auch zwei Englische Meilen breit und 
ungefähr hundert und fünfzig solcher Meilen lang, und 
auf beiden Seiten von sehr hohen Bergen begranzt ist. 
£)ier trafen wir fast auf jedem Bauerngute einen vortreff­
lichen Weinberg an, worin Muskateller und Persische 
Trauben wuchsen, die damals in voller Reife standen. 
Auch gab es daselbst überaus große Tabaksplantagen und 
eine Menge von allerhand Obstbäumen. Die Pomeran- 
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zen waren hier ungewöhnlich groß und von besonders 
gutem Geschmack. Ungeachtet der Menge und guten Qua­

lität der Trauben, thaten die dortigen Landbewohner sehr 
wenig Wein ein, und selbst dieser war unbeschreiblich 
schlecht- Freilich haben sie aber auch keine sonderliche 
Aufmunterung, die Quantität dieses Waarenartikels zu 
vermehren, oder die Qualität desselben zu verbessern, da 
kein Marktplatz in der Rahe ist, und die Wege aus­

serordentlich schlecht sind. Mit den Rosinen hingegen 
machen sie sich weit mehr zu schaffen, als mit dem Weine, 
da sie diese eher los werden können. Die Art und Weise, 

wie sie dieselben zubereiten ist äußerst einfach. Man 
taucht Nämlich die Traubenbüschel in starke aus Holzasche 
verfertigte Lauge, legt sie alsdann ans eine Horde, deckt 
sie mit einer Binsenmatte zu und laßt sie so lange liegen, 
bis sie durchaus trocken sind. Die zerquetschten Trau­
ben, die Harlinge, die Lnele und Hülsen, nebst den 

Hefen und Bodensatz des neuen Weins, werden in 
große Gefäße gethan, wo man sie gädren läßt, und so­
dann eine Art von abgezogenem Wasser daraus verfertigt. 
Aus dergleichen Unrath wird der größte Theil jenes gei­

stigen Getränkes fabrizirt, das auf dem Kap unter der 
Benennung Brandewyn verkauft wird, eben so wohl­
feil als schecht ist, und folglich nicht nur dem Körper zum 
größten Nachtheil gereicht» sondern auch die Sitten der 

geringern Lolksklassen verdirbt.

Ich habe bereits Veranlassung gehabt, die eben so 
unvernünftige als unreinliche Verfahrungsart zu rügen, 
welche man auf dem Kap bei dem Weinkeltern, wie über-
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Haupt bei! der Behandlung des Weines zu beobachten 
pflegt. Jetzt muß ich doch auch zur Steuer der Wahrheit 
bekennen, daß daselbst eben so guter, wo nicht noch 
besserer Wein, als der Rheinwein ist, hervorgebracht 
wird. Der königlich Großbritannische Generalkommffa, 
rius und Agent der Englisch-Ostindischen Handlungs­
kompagnie, Herr Pringle, batte sich nämlich ein klei­

nes Gut gekauft, wozu unter andern ein kleiner Wein­
berg gehörte, der seit mehreren Jahren gar nicht bearbei­
tet worden war. Er nahm sich vor. einen Versuch damit 
zu machen, ließ daher die Stöcke gehörig ausputzen und 
beschneiden, und richtete sich hierbei nicht sowohl nach 
den Rathschlägen der dortigen Landleute, als vielmehr 
nach den Vorschriften, die man in der Encyklopädie und 
dem Dictionnär des Valmont de Bo mare angege­
ben findet. Dies hatte die Folge, daß seine Bemühun­

gen über Erwarten belohnt wurden; denn er bekam einen 
hellen lieblichen Wein, der nicht den geringsten fremdar­
tigen Geschmack, im Gegentheil aber mit dem Hochhei­
mer so viel Aehnlichkeit hatte, daß ihn selbst Kenner da­
für getrunken haben würden. Er bediente sich hierbei 
hauptsächlich des Kunstgriffs, daß er die reifen Trauben 
von den unreifen, die gesunden von den faulen und an­
gegangenen sorgfältig abfondern und sie abbeeren ließ; 
eine Mühe, die sich kein einziger von allen Weinbergsbe­
sitzern auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung zu neh­
men pflegt. Demnächst ließ er den Most so lange in offe­
nen Gefäßen sieben, bis er die letzte Gahrung ausgehal­
ten und den Weingeschmack angenommen hatte; dann 
that er ihn in sestzugestopfke Kasjer, und ließ ihn ein gan«

Lîarrow's Jîftfen. II. F
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zes Jahr lang unangerührt liegen. Auf die nämliche 
Art würde man hier unfehlbar auch alle andere Arten Eu­
ropäischer Weine hervvrbringen können, wenn man sie 

nur gehörig zu behandeln wüßte; denn ich wiederhole es 
nochmals, in keinem Theile der Welt wachsen so vortreff­
liche Trauben, wie auf dem Kap. Der Weinstock ge­

deiht hier in jeoem Boden, und erfordert wenig oder gar 
keine Wartung und Pflege. Nur allein in der Gegend 
des Tafelberges würde man mehrere Tausend Acker Land, 
worauf noch zur Zeit gar nichts erzielt wird, mit Wein- 

stöcken bepflanzen können.

Unser Marsch durch die Lange-Kloof war über­

aus anmuthig. Wir fanden außerordentlich guten Weg 

und die ganze Gegend hatte ein munteres Ansehen, da 
sie größtentheils mit Gras oder Stauden bewachsen war, 
so laß das Auge in der Ferne eine ununterbrochene Reihe 

grüner Plätze vor sich zu sehen glaubte, dergleichen in 
der dortigen Kolonie eben nicht gar häufig vorkommen; 
denn bei weitem der größere Theil ihrer Oberfläche be­
steht entweder aus unübersehbaren Wüsten (Karroo) wo 

keine Spur von Vegetation wahrzunehmen ist, oder aus 
ganzen Reihen kahler Gebirge. Auch gab es hier Was­
ser genug, so daß man im Stande gewesen war Meier­
höfe anzulegen, dergleichen wir in der vorschriftmaßigen 
Entfernung von drei zu drei Englischen Meilen antrafen. 
Die abschüssigen Seiten der Thaler waren mit mancherlei 
Gattungen glänzenden Haidekrauts bedeckt, das in voller 
Blüte stand, mit dem Staudengewächs Gnidia genannt, 
mit dem prachtvollen immergrünen Xeranthemum, und 
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einer Menge anderer Pflanzen, die gewiß das Auge des 
Botanikers unwiderstehlich an sich gezogen härten. Un­
sere Erpedition aber war von der Art, daß wir ihnen nur 
einen flüchtigen Blick zuwerfen konnten.

Als wir zur Kloos hinaus und in jene Gegend ge­

kommen waren, die der Plettenbergs-Bai fast ge­
rade gegenüber liegt, fanden wir es nöthig, einige Tage 
hier auszuruhen, und unsere Pferde wieder zu Kräften 
kommen zu lassen. Mittlerweile durchstrich ich die be­
nachbarten Gebirge, um meinem Auftrage gemäß.die dor­
tigen Holzhauer in der Nahe der besagten Bri zusammen 
zu treiben und einen Kontrakt mit ihnen abzuschließen, 
nach welchem sie eine gewisse Quantität Bauholz zum 
herrschaftlichen Gebrauch auf das Kap liefern sollten. 
Das Gouvernement hatte zwar dasselbe nicht nöthig; 
man hielt es aber unter den damaligen Konjunkturen für 
zweckmäßig, diesen Leuten Arbeit zu verschaffen, damit 
sie zu Hause bleiben möchten; denn der Charakter des 
Afrikanischen Bauers ist von der Art, daß er, wenn kein 
dringendes Geschäft seine Gegenwart erheischt, sich nicht 
wenig darauf zu gute thut, einen Vorwand zu haben, 
unter welchem er acht bis zehn Tage im Lande herumlau­
fen kann, wobei es ihm ganz gleichgültig ist, ob er die 

Kirche oder einen Jahrmarkt besucht, auf die Elephamen- 
jagd geht oder Kaffern plündert.

Indeß muß ich den Pachtern im Bezirk der Pletten­
bergs-Bai die Gerechtigkeit wiedersahren lassen, daß sie 
unter allen Einwohnern in der ganzen Niederlassung die

F »
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einzigen sind, die man mit Recht fleißige beute nennen 
kann. Das Fällen großer Baustamme, dergleichen man 

jetzt nur noch in tiefen Schluchren antrifft, und das Her­
ausschaffen derselben, ist aber auch eine äußerst beschwer­
liche und mühsame Arbeit, und diese Leute werden noch 
überdies so schlecht dafür bezahlt, daß nur wenige dersel­
ben sich Sklaven anschaffen können, und sie folglich vie 
Noth zwingt selbst Hand an das Werk legen zu müssen.

Der große Wald, welcher der Mossel-Bai gegenüber 
seinen Anfang nimmt, und sich am Fuße des Gebirges, 
auf der Südseite, beinahe bis an die Algoa-Bai erstreckt, 

muß natürlicher Weise Veranlassung geben, die Ursache 
zu erforschen, warum gerade hier Baume wachsen, da 
doch das ganze umliegende Land, in Vergleichung mit 
dieser Gegend, das Ansehen einer unfruchtbaren Wüste 
hat. Das Entstehen dieser Waldungen Hürde sich jedoch 

wahrscheinlich aus derselben Ursache, wovon der Ueber- 
fluß und Mangel an Luellwasser herrührk, nämlich ver­

mittelst der Lage der unter den Gebirgen befindlichen 
Granitbasis, erklären lassen. Alle zwei bis drei Meilen 
weit bricht aus dieser Bergkette ein Strom hervor, dessen 
Ufer, und zwar an manchen Orten bis hinab an das 
Secgesiade, mit Baumen besetzt sind. Eben so war auch 
vor Zeiten der unterste Theil des Tafelberges von einem 
Walde umgeben, wovon aber heutiges Tages, wenig­
stens auf der Seite, die nach der Stadt zu liegt, keine 
Spur mehr zu sehen ist; in den Thalern aber, die hinter 
dem gedachten Berge liegen, und gegen den Isthmus bin, 
giebt es noch jetzt sehr beträchtliche Waldungen, worin 
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man die meisten Gattungen jener Bäume antrifft, die 

dem südlichen Afrika ausschließlich eigen sind, und fo- 
wobl durch ihre Größe als Stärke vor andern sich aus- 

zeichnen.

Da in der Plettenbergs-Bai überaus viel Bauholz, 

zugleich auch eine Menge Land vorhanden ist, das noch 
zur Zeit niemandem eigenthümlich zugehört, gut bewäs­
sert ist, und zu jeder Art von Kultur taugt, so hatte sich 
hierdurch ein reicher Holländischer Kaufmann, zu der 
Zeit wo die Kolonie ihren vormaligen Besitzern zurück- 
gegeben wurde, bewogen gefunden, um die Erlaubmß 
zu Ausführung eines Plans anzusuchen, der für die dorr 
tige Niederlassung in aller und jeder Rücksicht die wohl­
thätigsten Folgen gehabt haben würde. Er hatte näm­
lich darauf angetragen, daß ihm der ganze Distrikt an 
der Plettenbergs-Bai gegen eine gewisse jährliche Abgabe 
überlassen würde. Diesen Distrikt wollte er in hundert 
verschiedene Parcellen vertheilen, und solche von eben so 
vielen entweder aus Holländern oder Teutschen bestehen­

den Familien anbauen lassen, die er in Europa mit 
Materialien, Werkzeugen, Ackergeräthschaften, kurz, 

mit allem was zur Betreibung nützlicher Gewerbe, und 
zur Bearbeitung des Erdbodens erforderlich ist, hinläng­
lich zu versehen und alsdann hieher zu schicken gedachte. 
Keiner von diesen Familien sollte es freistehen, sich Skla^ 
ven zu halten, wenn es auch nur ein einziger wäre; desto 
mehr aber sollten diese Leute Bedacht darauf nehmen, 
die Hottentotten zu jeder Art nützlicher Arbeiten zu er­
muntern. Dieser lobenswürdige Plan aber ist noch zur
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Zeit, vermuthlich wegen der Kriegsunruhen, nicht zur 
Ausführung gediehen, wiewohl sich mit ziemlicher Gewiß­
heit behaupten läßt, bay er den Wünschen desien, der 

ihn entworfen harte, in allem Betracht entsprochen haben 

würde.

Was die Winde in der Plettenbergs-Bai und die da- 
sige Srrömung betrifft, so treten hier dieselben Bemer­
kungen wie in der Mosiel-Bai ein, da beide einerlei Lage 
haben. Wenn nian auch noch so große Kosten anwenden 
wollte, so wurde man es doch schwerlich dahin bringen, 
daß selbst kleinere Fahrzeuge hier mit Sicherheit über­
wintern konnten; in den Sommermonaten hingegen kön­
nen die Schiffe daselbst ohne die mindeste Gefahr vor 
Anker gehen. Zn einer Entfernung von ungefähr acht­

zehn Meilen westwärts von der Plettenbergs-Bai, ist je­
doch ein Meeresarm, der über kurz oder lang als ein 
wichtiger Posten zu betrachten seyn wird. Man nennet ihn 
Knvsna. Bei einer früher vorgenommenen Besichti­
gung der dortigen Gegend, fand ich, daß sich die Fluth 
daselbst durch eine enge Einfahrt, die einem Portal nicht 
unähnlich sah, wie in eine Schiffsdocke ergoß; daß man 
aber dennoch zwischen dieser Einfahrt, ob sie gleich eng, 
und nicht ganz von Felsen frei war, mit kleinen Fahrzeu­
gen durchkommcn konnte. Späterhin hat sodann Herr 
Calan dar, der ehedem bei der Marine diente, eine 
besondere Messung dieses Meerarms veranstaltet und der­
selben einen Plan beigefügt. Er macht unter andern die 
Bemerkung, daß der Knysna, sowohl wegen seiner 

Wafferliefe, als-seines außerordentlich großen Umfangs 
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mitten in den schönsten Waldungen, ganz dazu geeignet 

sey, um daselbst Schiffe zu bauen und auszubesiern; daß 
Schiffe von fünfhundert und noch mehrern Tonnen, 
durch das erwähnte Portal einlaufen, noch größere aber 

daselbst gebaut, ohne Ladung hinausgeschafft und in der 
Plettenbergs-Bai befrachtet werden könnten, zumal da 
in den dasigcn Waldungen eine Menge festes und über­

aus schönes Holz wachst, das nicht nur zu dem eben er­
wähnten Zweck, sondern auch zu Masten und Segelstan- 
gcn sehr brauchbar wäre. Die Afrikanische Tanne, 

Geelhout (Ilex crocea) genannt, erreicht eine Lange 
von beinahe sechzig Fuß, und hat fünf, sechs, auch wohl 

acht Fuß, im Durchmesser. So auch die Afrikanische 
Eiche, die eben solche Eicheln trägt wie in Europa, hier 

aber, des starken und widrigen Geruchs wegen, welchen 
sic so lange diese Eicheln noch grün find, von sich gieot, 
der Stinkbaum ( Quercus Africana ) genannt wird. 

Dieser Geruch hat jedoch die besondere Eigenschaft an 
sich, daß er dergleichen Bäume vor dem Wurmfraß 

schützt.

Diese Waldungen, welche bei der Mossel-Bai ihren 
Anfang nehmen, und gegen Osten hin mit der Seeküste 

parallel laufen, betragen wenigstens zweihundert und 
fünfzig Englische Meilen, und von dem Fuße der Gebirge 
an bis zur See, sind sie zehn, fünfzehn, und mitunter 
sogar zwanzig Meilen breit. Ein beträchtlicher Theil 
dieses Landstrichs besteht aus großen und schönen Ebenen, 

die von unzählichen Bächen durchschnitten sind, zugleich 
auch von einer Menge Teiche, die ganz vortreffliche
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Fische enthalten. Der dasige Boden würde sich eben so 
gut zur Viehweide als zum Felobau benutzen lassen, da 
er überall bewässert werden kann-; allein die Pachter, 

sagt Herr Calan dar ferner, sind hier eben so wie in 
allen andern (Kegenden der Kolonie, über alle Beschrei­

bung laßig und trage; denn die Grundstücke, welche sie 
besitzen, würden mehr als hinlänglich seyn, eine große 

Anzahl arbeitsamer Familien zu ernähren. Er beschließt 
endlich seine Bemerkungen damit, daß er die Meinung 

äußert, wenn der Landstrich von der ersten Bergkette an 
bis zur Seeküste, und von Zwellendam bis zur Algoa- 
Bai, dergestalt mit Einwohnern besetzt wäre, daß jeder 
sich in der Nothwendigkeit befände von seiner Hande Ar­
beit zu leben, so würde derselbe eine solche Menge Ge- 

traide heroorvringcn, daß nicht nur die ganze Kolonie 
vollauf genug daran hatte, sondern auch noch welches 
davon ins Ausland verschicken könnte.

So wenig ich dieser Behauptung unbedingt beistim­

men möchte, so gewiß bin ich überzeugt, daß, wenn noch 
der Landstrich zwischen der nördlichen Bergkette und der 
westlichen Seeküste, und von der Bai Sanct Helena bis 
an das Kap hin, mit dazu käme, nicht nur die ganze 
Volksmasse, welche sich innerhalb der dermaligen Kolonie 
angesiedelt hat, auf einem weit bequemern Fuße leben, 
sondern auch noch überdies eine Besatzung von fünftau­
send Mann, und eine eben so stark bemannte Flotte, mit 
Getraide, Vieh, Wein, und anderen Lebensbedürfnissen, 
überflüssig versorgt werden könnte. Wenn aber das Land 

die,en reichen Ertrag wirklich hervorbringen sollte, so 
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würde es unumgänglich nöthig seyn, dasselbe entweder 

durchaus mit neuen Einwohnern zu bevölkern, oder die 

dermaligen ganz umzumodcln.

Es ist in der That ein äußerst schweres Unterneh« 
men, vom Zustande des Landvolks auf dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung ein treues Gemälde zu entwerfen; 
so ganz verschieden ist derselbe von demjenigen, worin 
sich diese nämliche Volksklasse in Europa oder irgend ei­
nem andern Welttheil befindet. Den Pächtern, welche 
sich in deu hintersten Niederlassungen von Nordamerika 
angcsiedelt haben, kostet es überaus viele Mühe, einen 

größern Vorrath an Lebensmitteln zusammcnzubringen, 
als sie zu ihrer eigenen Konsumtion bedürfen; besonders 
an Gctraide; denn an Fleisch haben sie ohnehin keinen 
sonderlichen Ueberfluß. Zn Europa haben die Landleute 
die Woche hindurch sechs Tage lang ihre volle Arbeit, 
und dennoch können die meisten kaum so viel zusammen­
bringen , als sie für sich und die ihrigen zur Leibes Nah­
rung und Nothdurfr bedürfen. Auf dem Kap hingegen 
wird der Bauer nie vom Hunger gequält, und ebenso 
wenig höret er seine Kinder über Mangel an Brod T-r­

ot*  er vielmehr an Fleisch — klagen; denn Brod pflegen 
sie nur selten zu genießen. Wenn ein Reisender bei die­
sen Leuteneinkehrt, und ihre Hinten auch noch so elend 
beschaffen sind, kann er doch immer darauf rechnen, daß 
die Besitzer derselben einige Lebensmittel vorrätbig ha­
ben. Gewöhnlich haben sie geräuchertes Rindfleisch, oder 
gedörrtes Wildprät im Schornstein hängen , und eben so 

oft trifft es sich, daß entweder ein ganzes ausgeschlachte- 
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tes Schaf, oder doch der größte Theil desselben unter 

dem Dache hangt. Ein Bauer auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung arbei.et nie. Jeder Tag im Jahre ist ein 
Festtag für ihn. Seine größte Anstrengung, die ihm 
noch überdies nicht nur Vergnügen sondern auch Nutzen 
verschafft, besteht bloß darin , daß er sich mit der Jagd 
beschäftigt. Auch hat er bei dieser Beschäftigung bei wei­
tem nicht jene unermüdete Thätigkeit, Mühe und An­
strengung nöthig, die der Europäische Jäger bei derglei, 
chen Gelegenheiten gemeiniglich anwenden muß. Ein · 
Holländischer Bauer durchstreift die Haide niemals zu 

Fuß, sondern feuert gewöhnlich vom Sattel herab. 
Es ist ihm sogar zu mühsam sich mit dem Gewehr zu be­
lästigen, und er hat daher einen Hottentottenjungen bei 

sich, der hinter ihm her reuten oder laufen muß, und im 
eigentlichsten Verstände die Stelle des Waffenträgers 
vertritt; eine Stelle, mit der übrigens dort zu Lande, 
wie leicht zu erachten, weder Rang noch Emolumente 

verbunden sind.

Demungeachtet hat man sich durch Menschen, die 
entweder selbst nicht recht wußten, wie sie daran waren, 
oder ein besonders Interesie dabei fanden, andere irrige 
Begriffe beizubringen, verleiten lasten, die Bauern auf 

dem Kap als arme und unglückliche Leute zu schildern, 
die tief in Schulden steckten, schwere Abgaben zu entrich­
ten hätten, und von dem Gouvernement auf alle nur er­
denkliche Art gedrückt würden. Ob und in wiefern diese 
Angaben gegründet sind, wird sich am besten aus unserer 
statistischen Uebersicht der dortigen Niederlassung ergeben, 
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die am gehörigen Orte vorkommen wird. Vorläufig will 

ich es bloß bei der allgemeinen Bemerkung, die ich in 
der Folge mit Beweisen belegen werde, bewenden lasten, 
daß die Landleute auf dem Kap weit bester leben, und 
zugleich weit träger, unwistender und brutaler sind, als 
irgend eine andere Gattung von Menschen auf dem gan­
zen Erdboden, die man nur einigermaßen civilisirt nen­

nen kann.

Ich habe bereits mehrmals des Umstandes erwähnt, 

daß es fast in allen Gegenden des südlichen Afrika über­
aus viel Eisenerz giebt, welches mitunter so reichhaltig 
an dergleichen Metall ist, daß es siebenzig bi$ achtzig 
Procent abwerfen würde, wenn man es nicht wegen gänz­
lichen Mangel an Brennholz unbenutzt lasten müßte. Hier 
aber in der Nähe so beträchtlicher Waldungen hört dieser 

Einwand natürlicher Weise von selbst auf, und man 
würde beim Schmelzen des gedachten Erzes nach aller 
Wahrscheinlichkeit um so mehr gewinnen können, da das 
Eisenwerk jeder Art auf dem Kap außerordentlich tbeuer 
ist. Man erzählte, daß unweit dem K n y s n a abermals 

ein großer Klumpen gediegenes Eisen entdeckt worden 
sey, der mit jenem, welchen ich erwähntermaßen auf der 
Ebene des Zuure Veldt wahrgenommen hatte, und 
den wie ich damals glaubte, die Kaffern vom Seeufer 
dorthin geschleppt hatten, eine auffallende Aehnlichkeit 
habe. Ich hielt es damals nicht der Mühe werth, auf 

diese Erzählung zu achten; als ich aber nach meiner Zu- 
rückkunft auf das Kap die Nachricht erhielt, daß man 
zum drittenmal ein großes Stück Eisen, und zwar was 
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das sonderbarste ist, ganz zu oberst auf dem Gipfel des 

Tafelberges, gefunden habe, nahm ich mir vor, die Sa­
che genauer zu untersuchen. Das ersterwähnte Stück Ei« 
fen schien mir der flache Theil eines Ankers zu seyn, wie­
wohl cs übrigens keine bestimmte Form hatte; an jenem 

hingegen, das man auf dem Tafelberge gefunden hatte, 
und welches ungefähr hundert und fünfzig bis hundert 
und sechzig Pfund wiegen mochte, sah man noch einige, 
jedoch kaum bemerkbare Kennzeichen, daß solches ehedem 
die Schaukel oder den breiten Theil des einen Arms von 
einem Anker ausgemacht habe, womit derselbe sich ein­

hakt. An der Stelle, wo man es fand, stak es zur 
Halste im Sande und Quarz, war überall, sowohl obér­
ais unterhalb der Erde stark vom Rost angefresien, und 
an den bohlen Stellen mit Kieseln ausgefüllt, die aber 

keine Bestandtheile der übrigen Masse zu seyn schienen, 
da sie nicht eckrgt, sondern offenbar durch Reibung zuge­
rundet waren. So wie ich in Ansehung des erstern 
Falls für bekannt annehme, daß jene Eisenmasse von den 
Kaffern an den Ort gebracht worden ist, wo man sie ge­
funden hat, so scheint es mir auch, was die letztere be­
trifft, nicht unwahrscheinlich zu seyn, daß die Hotten­
totten jenen uralten Anker, zu der Zeit, wo Bartholo­
ms u s D i a z, oder einige frühere Portugiesische Seefah­
rer zuerst hier an band grenzen, auf die Spitze des Ta­
felberges schleppten, um ihn daselbst in sichere Verwah­
rung zu bringen. Andere hingegen, die diese Eisenmasse 
ebenfalls in Augenschein genommen und untersucht haben, 
sind der Meinung, daß dieselbe schon lange zuvor ehe 
man das Vorgebirge der guten Hoffnung entdeckt habe, 
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an eben dem Platze, wo man sie noch jetzt sieht, vorhan­
den gewesen sey.

Als ich das letztemal den Tafelberg bestieg, fand ich 
ungefähr auf der Halste des Weges einige versteinte 
Blätter, von einer Gattung Farrenkraut, die sehr deut­

lich ausgedrückt waren. Auf derselben Schicht, die sehr 
eisenfarbig aussah, entdeckte ich einige große Stücke pyra­
midenförmiger Quarzkrystallen, und ein Paar schöne 
Exemplare von Blutstein.

Auf unserm Rückmarsch von der Plettenbergs-Bai 
über die Gebirge, kam eben nichts Merkwürdiges vor. 

In den dasigen Waldungen machte die Sparrmanniana 
mit ihren hellgrünen Blättern einen auffallenden Kontrast 
gegen das dunkle und zarte Laub des Gelbholzbaums, 
und das noch dunklere der Etkbergia nebst den hohen 
Gipfelnder kahlen Gebirge, die weit über dieselbe her­

vorragten , stellten einen überaus schonen und malerischen 

Anblick dar. Die Fibern der Rinde von welcher die 
Sparrmanniana umgeben ist, gewähren eine vortreffliche 

Art Hanf, der jenen, welchen man aus der Rinde des 
Hibiscus gewinnt, und dessen ich bereits im Vorherge­
henden erwähnt habe, an Starke weit übertrifft. Die 

Sprößlinge dieses Baumes bilden schot? im zweiten Jahre 

einen schnurgeraden Stamm von sechs Fuß Höhe, so 

daß die Sparrmanniana, wenn in der Plettenbergs-Bai 
über kurz oder lang eine Kolonie angelegt werden sollte, 

von überaus großem Nutzen seyn würde. Die Gardenia 
Thunbeigiu, oder der wilde Kap-Jasmin, welcher da­
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mals in voller Blüte stand, gab einen so starken Wohl­

geruch von sich, daß man ihn des Abends in der Entfer­
nung von einigen Englischen Meilen verspürte. Die 

Nymphaea cerulea, und noch eine kleinere Gattung 
dieser Pflanze, mit lanzenartigen Blattern (foliis hasta­
tis) und rosenfarbenen Kelchen, schmückte die Ufer des 

Keurboom-Flufses; unb bie Wachendorfia, fu wie 
die Aletris Uv aria war in allen sumpfigen und tiefliegen- 
Gegenden häufig vorhanden. Die prachtvolle weiße Stre- 
litzias, die sonst nur an den Ufern des Pisangfluffes an­
zutreffen ist, stand eben auch in der Blüte. 5)ieProteae 
grandiflorae auf den Gipfeln der Berge hatten sowohl 
in Ansehung ihres Wuchses als ihrer Gestalt viele Aehn- 
lichkeit mit alten verkrüppelten Eichen. Die Farrenkrau- 
ter waren ebenfalls außerordentlich groß, und Zwiebel­
gewächse gab es überall, wo man nur hinsah. Unter 

den Felsen war alles voll von jener sonderbaren Pflanze, 
die wegen ihrer dicken knotigen Wurzel Tamus Elephan- 
tipes genannt wird, und wirklich bis zu der Größe eines 
Elephantenfußes emporschießr. —

Ueberhaupt bietet die Gegend an der Plettenbergs- 
Bai dem Naturforscher ein reiches Feld zu Beobachtun­
gen dar. Hier findet er allenthalben Gelegenheit seine 

Neigung zu befriedigen, gleichviel übrigens, ob er sich 
die Botanik, Ornithologie oder Zoologie zum Lieblings- 
studium ausersehen hat. Mehrere Gattungen Baume, 
woraus die dortigen Waldungen bestehen, sind noch gar 
nicht untersucht worden. D>e Bogel, deren es hier eine 
unzählige Menge giebt, sind noch zur Zeit von Niemand 
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ernstlich verfolgt worden, als von Le Vaillant, 
der nach dem Zeugniß des Herrn Meeding, welcher 
mehrere Jahre lang in der dortigen Gegend Posthalter 
war, eine besondere Geschicklichkeit besitzen soll, kleine 
Vögel zu schießen, und sich keine Mühe verdrießen laßt, 

ihnen nachzusetzen. Von Thieren giebt es in den Wal­
dern am Sitsikamma überaus viele und mancherlei 

Gattungen, vom Elephanten an bis herab auf dieZwerg- 
antelope und den kleinen Das oder Cavy, der keinen 
Schwan; hat. Auf der Hartebeests-Ebene ist be­
sonders jene schöne Gattung Antelopen häufig anzutref­
fen, von welcher diese verschiedene Thierarten ihre Benen­
nung erhalten haben, und in jedem Dickigt findet man 
den schönen B u sch b o ck, der nicht nur wegen seiner flecklg- 
ten Schenkel, sondern hauptsächlich auch deswegen be- 
mcrkenswerth ist, weil er fast wie ein Hund beut.

Als wir wieder in unser Standquartier Lang e-K Io of 
einrückten, wurden wir auf eine sehr angenehme Art 
durch die Bemerkung überrascht, daß man allen unsern 
Pferden die Hufeisen abgenommen und ihnen statt der 
schadhaften bessere aufgelegt, oder sie ganz neu beschlagen 
hatte. Dieser Umstand hatte uns schon seit dein ersten 

Tage unseres Marsches viel Sorge gemacht; denn da in 
der ganzen dortigen Kolonie sonst niemand seine Pferde 
beschlagen ließ, als nur die Engländer, so war kaum 
daran zu denken, daß wir jemand im Innern des Landes 
antreffen würden, der im Stande wäre, diese Verrich­

tung zu besorgen. Indeß fand sich ein junger Mensch, 
der, ob er gleich ein Taubstummer war, und noch nie 
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zuvor ein Hufeisen mit Augen gesehen hatte, dennoch 
mehrere dergleichen ganz neu verfertigte, und andere so 
nett und geschickt ausbesierte, als zvenn er bei einem Huf­
schmied in der Lehre gewesen wäre. Dieser geschickte 
junge Mann, der einzige dieser Art, welcher mir auf 
meinen Reisen in den dortigen Gegenden vorgekommen 
ist, mußte seinen Vater, der ein Trunkenbold und in 
jeder Rücksicht ein Taugenichts war, zugleich auch meh­

rere Geschwister von seiner Hande Arbeit ernähren.

Auf unserm Marsche fiel übrigens nichts Merkwür­
diges vor, bis wir ans Ufer des Fluffes Kamtur ka­
men, welcher die beiden Distrikte Zwellendam und 
Graaf-Rennet von einander absondert. Da hier nur 
eine einzige Fuhrt ist, wo man mit Wagen hindurch 
fahren kann, so lagerten wir uns daselbst, als an dem 
schicklichsten Platze, wo wir im Stande waren zwischen 
dem Brigadegeneral Bande leur und dem Kap eine 
ununterbrochene Kommunikation zu unterhalten. Kaum 
waren wir aber daselbst angelangt, als wir durch einen 
Erpressen vom General die Ordre erhielten, unsern Marsch 
gegen die Algoa-Bai fortzusetzen.

Der Landstrich, welcher zwischen dem Flusse Kam« 
t î*r  und der ebengenannten Bai, mitten inne liegt, ist 
außerordentlich fruchtbar und schön. Die Oberfläche des­
selben ist eben so wie der Park eines vornehmen Herrn, 
oder wie unsere Lustgarten in England, auf mannichfal« 
tige Art mit Gebüschen und prachtvollen Baumgruppen 
geschmückt, die jedoch sonst Niemand als die freigebige 
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Natur dort angepflanzt hat. Die Anhöhen sind überall 

mit dichtem Grase bewachsen, welches man, da es an 
Vieb fehlt daffelbe zu verzehren, auf dem Boden verfau­
len laßt, oder wenn der Sommer zu Ende geht, hie und 
da abbrennt, damit die jungen Halme, wenn die Regen­
zeit eintritt, ungehindert hervorschießen können. Es ist 
daher sehr zu bedauern, daß ein so schöner Landstrich fast 
durchgehends unbenutzt bleibt. Eine kleine Anzahl trä­

ger und unthätiger Bauern, hat dermalen diesen ganzen 
Distrikt im Besitz, der noch vor etwa dreißig Jahren, 
wo er von seinen rechtmäßigen Eigenthümern, den Kof­

fern und Hottentotten benutzt wurde, so zahlreiche Nwh- 
heerden ernährte, daß einige tausend Familien davon le­
ben konnten. Die kleineren Gattungen von Wild, wel­
che in dieser Gegend häufig vorhanden sind, mehrere 
Wurzeln, Krauter und Zwiebelgewächse, wie z. B. die 
Iris, der wilde Knoblauch und die Cyanelle deren Fa­

sern und Blüten mit den Fingern und Nageln einer Men­
schenhand eine auffallende Aehnlichkeit haben, bann die 

Saamenkörner der Strelitzia Reginae, und eine Menge 
wilder Beeren; dies waren die vorzüglichsten Nabrungs- 

mittel der Hottentotten, so roie die Kaffem hingegen 
größtentheils von Milch lebten.

Die Algoa-Bai, als Zufluchtsort für die Seefahrer 
betrachtet, hat wenig Empfehlendes; denn sie wird, wie 
alle anderen auf dieser Küste befindlichen Baien, in ge­
rader Richtung von den Südostwinden bestrichen, die je­
doch weniger ungestüm und folglich auch weniger gefähr­
lich sind, als jene die aus Westen und Südwesten wehen.

Larrow's Rrisen. II. ®
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Die Unruben im Distrikte Graaf-R cyn et, hatten 

zwar Veranlastung gegeben, daß mehrere Schiffe vom 
Kap aus hier einlaufen mußten, aber schwerlich war ei­
nes darunter, desien Boote nicht, wenn sie ans Land fah­
ren wollten, auf eine oder die andere Art Schaden erlit­
ten hätten, da sich die See hier unaufhörlich am sandi­

gen Gestade bricht. Uebrigens machte es die Lage dieser 
Gegend dem Feinde so leicht, von hier aus die Verbin­
dung mit den rebellischen Bauern im Distrikte Graaf- 
Re yn et, und mir den Kaffern zu unterhalten, daß es 
General Dund a s für nöthig erachtete, einige Mann­
schaft in diese Bai zu postiren, und zu ihrer Vertheidi­
gung etn kleines Blockhaus erbauen zu lasten. Indeß 
war es zu verwundern, daß der Feind nicht auf den Ein­
fall kam, seine Kreuzer von JsledeFrance hierher zu 
senden, und diesen offenen, völlig unvertheidigten Po­
stenwegnehmen zu lassen, zumal da derselbe so weit vom 

Kap ablag, daß sich von dort aus viel Böses hatte be­
werkstelligen lassen, ehe das Gouvernement davon Nach­
richt erhalten konnte.

Die Französische Fregatte la Preneuse war das 
einzige von allen feindlichen Schiffen, die sich je den 
ganzen Krieg hindurch in diese oder irgend eine andere 
der dortigen Baien wagten. Als dies geschah, hatte sich 
die Kriegsschaluppe Rattelsnake, und das Proviant­
schiff Camel daselbst vor Anker gelegt. Die gedachte 

Fregatte hatte die Dänische Flagge aufgesteckt, und nä­
herte sich der Rattelsnake in der Abenddämmerung 
dis auf die Lange von zwei oder drei Kabeltauen. Der 
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Kapitän dieser letztere befand sich eben mit einem Theile 

der Mannschaft am Lande, und wegen verstärken Bran­
dung war es ihm schlechterdings nicht möglich an Berd 
zu kommen; allein der Lieutenant (nunmehrigerKapita l) 
Fothergill legte bei dieser Gelegenheit eben so viel 
Einsicht als Tapferkeit an den Tag. Da er Verdacht 
hatte, dap das Schiff ein feindliches seyn möchte, so .ieß 
er eine Kanonenkugel über dasielbe weg feuern, wobei sich 

aber d:c Mannschaft ganz ruhig verhielt; dann gab er der 
Fregatte eine volle Lage, die von derselben erwiedert 
wurde. Als das Feuern auf dem Camel um die Mit- 
ternachtssiunde zum Schweigen gebracht war, änderte die 
Fregatte ihre Stellung und legte sich mit der breiten 
Seite gerade vor die Rattelsnake. So schlugen sich 
beide bis Morgens drei Uhr, wo es endlich die Fregatte 
für rathsam erachtete, ihr Ankertau zu kappen und in die 
offene See zu gehen. Die Rattelsnake war stark im 

Tauwerk beschädigt, Haire zwischen Wind und Wasser 
mehrere Schüsse bekommen, und cs waren auf derselben 
drei Mann getödtet und mehrere verwundet worden. 
Die Preneuse führte 44 Kanonen und hatte mehr als 
dreihunderr Mann an Bord.

Durch diesen Vorfall fand sich General Dundas 
bewogen, am Landungsplätze ein kleines Vertheidigungs- 

werk nebst einem verpallisadirten Blockhause errichten zu 
lassen, damit die dort posttrte Mannschaft gehörige Si­
cherheit hätte. Diese Vorkehrungen waren um so nöthi­

ger, da in derAlgoa-Bai sich vonZcit zuZeitWallfischfanL 
ger und neutrale Schiffe sehen lassen, die daselbst frische

G 2
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Lebensmittel einnehmen und den Bauern statt der Be­

zahlung Schießpulver geben. Wenn nun der Feind hier 
gelandet und noch überdies die Kaffern mit Gewehr und 

Munition versehen hatte, so würde hieraus unübersehba­
res Unheil entstanden seyn; um so mehr, da sich diese 

Menschen vor einigen Jahren in großer Anzahl an den 
Usern des Sonntagsflusses niedergelassen hatten, welcher 
sich, wie man auf der Charte wahrnehmen kann, in die 
Algoa-Bai ergießt, und zwar den Eilanden von St. 
tiroir gegenüber, wo sich die Kommunikation um so 
leichter hätte bewerkstelligen lassen, da daselbst guter An­
kergrund ist.

Von Nun an war diese Bai als ein militärischer Po­
sten zu betrachten, und die ganze umliegende Gegend ge­
wann ein ganz anderes Ansehen. Der ganze Strich, 
welcher an den Landungsplatz gränzt, ward in Gärten 

verwandelt, und die einsaitigen Bauern waren über die 
Menge und Mannichsaltigkeit der Gemüse, welche da­
selbst wuchsen « vor Erstaunen ganz außer sich. Auch 
dauerte es nicht lange, so lernten diese Leute einsehen, 
wie vorrheilhast es für sie sey, einen Marktplatz in der 
Nähe zu haben, wo sie ihre Produkte verkaufen konnten. 
Milch, Eier und andere dergleichen Eßwaaren, wozu 
sich ehedem gar keine Käufer fanden , wurden ihnen jetzt 
mit baarem Gelde bezahlt. Für ihre Schafe, Ochsen und 

Kühe, bekamen sie jetzt weit mehr, als ihnen sonst die 
Metzger dafür zu geben pflegten; auch wurden sie ihre 
Butter , Seife und Lichte, welche sie ehedem an die fünf­
hundert Englische Meilen weit zu Markt tragen mußte», 
auf der Stelle um den doppelten Preis los.
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Diese so günstige Veränderung der Umstände, er­

streckte sich aber nicht etwa nur auf die Bauern, welche 
in der Nahe der Bai wohnten, sondern verbreitete sich 
gewissermaßen über das ganze Land, weil die Truppen 

von Zeit zu Zeit allerlei Bewegungen machten. Da die 
Offiziere bald da bald dorthin beordert wurden, brachten 
sie es bei den Pachtern in kurzer Zeit dahin, daß sich die­
selben für ihre Bewirthung bezahlen ließen, welches sie 
unter der Holländischen Regierung schlechterdings nicht 
gewagt haben würden. Jeder noch so unbedeutende Fe­
derschütze, der damals bei dem Staatssekretariat ange- 
stellt war, jeder Advokat oder Feldmester, der im Lande 
umherzog, wußte sich ein so vornehmes Ansehen zu ge­
ben, daß sich der einfaltige Bauer ein Vergnügen daraus 
machte, denselben in seine Wohnung aufzunehmeu, und 

ihn über alles, was darinnen war, ungehindert schalten 
unv wallen zu lassen. Die Regierungsbeamten hatten 
ebenfalls das Recht, daß ihnen die Bauern unentgeldlich 

ihre Ochsen Vorspannen, und sie wie Straßenbettler von 
einem Hause zum andern fortschaffen mußten. Wenn 
sich der Fall ereignete, daß ein Bauer, der nur ein einzig 
paar Ochsen hatte, zu eben der Zeit, wo eine dieser vor­
nehmen Herrschaften vorbeireiste, sein Feld umackerte, so 
mußte er dasselbe, wie leicht zu erachten, aussvannen, 
um den groot Heer von einem Hause zum andern zu 
transportiren. In dieser Hinsicht mußten nun freilich 
diese armen Menschen, was das Betragen der Brittischen 
Offiziere betrifft, einen auffallenden Abstand bemerken. 
Durch die Truppen, welche im Distrikt Graaf-Rey net 
standen, wurden jährlich an zehntausend Pfund Sterling 
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unter mehr als zweihundert Familien, und zwar Haupt: 
sächlich für Proviant und Fourage, in Umlauf gebracht; 
zwei Handelsartikel, die ihnen vor diesem Zeitpunkte 

ganz und gar nichts einbrachten.

Wenige Tage vor unserer Ankunft in der Algoa-Bai, 
hatte General Vandeleur, wie bereits zu Anfang die­
ses Kapitels erzählt worden ist, die rebellischen Bauern 
wieder zum Gehorsam gebracht, und die Rädelsführer 

an Bord der Rattelsnake geschickt, mir welcher sie 
nach dem Vorgebirge abgehen sollten, um ihnen daselbst 
von ihrem eigenen Gerichrshofe und nach ihren eigenen 
Gesetzen den Prozeß machen zu lasten. Allerdings wäre 
es zwar zu wünschen gewesen, daß man die Rädelsfüh­
rer, zum warnenden Beispiel für die übrigen Rebellen, 
auf der Stelle nach dem Kriegsgesctzen bestraft hätte; der 

Genera! aber hatte sich vorgenommen noch einmal zu ver­
suchen, was sich etwa durch gelinde Strafmittel ausrich­
ten laste; denn er war der Meinung, daß, wenn sie von 
ihren eigenen Landsleuten ihres Verbrechens überwiesen 
würden, die Kolonisten um so weniger umhin könnten, 
die Gerechtigkeit des über sie gefällten Urthels anzuerken­
nen ; so wie das Publikum im entgegengesetzten Fall, 
seiner Gewobnheit nach, gewiß eben so wenig Unterlasten 
würde, sich über die allzu große Strenge der Kriegsgesetze 
zu beschweren, als diejenigen welche nach denselben be­
straft wurden, für unschuldig zu erklären.

Diese wegen Rebellion und Aufruhr veranstaltete 
Untersuchung gab auf dem Kap zu vielen und mancherlei 
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Betrachtungen Anlaß, und man war saft allgemein der 

Meinung, daß die Richter, entweder aus eigenem An­
triebe, oder aus Furcht, ihre Landsleute vor den Kopf 
zu stoßen, die Arrestanten freifprechen würden. Diese 

Vermuthung gründete sich auf die ebenso irrige als illi- 
berate Voraussetzung, daß in allen jenen Fällen, wo ein 
Kolonist mit einem Fremden in Kollision gekommen sey, 
der letztere noch niemals Recht behalten habe; eine Idee, 
die allem Vermuthen nach in der dortigen Landesverfasi 
sung und der gewöhnlichen Verfahrungsart des Gerichts­
hofes ihren Grund hatte. Zwei Drittbeile der Mitglie­
der, die denselben ausmachten, wurden aus den Beam­
ten der Holländisch - Ostindischen Kompagnie gewählt, 
uno ein Drittheil bestand aus Bürgern, die in der Kap­
stadt ansaßig waren. Die Kompagnie wußte cs, alS 
Eigenthümer in der dortigen Niederlassung gewöhnlich so 
einzuleiten, daß erstere das Uebergewicht hatten, und 
alle Angelegenheiten der Kolonie nach ihrer Willkühr 
lenkten; um es jedoch mit den freien Bürgern, die keine 
Aemter bei der Kolonie bekleideten, nicht ganz zu verder­
ben, ward einer gewisse Anzahl derselben, sowohl bei den 
Kriminalgerichten, als andern Civilstellen, Sitz und 
Stimme verstattet; die Erfahrung lehrte jedoch, daß die 
Meinungen und Anträge der erstem über die der letzter» 
in den meisten Fällen das Uebergewicht hatten.

Weder die eine noch die andere Gattung dieser 
Richter bestand aus Leuten die ihrem Amte gewachsen 

waren; auch besaßen sie eben nicht mehr juristische 
Kenntnisse als ihre andern Mitbürger, aus deren Mitte 
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man sie gewählt hatte. Als Mitglieder des Gerichts­
hofes hatten sie unter der Holländischen Regierung kei­

ne Einkünfte; sie standen daher in dem Verdachte, als 
wenn sie sich von beiden Theilen, die vor Gericht zu thun 
hatten, bestechen ließen. Wiewohl ihnen nun aber keine 
SUarien angewiesen waren, so bekleideten sie doch gemei­
niglich noch andere einträgliche Stellen, oder hatten we­
nigstens sichere Anwartschaft darauf, so daß sie, als 
Diener der Gerechtigkeit, für ihre Bemühung entschädigt 

wurden. Da nun ihr Richteramt, ob es ihnen gleich 
Rang und Ehre gewahrte, sehr mühsam und mit eini­

gem Aufwande verbunden war, und die mit ihren lukra­
tiven Stellen verbundene Einnahme, bei der Uebergabe 
der dortigen Niederlassung an die Engländer, großen 
Theils aufhörte; so schien es nicht mehr als billig, daß 
Leuten, die auf einem so wichtigen Posten standen, von 
Seiten des Gouvernements ein sirirter Gehalt angewie­

sen wurde, welches denn auch durch Lord Macartney 
geschah.

Ein Theil ihrer Verfahrungsart machte jedoch, in 

Konformität des in den sieben vereinten Provinzen einge­
führten Gebrauchs, einen auffallenden Kontrast mit der 

Denkart der Engländer, und den Grundsätzen der Engli­
schen Jurisprudenz. Die Richter verhandelten nämlich 

alle ihre Geschäfte bei verschlossenen Thüren (foribus 
clausis); gestatteten keine mündliche Klage, konfrontirten 
die Verklagten nie mit den Zeugen, sondern ließen sie 
ihre Aussagen bloß vor zwei Kommissarien eidlich erhär­

ten , worauf selbige in der Sitzung verlesen wurden; 
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auch gestattete man niemandem Zutritt, als nur den Par­
teien, die bei der Sache interessirt waren. In allen 
Kriminalsachen ernannte der Fiskal, oder Generaladvokat 
zwei Mitglieder des Gerichtshofs als Kommissarien, 
welche die Beweise untersuchen, Zeugen abhören, die 

Leichname derer, welche Gott plötzlich von der Welt ge­
nommen hatte, oder d'"e sonst, entweder durch Zufall 
oder Gewaltthätigkeit, ums Leben gekommen waren, be­
sichtigen, und von allen zur nähern Erörterung der Sache 
erforderlichen Umständen Erkundigung einziehen mußten. 
Für diese mit ihrem Amte verbundenen Bemühungen, 

erhielten sie nicht die allermindeste Belohnung, ausge­
nommen wenn der Delinquent zur öffentlichen Arbeit 

verurtheilt wurde, wo man sodann seinen verdienten 
Lohn zu Tilgung der Prozcßkosten verwandte.

Dies ist ein kurzer Abriß von der Einrichtung und 
Verfahrungsart eines Gerichtshofes, den die Ausländer 

schon zu lange verschrieen und gegen welchen sie so vieles 
rinzuwenden haben. In Civilsacken mochten sie freilich 

mitunter, zumal wenn die eine Partbei so viel wie die 

andere für oder wider sich hatte, in Betreff ihrer Lands­

leute ein wenig partheiisch verfahren; in allen Kriminal­
sachen hingegen, geben sie jederzeit mit der größten Be­
hutsamkeit und Vorsicht zu Werke. Zu Erhärtung einer 
Thatsache, die einem Missethäter zur Last gelegt wird, 
werden jederzeit zwei unverwerfliche mit einander überein­
stimmende Zeugen erfordert; und ein Zeuge von gutem 

Charakter, dessen Aussage zu Gunsten einer Person ge­
reicht, die eines Verbrechens wegen angeklagt ist, wor­
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auf die Todesstrafe steht, gilt eben so viel wie zwei 
Zeugen, die gegen ihn sind. Auch dann noch, wann be- 
reits das Urtheil gefallt ist, und bis zu seiner Hinrich­
tung, hat der Verurthcilte das Recht, Beweise beizu- 
bringcn, die zu seinem Besten gereichen. Die ausführ­

lichsten und stärksten Beweise sind noch immer nicht hin, 
reichend zur Urth.lsvollstrcckung, so lange nicht ein frei­
williges Gestandniß des begangenen Verbrechens erfolgt. 
Es ist freilich nicht zu laugnen, daß zuweilen dergleichen 

Geständnisse unter der Hollän ischen Regierung durch die 
Folter ervnßt worden sind, wo dann der Bosewicht, der 
ein starkes Nervensystem hatte, im voraus versichert seyn 
konnte, daß ec dem Galgen entgehen werde, so wie hin­
gegen der Schwächere, wenn er auch wirklich unschuldig 
war, ohne Gnade und Barmherzigkeit aufgeknüpft 

wurde.

In Civilsachen sogar, hat dieser Gerichtshof die 
Präsumtion für sich, daß Recht und Gerechtigkeit auf 
seiner Seite sind; denn seit der Einführung eines nach 
Englischer Art eingerich.eren Appàlionêgerichts, im 
Jahr 1797, bis zu der Zeit, tvix die Kolonie geräumt 

wurde, ereignete sich, wiewohl dem besagten Appella« 
tionsgericht eine Menge Prozeßsachen vorgelegt wurden, 
nur einmal der Fall, daß dasselbe ein Urtheil kassirte; 
und bei näherer Untersuchung fand sich noch überdies, 
haß der Fehler, dessen sich das Unrergericht bei dieser 
Gelegenheit schuldig gemacht hatte, bloß davon berrührte, 
daß es sich mehr an den Buchstaben als an den Geist des 
Gesetzes hielt, und eben diese Anhänglichkeit an das 
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summum jus, hatte die Folge, daß die Entscheidung 
summa injuria roar. Auch glaubte man, daß in dem 
Falle, worauf ich hier ansviele, der gedachte Gerichtshof 
von einem sehr ungebührlichen Einfluß geleitet worden 
sey; da jedoch diese Sache dermalen in England bei ei­
nem dortigen Gerichtshöfe in Gang gebracht ist, so trage 
ich Bedenken, mich hierüber ausführlicher zu erklären. 
Auch fehlt es den Mitgliedern des mehrerwähnten Ge­

richts bei weitem nicht in dem Grade an Einsichten und 
Kenntniß dessen was Rechtens ist, wie man gemeiniglich 
glaubt, wenigstens haben sie der Welt gezeigt, daß es 
ihnen weder an Schlauheit noch an Rechtschaffenheit und 
Festigkeit des Charakters fehlte, die Urheber einer höchst 
schändlichen und schamlosen Unterhandlung zu entdecken 

und zu bestrafen, welche gewisse Personen, ob es gleich 
eine Betrügerei der gröbsten Art war, bei dem Vice - Ad­
miralitäts-Gericht mit dem glücklichsten Erfolg betrieben 

hatten.

Da die Prozeßsache der aufrührerischen Bauern so 
viel Aufsehen im Publikum gemacht hatte, so erachtete 
es der königliche Fiskal oder General-Advokat, welcher 

dazu bestellt war alleKriminalsachen im Namen,der Krone 
zu betreiben, diesmal für nöthig, die Veranstaltung zu 
treffen, daß die Verhandlungen, so sehr es auch dem 
Herkommen zuwider war, bei offenen Thüren vor­
genommen wurden. Die Arrestanten wurden insgesammt 
schuldig befunden, und über drei derselben fällte man 

das Todesurtheil, welches aber, da das Brittische Gou- 
vervement in der dortigen Kolonie bei jeder Gelegen­
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heit äußerst gelinde zu Werke gieng, nicht vollstreckt 
wurde. Bei der Zurückgabe der Kolonie überlieferte man 

die Delinquenten dem neuen Gouvernement, das unter 
den damaligeu Konjunkturen nicht umhin konnte, eine 
allgemeine Amnestie proklamiren zu lassen, wovon nach 
aller Wahrscheinlichkeit die Folge seyn wird, daß die straf­
baren Bauern in ihre Heimath zurückgeschickt werden 
und dort ihr Wesen nach wie vor fvrttreiben.

Doch ich komme nun wieder zu den Angelegenheiten 
im Distrikte Graa f-Reynet! AIS sich unser General 

die Anführer der Rebellen vom Halse geschafft, und da­
durch, wie er glaubte, allen ferneren Unruhen ein Ende 
gemacht hatte, war er der Meinung, daß nun weiter 
nichts mehr zu thun sey, als seinen in verschiedenen Ge­
genden des gedachten Distrikts vertheilren Truppen die 

Drdre zugehen zu lassen, daß sie sich im Hauptquartier 
zu B ru y etg e s H o og t e versammeln sollten. Ein 
Theil derselben sollte am Bord der Klapperschlange 
(Rattlesnake) sich einschiffen, die übrigen aber wollte er 
in kleinen Marschen nach dem Kap zurücksch^cken.

Als wir nun, um diesen Plan ausführen zu können, 

nach der Gegend marschr'rten, die von der Al goa-Bai 
nordwärts liegt, stießen wir daselbst zu unserm eben so 
großen Erstaunen als Leidwesen, auf einen zahlreichen 
Trupp Hottentotten, der so sonderbar aussah, sich auf 
eine so possierliche und närrische Art gekleidet hatte, daß 

wir gar nicht wußten, was wir davon denken sollten. 
Einige hatten dreieckigte Hüte auf, und blaue oder grü­
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ne Beinkleider an, waren aber an allen übrigen Tberlen 
des Körpers nackt und bloß, andere hatten über rhr^ 

Schaffelle Tuchjacken angezogcn, und noch andere tru­
gen linnene Hemden und hatten ihre Schaffelle darüber 
gehangen. Die Frauenspersonen trugen schwere Bündel 
auf den Rücken, und die Männer waren sammt und son­

ders mit Flinten bewaffnet. Jetzt merkten wir, daß sie 
darauf ausgegangen waren, die Bauern zu plündern, 
welches sie uns auch sogleich offenherzig gestanden; denn 
zu den mannichfaltigen guten Eigenschaften, die der; 
Charakter des Hottentotten ausmachen, gehört unter an­

dern auch jene, die er in ganz vorzüglichem Grade be­
sitzt» nämlich — eine unerschütterliche Wahrheitsliebe. 
Wenn er eines Verbrechens wegen angeklagt wird, das 
er wirklich begangen hat, so erzählt er den ganzen Vor­
fall bis auf die kleinsten Umstande, genau so, wie er 

sich zutrug; zugleich aber hat er immer eine oder die an­
dere Entschuldigung bei der Hand, wodurch er das, was 
er gethan hat, zu rechtfertigen sucht. Vom Lügen und 
Stehlen, den Hauptlastern, die doch sonst mit dem Skla- 

oenstande unzertrennlich verbunden sind, scheint der Hot- 
tentott eine Ausnahme zu machen. Ich kann mit Wahr­
heit versichern, daß ich auf allen meinen Reisen, wo ich 
doch oftmals eine Menge dieser Leute um mich hatte, nicht 
ein einzigcsmal von ihnen bestohlen oder betrogen wor­
den bin.

Als wir uns genauer nach den Umstanden erkundig­

ten, die diesen unangenehmen Vorfall veranlaßt hatten, 
trat ein Hottentott, Klaas Stuurmann genannt, 
der die Rolle des Anführers spielte, aus dem Hausen 
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hervor, und bat uns sehr demüthig, wir möchten ihn 

doch anhören, ohne ihm ins Wort zu fallen; worauf er 
sodann eine Rede hielt, in welcher er uns ausführlich 
zahlte, was für Leiden und Bedrückungen seine Lands, 
leute unter der Botmäßigkeit der Bauern zu erdulden 
hätten; wie ungerecht cs sey, daß man ihnen ihre Län­

dereien genommen und ihre Nachkommen zu Sklaven ge­
macht habe; wie grausam man bei der unbedeutendsten 
Veranlassung mit ihnen umgehe, so daß sic cs unmöglich 

langer ertragen könnten, weshalb sie den Entschluß ge­
faßt' hatten, um Abhülfe nachzusuchen, ehe noch die Brit­

tischen Truppen das Land verließen. Ihre Dienstherren 
aber wären dahinter gekommen, und hätten, um die 

Ausführung ihres Borhabens zu verhindern, einige in 
ihre Behausung einsperrcn lassen, anderen aber georoht, 
sie, wenn sie auf der Flucht ertappt würden, todt zu 
schießen, oder wenn sie glücklich durchkämen, sich an ih­

ren Weibern und Kindern zu rachen. Zu dessen Beweis 
rief er einen jungen Hottentotten herbei, den sein Herr 
nur erst vor zwei Tagen, als er aus seinem Dienst da­
von laufen wollte, mit einer großen Flintenkugel durch 

das Dickbein geschossen hatte. ,»Diese That, fuhr er 
,,fort, und noch andere nicht minder grausame, haben 

„uns nun auf einmal zu dem Entschluß gebracht, uns 
,,in hinlänglicher Anzahl zu versammeln und den Bauern 

„ihre Gewehre wcgzunehmen, welches wir denn auch in 
„jedem Hause, das wir unterwegs antrafcn, gethan 
„haben. Ihre überflüssigen Kleidungsstücke nahmen wir 
„bloß deswegen mit, um uns für den Dienstlohn, den 
„sie uns schuldig sind, bezahlt zu machen; übrigens ha-
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„den wir niemanden geplündert, noch weniger bescha- 
„digt; wiewohl wir sehr viel vergossenes Blut— und 
„indem er das sagte schüttelte er mit dem Kopfe dazu — 

„noch immer nicht gerächt haben."

Das Zusammentreffen mit diesen Leuten, und noch 
dazu in einem solchen Zeitpunkte, setzte uns in die äußer­
ste Lellegenheit, zumal da wrr unS leicht vorstellen 
konnten, daß sie nur einen kleinen Theil von denen aus­
machten, d e sich gegen die Bauern bewaffnet hatten, und 
damit beschäftigt waren, ihre Häuser zu plündern. Hier- 

närhst benachrichtigten sie uns, daß einige ihrer Lands­
leute, weiche nicht Willens gewesen waren, bei den Aus- 
laadern Schutz zu suchen, sich zu den Kaffcrn geflüchtet 
härten ; ler größte Theil derselben sey aber nach der Al- 

goa-Bai aufgebrochcu, um den Englischen General ihre 
unglückliche Lage vorzustellen.

Sonach war denn die Verbindung, welche seit so 
vielen Jahren zwischen den Bauern und Hottentotten be­

standen hatte, eine Verbindung, weiche sich einerseits auf 
Gewaltthätigkeit und Bedrückung, andererseits aber auf 
Mangel an Muth und auf geduldiges Nachgeben grün­
dete, beinahe ganz aufgelöst. Je weiter wir vorrückten, 

desto beunruhigender war der Zustand, worin wir das 
Land fanden. Ueberall hatte es das Ansehen, als wenn 
die Bauern, deren natürlicher Hang zur Grausamkeit 
durch die von unserem General über sie verhängte Strafe 
bis zur Wuth rege gemacht worden war, bei dem Genuß 

eines Sopje die gemeinschaftliche Verabredung getrof- 
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fen hatten, an den armen Hottentotten, ihrer Gewohn­
heit nach, eine fürchterliche Rache zu nehmen. Wo wir 
nur hinkamen fanden wir die Wahrheit dessen, was uns 
die oben erwähnten Hottentotten vorgestellt hatten, durch 
unsere eigene Wahrnehmungen bestaiiget. Unter den 
häufigen Beweisen von Grausamkeit, die wir mit ansa­
hen, waren nachstehende vorzüglich auffallend.

Als wir uns von jenen Leuten losgemacht hatten, 
und nun in der Absicht unsere Pferde zu füttern, vor ei­

nem einzelnen Hause anhielten, sahen wir daselbst eine 
junge Hottentottin, die ein Kind in den Armen hatte, 
in einem höchst erbarmenswürdigen Zustande auf der 
Erde liegen. Sie war von Kopf bis zu Fuß mit einer 
von jenen fürchterlichen Peitschen, die aus dem Fell eines 
Nashorn oder einer Seekuh verfertigt werden, und un­

ter der Benennuug Sambocs bekannt sind, auf eine 
' so barbarische und unbarmherzige Art durchgehauen wor­

den, daß an ihrem ganzen Körper fast kein Fleckchen zu 

finden war, wo sie nicht Schwielen harte; der Unmensch, 
von welchem sie so gräßlich war zugerichtet worden, 
hatte nicht einmal die Seiten des Kindes verschont, wel­
ches sich um ihren Hals sch-ang. Es kostete uns Mühe 

bis wir sie an einen Ort brachten, wo sie ärztlichen Bei­
stand erhalten konnte. Sie hatte ein so heftiges Fieber 

und war an ihrem ganzen Körper fo übel zugerichtet, 

daß einige Tage vorüber giengen, ehe sich die mindeste 
Hoffnung zu ihrrrBesserung zeigte. Für den Bösewicht, 

welcher diese unmenschliche Grausamkeit begangen hatte, 

war es eine viel zu gelinde Strafe, daß man ihn so lange
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bei Wasser und Brod einfperrte, biß.das Schicksal der 

Patientin entschieden seyn würde. Diese hatte es ihrer 
guten Konstitution zu danken, daß sie sich allmählich wie­
der erholte; und nun ließ man den Kerl wieder los, 
nachdem man ihn zuvor dazu angehalren hatte, ihr eine 
gewisse Summe Geldes zu zahlen. Ware sie an ihren 
Wunden gestorben, so würde man den Lharer unfehlbar 
den Händen der rächenden Gerechtigkeit überliefert und 

in i einer Person zum erstenmal ein abschreckendes Beispiel 
dargestellt haben, um den unzahlichen Mordtaten, wel­
che zeither ohne alle Bestrafung an diesen unglücklichen 
Manschen verübt wurden, Einhalt zu thun. Das einzige 
Verbrechen, welches man jenem bedauernswürdigen 

Weibe zur Last legte, bestand bloß darin, daß sie ihrem 
M^nne nachfolgen wollte, der sich mit dem gedachten 
Trupp seiner Landsleute auf den Weg gemacht hatte, de­
nen es darum zu thun war, die Engländer um Schutz 

und Hülse zu bitten.

In dem nächsten Hause, wo wir unterwegs Halt 
machten, nahmen wir noch ein empörenderes Beispiel 

unmenschlicher Grausamkeit wahr. Wir sahen nämlich 
in einem Winkel des Hauses einen hübschen, ungefähr 
acht Jahre allen, Hottentottrnjui,gen sitzen, dem man 
ein Paar eiserne Ringe um die Schenkel gelegt halte, die 
zehn bis zwölf Pfund wogen. Diese Ringe waren so 
lange an einerlei Stelle geblieben, daß sie tief im Fleische 

lagen, und die Muskeln sowohl oberhalb als unterhalb 
derselben stark an,'geschwollen waren. Der arme Junge war 

so steif und dabei so schwer belastet, daß er nicht gehen 
Barrow's Rcistn. IL H
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konnte > sondern auf dem Boden herum kroch. Auf un­
sere Nachfrage erfuhren wir, daß man ihm die erwähn­
ten Zîinge schon vor mehr als zehn Monaten angelegt 
habe. Was war nun in vorliegendem Fall, der von ei­
ner so kaltblütig überdachten Grausamkeit zeugte, zu thun? 

Es widerstand der menschlichen Natur, einen unschuldi­
gen Knaben auf immer verkrüppelt zu sehen, ohne zu­
gleich den verruchten Bösewicht, der daran Schuld war, 
mit Entsetzen und einer Art von Erbitterung zu betrach­
ten, ein Gefühl, das uns zugleich zuflüsterte, es müsse 

eine wahre Wohlthat für die gesammte Menschheit seyn, 
wenn ein Ungeheuer dieser Art aus der Welt geschafft 
würde. Der Schurke zitterte und bebte, als ihn unser 
General, der äußerst aufgebracht war, um die Ursache 
befragte. Er hatte weiter nichts zu seiner Entschuldigung 
anzuführen, als daß der Junge nie was getaugt habe; 
er habe ihm so und so viele Schaafe wegkommen lassen; 
er schlafe, wenn er das Vieh hüten solle; und was der­
gleichen elende Ausflüchte mehr waren, die, wenn sie 

auch wirklich einigen Grund hatten, weiter gar nichts 
bewiesen, als daß er durch die Nachlässigkeit des Kindes 

dann und wann einigen Schaden erlitten hatte.

Unser General hatte sich vorgenommen, den Urhe­
ber dieser beispiellos grausamen That exemplarisch bestra­
fen zu lassen. Er gebot ihm daher, sogleich seine Ochsen 
vor seinen Wagen zu spannen , den Knaben neben sich zu 
legen, und ihn geradeswegs ins Hauptquartier zu schaf­
fen. Hier befahl er dem Schmied, der bei dem achten 
Regiment leichter Dragoner angestellt war, dem Knaben
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die Eisen abzunehmcn (eine Operation wobei er eben so 

geschickt als behutsam zu Werke gehen mußte) und sie 
dem Gebieter desielbcn so knapp als möglich um die 
Schenkel zu legen. Dieser brüllte und blökte nun auf 

eine ganz entsetzliche Weise, zum unbeschreiblichen Ver­
gnügen der Umstehenden, besonders aber des kleinen 
Märtyrers, den man so eben von seinen Leiden befreit 
hatte. Dies Jammern und Klagen dauerte die erste 
Nacht hindurch in einem fort. Mit fürchterlicher Stim­

me rief er mehr als tausendmal auS: Mye G ad! Js 
daat een Manière oni Christian Mensch te 
Handelen.' (Mein Gott! Ist das die Art und Weise, 
wie man mit Christen umgeht!) Diese Klagen waren je­
doch nicht sowohl eine Folge körperlicher Schmerzen , die 
er zu erdulden hatte, als vielmehr Ausbrüche der Wuth 

und Rache, die er darüber empfand, daß er gerade so bei 
handelt wurde, wie einer von der Zwarte Natie, 
zwischen welchen und einem Christian Mensch, er 
und andere seines Gleichen einen eben so großen Unters 
schied machen, wie zwischen sich selbst und ihrcm Vieh, 
weshalb sie dieselben auch mit der Benennung das 
Zwarte Lee zu beehren pflegen. Nachdem der Kerl 
drei ganze Tage und eben so viele Nächte, anfänglich zum 
großen Vergnügen, auf die Letzt aber zu eben so großem 

Mißbehagen des ganzen Lagers, in einem fort gebrüllt 
hatte, ließ man ihn wieder laufen; doch mußte er zuvor, 
zum Besten des Knaben, den er auf eine so abscheuliche 
Art gemißhandelt hatte, eine beträchtliche Geldstrafe er­

legen.

H 2
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l„ Nach unserm Abmarsch aus der Algo a-Bai, er­

eignete sich abermals ein Fall, der zum Beweise dienet, 
wie wenig der Afrikanische Bauer sich ein Gewissen dar­
aus macht, das Blut seiner Nebenmenschen zu vergießen, 
wenn es auch wirklich ein Christian Mensch ist, für 

die er doch, seinem Vergeben nach, eine so außerordent­
liche Hochachtung hegt. Als wir nämlich aus der Bai 
abzogen, fand sich, daß drei hübsche junge Bursche, tie 
zum Zlsten Regiment gehörten, mit Ober- und Unter- 
gewehr durchgegangen waren. Da nun diese Deserteurs 
wußten, daß unser Korps an demselben Morgen nach 
dem Oberlande aufbrechen sollte, und Van Roy, der 
Eigenthümer des Hauses, von welchem wir abmarschir- 
ten, hieraus den Schluß machte, daß sie vielleicht zurück­
kommen würden, so fragte er bei unserm General an, 

was er wohl zu thun habe, wenn dieser Fall wir klich ein­
treten sollte. Die Antwort war: ,,sie beim Kopf neh­
men, wie es sich von selbst versieht." — ,,Wie aber, 
wenn sie sich zur Wehr setzen?" — „Ihr müßt sie ein­

fangen, cs koste auch was es wolle. Wenn Ihr Eure 
Söhne mit zu Hülfe nehmt, und die Leute, welche bei 

Euch aus und ein gehen, so sind eurer mehr als zu viel, 
die dies ins Werk setzen können." Am folgenden Jage 
kam dieser Mensch in gestrecktem Galkop hinter uns her 

gesprengt, sah todtenblaß aus, und that als ob er in die 
Erde kriechen wolle. Er hatte jene drei Deserteurs er­
schossen. Er habe dies, sprächet, zu seiner Selbsiver- 
theidigung thun müssen; denn sie hatten ihn nebst den 
seinigen umbringen wollen. „Wenn Ihr dieses beweisen 
könnet, erwiederte der General, so seyd Ihr freilich ge-
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rechtfertigt; die Sache kömmt mir aber so sonderbar vor, 

daß ich sie aufs strengste werde untersuchen lassen." 
Jetzt heiterten sich die Eesichtszüg? des niederträchtigen 
Menschen zusehends auf, als er vernabm, daß noch nicht 
alle Hoffnung verloren sey, seine That auf eine oder die 
andere Art beschönigen zu können. Man fab es ihm an, 
daß er weder Reue noch Gewissensbisse darüber empfand, 

drei seiner Nebenmenschen ermordet zu haben, sondern 
daß er sich bloß vor den Folgen gefürchtet batte, die 
hieraus in Bezug auf sein eigenes Wohl entspringen 

möchten.

Der General ritt sogleich wieder zu dem gedachten 
Hause zurück. Hier sah er die Getödteten aus der Erde 

liegen, und zwar an derselben Stelle, wo sie gefallen 

waren; den einen in der Entfernung von zehn bis zwölf 
Rutben, die andern beiden ungefähr vierzig bis fünfzig 

Ruthen weit von der Hausthür. Der erstere war durch 
die Brust, die zwei letztern hingegen waren durch den 
Rücken, geschossen. Aus diesen Umstanden ließ sich 

mit vieler Wahrscheinlichkeit folgern, daß Ban Roy 
und seine Söbne, als jene drei unglückliche Menschen dem 
Hause sich näherten, mit geladenem Gewehr vor die 

Thür getreten waren , und sie in dieser Stellung erwar­
tet hatten; daß, als der erstere erschossen wurde, die 

beiden letztern sich durch die Flucht zu retten suchten, aber 
eben dadurch den gedachten Hollandern Gelegenheit ga­
ben, sie desto sicherer aufs Korn zu fassen und mit kaltem 
Blute niederzuschießen. U brig-ns logen sich die Mit­

glieder der Familie eben so heraus, wie der Hausherr.
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Was war nun zu thun? Die Desertion war bereits 
stark eingerissen, und drohte mit jedem Tage noch mehr 
überhand zu nehmen. Man erachtete daher für rathsam, 

die ganze Zache auf sich beruhen zu lassen; vorher aber 
wurden die in der Nahe stehenden Truppen beordert, die 
Leichname jener drei unglücklichen Menschen zur Erde zu 
bestatten, damit sie durch das tragische Ende derselben, 
von dem Vorhaben ebenfalls zu de>ertircn, abgeschröckt 
würden.

Uebrigens nahm es in der Folge mit dem mehrer- 
wahnten Van Roy ein sehr trauriges Ende, welches 
zum abermaligen Beweis dienet, daß die ewige Gerech­
tigkeit Gleiches mit Gleichem vergilt. Er wurde näm. 
lich, als es zwischen den Bauern und Hottentotten neuer; 
dings zum Handgemcng kam, in seiner eigenen Behau­
sung durch den Kopf geschoßen; diese wurde sodann bis 
auf die Erde abgebrannt; seine ganze Haabe wurde ent­
weder geplündert oder vernichtet, und seine Familie an 

den Bettelstab gebracht.

Der blutdürstige Charakter mehrerer Afrikanischen 
Kolonisten, mag zum Theil wohl davon herrühren, daß 
sie ehedem unter Teutschen Regimentern dienten, bei 

welchen der geringste Verstoß gegen die Kriegsdisciplin 
mit der äußersten Strenge bestraft wird. Wenn hier der 
Soldat seine Kapitulationszeit, die gewöhnlich fünf 
Lahre dauert, ausgehalten hat, dann steht es ihm frei 
seinen Abschied zu nehmen. Wenn er nun nur einiger­

maßen lesen und schreiben kann, so findet er gewöhnlich 
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sein Unterkommen als Hauslehrer bei einer oder der an­
dern Bauernfamilie; schicke er sich aber nicht zu einer sol­
chen Stelle, so geht er entweder in Dienste, oder er ver- 
miethet sich in der Stadt bei einem Fleischer als Knecht, 
der ihn bis an die äußersten Gränzen der Kolonie schickt, 
um daselbst für ihn Schafe und Rindvieh zu kaufen. 
In allen diesen Fallen hat er hinlängliche Gelegenheit mit 
den Bauern auf das genaueste bekannt zu werden, und 
diese Bekanntschaft hat gemeiniglich die Folge, daß er 
eine ihrer Tochter heurathet. Die Aeltern des Mädchens 
halten ihm sodann einige Schafe und ein paar Stück 

Hornvieh, jedoch unter der Bedingung, daß er ihnen die 
Hälfte des Ertrags als Interesse überlasse, bis er das 
Kapital selbst wieder abtragen kann. Run sieht er sich, 

wie man zu sagen pflegt, nach einem P l a tz um , obne 
sich übrigens darum zu bekümmern, ob derselbe in oder 
außer den Gränzen der Niederlassung liegt, und erbauet 
sich daselbst eine Hütte. Mit dem besagten Biel>, und, 
wie er für bekannt annimmt, unter denselben Bedingun­
gen, werden ihm zugleich einige Hottentottenkinder über­
lassen, dasselbe zu hüten. Diese kleinen Geschöpfe züch­

tigt er nun vermöge seiner Machtvollkommenheit, die 
um so furchtbarer ist, da er niemandem dieserhalb Rechen­
schaft abzulegen hat, mit eben der Strenge, womit seine 
eigene Vergehungen bestraft wurden, als er noch unter 

dem Militär diente.

Aus Leuten von diesem Schlage besieht ein großer 
Theil der Einwohner in der Kapstadt. Da sie durch den 
allgemeinen Glückswechsel, welchen die Eroberung der 
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dortigen Niederlassung nach sich zog, Reichthum und 
Ueberfluß erlangten, so leben nunmehr diese ehemaligen 
Sergeanten, Korporale und Trompeter, wie vornehme 
Herren, halten sich ihre Sklaven, ihre eigene Equipage, 
und schwelgen in allen den Genüssen, welche die dortige 
Kolonie dirbietet. Ungeachtet sie sich aber wie Leute vom 
höchsten Range gcbcrden, können sie den Pferdefuß doch 
nicht verbergen. Sie sind grob in ihrem Betragen und 
pöbelhaft im Umgänge. Selbst in Gegenwart von 

Frauen immern bedienen sie sich der niedrigsten und unan­
ständigsten Ausdrücke, dergleichen man in keiner gebilde­

ten Gesellschaft dulden würde. Ein einziges Beispiel 

wird mehr als hinreichend seyn, zu zeigen, wie weitste 
noch in Ansehung der Kultur und des feinen Geschmacks 
zurück sind. Ein gewisser Mensch, der zu dieser Rasse ge­
hört, in der Kapstadt aber den vornehmen Mann spielt, 

machte sich mit seiner Frau und semen Töchtern auf den 
Weg, um einen Wallsisch in Augenschein zu nehmen, den 
die See in der Gegend von Green-Point ans Gestade 

geworfen hatte. Der Wallsisch war weiblichen Geschlecht- 
und lag auf dem Rücken. Unser ehrsame Bürger war 
über die auffallende Achnlichkeit, welche er zwischen ge­

wissen Theilen des Wallfisches und jenen der Frauens­

personen wahrnabm, so sehr entzückt, daß er diese Ent­
deckung in der Freude seines Herzens, und noch überdies 
in den pöbelhaftesten und unmanierlichsten Ausdrücken, 

den gedachten Damen mittheilte, welche sich an den arti­
gen Späßchen, die er bei dieser Gelegenheit anbrachte, 
ungemein zu ergötzen schienen. Die alte Dame war ihm 
sogar, und zwar im Beiseyn mehrerer Zuschauer, behükf- 
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lich, eine febr genaue und nichts weniger als ober­
flächliche Untersuchung in Betreff dieses sonderbaren 
in die Na:urge''chi bte gehörigen Phänomens anzustellen, 
das unter andern Eigenschaften welche die Säugchiere 

mit einander gemein Haben, dem berühmten Kinne 

Veranlassung gab, die Wallsische mit den Frauensper­
sonen in einè und dieselbe Klasse zu setzen.

Die unthätige Lebensart dieser Leute, ihr über­
mäßiges Esten und Trinken, und ihr immerwährendes 
Schlafen, hat die Folge, daß ihr Körperbau eben so 

plump ist als ihre Sitten pöbelhaft sind. Eine junge 

Dame hat die Kapstadt und deren Einwohner folgen­
dermaßen in wenig Worten geschildert: De Menschen 
zyn moie bis en vet; d e huizen moie wit en 
g ro e n. (Die Manschen sind meist dick und fett ; die 
Häuser meistens weiß und grün.) Ich glaube daß es 
kein Land auf der Welt giebt, wo man veryältnißmaßig 

eine so große Anzahl unförmlich dicker Menschen sieht, 
wie hier; und ich bin zugleich sehr überzeugt, daß man 
nirgends eins an treffen wird, wo die Men'cben ihren thie­
rischen Trieben, besonders dem Hange zum Fressen und 
Saufen, starker den Zügel schießen lassen, oder ihre Kör­

per- und Geisteskräfte weniger anstrengen. „Wenn der 

Teufel üeht, daß sich der Mensch nichts zu thun macht, 
verschafft er ihm gemeiniglich Arbeit; " und dieses 
Sprüchwort sieht man auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung fast täglich bestätigt. Die dasigen Einwohner 

sind bloß geschäftig um Böses zu thun; und jede noch so 
unmoralische Handlung findet Beifall, wenn sie einen 
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glücklichen Ausgang hat. bin Mensch, der in Handel 
und Wandel seinen Nächsten betrügt, wird bloß als ein 

slim mensch (ein pfiffiger Kerl) betrachtet. Sogar der 
Diebstahl wird hier für kein Verbrechen gehalten, und 

gereicht dem Charakter des Diebes zu keinem sonderlichen 
Nachtheil. Wahrheitsliebe gilt nicht für Lugend und 
Lügen hält man für Schlauheit.

Selbst unter den nächsten Anverwandten nimmt man 
hier einen auffallenden Mangel an Zuneigung wahr, und 

dieser geht so weit, daß man in der Kapstadt nur selten 
zwei Brüder mit einander reden sieht. Die Art und 
Weise, wie die Kinder erzogen und die Hausangelcgen- 
hciten betrieben werden, ist aber auch gar nicht dazu ge­
eignet, gegenseitiges Zutrauen zu erregen, oder jene 
Uebereinstimmung der Gesinnungen, jene Verkettung des 
Interesse zu bewirken, die in civilisirtern Ländern, beim 

gemeinschaftlichen Mahle oder am traulichem Kamin, 
durch unverstellte Herzcnsergießung, Frohsinn und wah­

ren Lebensgenuß, zur Reife gefordert wird. Hier kom­
men die Mitglieder einer und derselben Familie nur sel­
ten zusammen. Der Hausvater, welcher den größten 
Theil des Tages verschläft, findet es die Nacht hindurch 

unerträglich im Bette zu bleiben, und steht daher, so 
bald nur der Himmel graut, auf. Einsam und allein 
trinkt er seinen Kaffee, sein Sopje, oder beides zugleich, 
und raucht feine Pfeife dazu. Dann schlendert er in der 
S l a a p Mutz und NagtCabaay (im Schlafrock und 
in der Nachtmütze) ums Haus herum, oder er paradirt 

in eben diesem Aufzuge und mit einer langen Pfeife im
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Munde, auf der Platform, oder dem sogenannten 
Stoep, vor seiner Hausthür. Gegen neun Uhr nimmt 
er ein tüchtiges Frühstück zu sich, und trinkt ein paar 

Gläser Wein dazu. Hierauf setzt er seinen Spaziergang 
um das Haus herum abermals fort, bis das Mittags­
essen fertig ist, welches Punkt zwölf Uhr auf dem Tische 
stehn muß. Wenn eben schön Wetter ist, oder etwas 
Neues passirt, geht er auch wohl aus, unfeinen seiner 
Nachbarn zu besuchen. Gleich nach dem Essen legt er 
sich zu Bett, steht gegen sim? oder sechs Uhr wieder auf, 
macht Besuch oder nimmt welchen an, raucht Tabak, 
und trinkt Wein dazu. Dies dauert so fort bis die 
Glocke neun schlagt, welches das Signal ist, wo jeder­
mann nach Hause gehen muß. Jetzt erwartet ihn ein 
warmes Nachtesicn, das aus acht, zehn mitunter sogar 
aus zwanzig Schüsseln besteht, welche theils Fisch - theils 
Fleischspeisen enthalten, die auf mancherlei Art zubereitet 
sind, und wahrend der Zeit daß diese aufgetragen 
werden, pflegt er Tabak zu rauchen. Dies ist sein 
Lieblingsmahl, und in Bezug auf dasselbe betrachtet er 
alles was er den Tag über gegessen, getrunken und ge­

raucht Kat, bloß als Mittel den Appetit zu reizen, und 
als Vorbereitungen zu diesem herrlichen Nachtessen. So 
geht es das ganze Jahr hindurch in einem fort.

Es bleibt der träge Wicht fast Tag für Tag zu Haus , 

Pflegt seinen Wanst und ruht sodann vom Nichtsthun 
aus.

Die gute Hausmutter erhebt sich fast eben so früh 
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aus dem Bette, wie ihr Herr Ehegemahl; trinkt ihren 

Kaffee für sich; schilt die Sklaven brav aus; zeigt ihnen, 
was sie den Tag über zu thun haben; kleidet sich an, um 

auf dieVendutie oder öffentliche Versteigerung zu ge­
hen, deren die ganze Woche hindurch theils in, theils un­
weit der Stadt tagtäglich nicht weniger als drei bis vier 

sind; kömmt dann, wenn die Glocke zwölf schlqgt, zum 

Mittagseffen; legt sich gleich nachher zu Bette; und 
nimmt entweder Besuch an, oder giebt welchen. Im 
letzter» Fall aber erfolgt zwischen beiden Eheleuten eine 
Trennung; denn die Mannspersonen rauchen und trin­
ken in einem besondern Zimmer, und die Frauensper­
sonen sind in einem andern sich selbst überlasten. Mitt­
lerweile kriechen die armen Kinder zwischen den Skla­
vinnen herum, deren Obsorge sie übergeben sind, und 
zwar so, daß sich das eine in dieser Stube, das andere 
in jener, herumtreibt. In den angesehenern Familien 
hat jedoch jedes dieser Kinder seine eigene Sklavin, wel­
che Aya genannt wird; ein Malayischer Ausdruck, der 

wahrscheinlich aus den, Portugiesischen oder Italienischen 
entlehnt ist und so viel alsAmme oder Wärterin bedeu­
tet. Die natürliche Folge hievon ist, daß dergleichen 
Kinder ihr ganzes Leben hindurch für ihre Aya weit 
mehr Liebe als für ihre leiblichen Aeltern empfinden.

So wenig ihr bürgerlicher Charakter in Betrachtung 
kömmt, so stolz sind diese Leute dennoch auf ihren Rang. 

Ueber die Frage, wem in der Kirche der Vortritt ge­
bühre, oder wem das Recht zustehe, zunächst bei der 
Kanzel zu sitzen, sind unter den dortigen Damen mehrere
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und öftere Streitigkeiten entstanden, als bei irgend einer 

andern Gelegenheit., Unter dem Gonvernement des Lord 
Macartney entspann sich unter andern hierüber ein hefti­

ger Prozeß zwischen der Gemahlin des Landdrosts oder 

der obersten Magistratsperson des Distrikts und der Gat­
tin des in dem Kirchspiel angestellren Geistlichen. Beide 
Übergaben eine Vorstellung nach der andern, worin sie 

ihre gegenseitigen Rechte und Ansprüche geltend zu ma­
chen suchten. Der Lord sah nur allzu gut ein, daß es 
eine mißliche Sache sey, zwischen zwei Damen, die beide 

von so vornehmem Stande waren, den Ausspruch zu 
thun. Er rieth ihnen daher, sich gütlich zu vergleichen, 

mit dem .Beifügen, daß er widrigenfalls genöthigt seyn 

wurde, ihren Prozeß auf eben die Art zu entscheiden, wie 
Karl der Fünfte, der, als zwei vornehme Damen zu 

Brüssel einen ähnlichen Rangstreit mit einander hatten, 

demselben mit folgenden Worten ein Ende machte: 
„die, welche von beiden die dümmste Gans 
ist, soll den Vortritt haben." Von nun an 

wetteiferten die beiden Damen, einander mit Höflichkeit 
zuvorzukommen und einander lieber den Vorrang zu las­
sen, anstatt sich darüber zu streiten. Ein gewisser Hol­
ländischer Edelmann, der in der ganzen dortigen Kolonie 

der einzige seines Standes ist, und unter der vorigen 
Regierung eine der höchsten Stellen bekleidete, hielt es 
eben so wenig für entehrend, sich zu Schlächtern zu ge­
sellen , als seine Tochter an einen Advokaten zu verheura- 

then, der wegen seiner schlechten Streiche vom dasigen 
Gerichtshof öffentlich für infam erklärt worden war. 

Hingegen würde er es im höchsten Grad übelgenommen
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haben, wenn man nicht seiner Frau und Tochter in der 
Kirche einen ihrem Stande gemäßen Platz angewiesen 
härre.

Indeß giebt es in der dasigen Kolonie, wie es über­

all der Fall ist, eine betrachrliche Anzahl rechtlicher Leute, 
auf welche sich obige Bemerkungen nicht anwenden lassen. 
Manner von Kenntnissen und Einsichten, untadelhaftem 
Betragen und unerschütterlicher Rechtschaffenheit, flößen 
überall Achtung ein, cs sey nun übrigens wo cs nur 
wolle; aber die Anzahl derselben ist leider Verhältniß- 
mäßig zu unbedeutend, um eine Ausnahme von der all­

gemeinen Regel zu machen. Ich habe wohl nicht nöthig, 
die Bemerkung hier beizufügen, daß Leuten dieser Art 

von Seiten des Brittischen Gouvernements alle Achtung 
und Ehre widerfährt, worauf sie so gerechte Ansprüche 

zu machen haben; da hingegen die von der andern Gat­
tung, wie billig, verachtet und bei jeder Gelegenheir hint, 
angesetzt werden. — Doch wir kehren nun wieder zu 
unserm Klaas Stuurmann und seinen Leuten 
zurück!

Nach Maaßgabe der barbarischen Behandlung, wel­
che sich die Bauern gegen die in ihren Diensten stehenden 

Hottentotten erlaubten, und wovon wir selbst so augen­
scheinliche Beweise mit angesehen harten, würde es die 
größte Unmenschlrchkcit gewesen seyn, wenn wir diese ar­

men Leute hatten zwingen wollen, zu ihren vorigen Ge­
bietern zurückzukehren; und dennoch äußerte sich eine ge­

wisse Schwierigkeit, welche so wichtig war, daß wir 
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selbst nicht wußten, was wir mit ihnen anfangcn sollten. 
Ein Theil der Truppen, welche das unter dem Kom­
mando des Generals Vandeleur stehende Detaschement 
ausmachren, bestand nämlich aus dem größten Theil des 
Hottentottenkorps, welches man sonst gewöhnlich das 
Kaprcgiment nannte. Dieses Korps, welches zum Theil 
schon unter dem Holländischen Gouvernement errichtet 
worden war, machte wirklich die einzigen dienstfähigen 
Truvpen aus, welche den Paß Mauseberg gegen 
die Engländer vertheidigten und sich sehr brav hielten, 
ob sie gleich nicht gehörig unterstützt wurden. Nach ab­

geschloffener Kapitulation fand es General Craig aus 
mehreren Gründen für rathsam, diese Leute in Brittische 
Dienste zu nehmen, und ihre Anzahl zu verstärken. 

Denn fürs erste, schien cs ihm einleuchtend, daß er die­
selben, da sie gegen die Bauern einen unauslöschlichen 
Haß hegten, bei allen vorfallenden Gelegenheiten sehr 
gut dazu gebrauchen könne, die Unruhen, welche viel­

leicht in den entlegenen Distrikten ausbrechen möchten, 
gleich in der Geburt zu ersticken; und zweitens sah er ein, 
daß man im Stande seyn werde, aus ihnen vortreffliche 
Soldaten zu bilden. Kurz nach Verlauf von nicht ganz 
zwei Jahren schilderte er sie aus eigeüex Erfahrung als 

ein ordnungsliebendes, folgsames und treues Soldaten- 
korps, daß die Befehle seiner Offiziere bei jeder Gelegen­

heit mit dem besten Willen von der Welt zu befolgen suche. 
Auch hat es späterhin durch scinBetragen zu erkennen gege­
ben, daß es dieses ehrenvolleZcugniß des Generals Craig 
in jeder Rücksicht verdiene. Denn wahrend seiner drei­
jährigen Dlenstzeir in dem entlegenen Distrikte Graaf-
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Reynet, wo es sich zufolge eines eben so traurigen 
als unvermeidlichen Zusammenhangs der Umstande, mit 
seinen eigenen Landsleuten und Kameraden unaufhörlich 
herumschlagen mußte, ließ es sich nie den kleinsten Dienst- 
fehler zu Schulden kommen, und ich wüßte mich nicht 

zu erinnern, daß von dem ganzen Korps je ein einziger 
Mann dcsertirt wäre.

Der Hotte ntott ist einer starken Anhänglichkeit 

fähig, und immer bereit durch seine Handlungen zu zei­

gen , daß er den Eindruck einer ihm erwiesenen Wohl­
that lebhaft empfindet. Niemals erzeigte ich einem Hot­
tentotten eine Gefälligkeit, die er nicht, wenn sie auch 
noch so unbedeutend war, zu schätzen gewußt hätte; im 

Gegentheil sah ich öfters, daß ihm die Freude aus 
den Augen strahlte, wenn er Gelegenheit hatte, seine 

Dankbarkeit an den Tag zu legen. Ich stimme daher 
demjenigen vollkommen bei, was Le Vaill a nt von der 

Treue und Anhänglichkeit sagt, womit ihm diese Gat­
tung von Menschen zugethan war, die in Ansehung ih­
res Charakters und ihrer natürlichen Anlagen weit naher 

mit den Hindus als irgend einem andern Volke ver­
wandt zu seyn scheint.

Ist es daher nicht ganz unerklärbar, wie sich die 

Hollander entschließen sonnen, einer Menschenrasse den 
Vorzug zu geben, die den Hottentotten in Ansehung ih­
rer Fähigkeiten weit nachsteht und deren ohnehln sehr 
störrige Gemüthsart bei der unbedeutendsten Gelegenheit 
bis zur Grausamkeit und Nachgier entflammt wird? —
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Ich meine die Mala icnsklaven. Die Negern von 
Mozambik und Madagaskar sind zwar in der 
ersten Zeit nach ihrer Ankunft unschädliche und dumme 

Menschen, so bald sie aber eine Zeitlang mit ihren Lands­
leuten Umgang gehabt haben, werden sie arglistig und 
niederträchtig. Ob sie gleich alle nur erdenkliche Laster 

an sich haben, die mit dem Stande der Sklaverei unzer- 
trennl'ch verbunden zu seyn pflegen, so ist doch kein 
Land in der Welt, wo man die Haussklaven jeder Art 
besser behandelt und ihnen so viel anvertraut, wie auf 
dem Borgebirge der guten Hoffnung. Sie werden hier 
viel besser gekleidet, verpflegt und in allem Betracht bes­
ser gehalten, als unsere Europäischen Bauern. Und 

dennoch har die Sklaverei einen so nachtheiligen Einfluß 
auf ihre Denkart, daß sie ungeachtet der glimpflichsten 
und besten Behandlung, nie das mindeste Gefühl von 
Dankbarkeit äußern, da sie hingegen unter der Zuchtru­
the eines strengen und grausamen Herrn die besten Skla­
ven l^rden, die man sich nur wünschen kann. Ueber- 

haupt ist es eine langst erwiesene Wahrheit, daß dies al­
lemal die unausbleiblichen Folgen sind, wenn man den 
Menschen bis auf die niedrigste Stufe seines Daseyns 
herabwürdigt, und ihn in die Nothwendigkeit setzt, das 
Eigenthum seines Nebenmcnschcn zu seyn.

Die Hollander pflegen im Beiseyn ihrer Sklaven 

sehr unvorsichtig und unklug zu handeln. So theilen 
sie zum Beispiel in eben dem Zimmer, wo dieselben zur 
Aufwartung hinter den Stühlen ihrer Gebieter stehen, 

einander ihre unverdauten Gedanken über Freiheit und
Narrow's Reisen, II. I
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Gleichheit ohne die geringste Zurückhaltung mit. Und 
dennoch will man versichern, daß kurz zuvor, ehe die 
Engländer das Kap in Besitz nahmen, und man fast all­

gemein vermuthete, daß ihnen die Franzosen zuvorkom­
menwürden, die Sklaven, welche dazu bestimmt sind 
die Portechaisen zu tragen, deren jede Dame wenigstens 
eine besitzt, in der größten Familiarität zu ihren Ge­

bieterinnen gesagt haben sollen: Jetzt tragen wir 
euch, nun wird aber bald die Reihe an euch 
kommen, daß ihr uns tragen müsset." Die 

Anzahl der Sklaven in der Kapstadt verhalt sich zu je­
ner der Weißen, Männerund Weiber, jung und alt, 

mit eingeschlossen, nur wie zwei zu eins; die männlichen 
Sklaven hingegen verhalten sich gegen die weißen Män­

ner wie fünf zu eins.

Die Feldsklaven werden zwar von den Pachtern nicht 
so gut behandelt, wie die in der Stadt; aber doch immer 
ungleich besser als die Hottentotten, die bei il /en im 
Dienst stehen. Da der Pachter bei der Erhaltung des 
einen ein lebenslängliches, bei der des anderen aber nur 
ein fünf und zwanzigjähriges Interesse hat, so läßt sich 
hieraus diese Verschiedenheit in der Behandlungsart füg­

lich erklären. Hierzu kömmt noch, daß der erstere in 
wirkliches Eigenthum verwandelt werden kann, welches 
sich in Ansehung des letzteren, ungeachtet man dieserhalb 
wiederholte Versuche angestellt hat, noch immer nicht 
bewerkstelligen läßt. Bei dem allen werden die Feld­
sklaven schlecht verpflegt, schlecht gekleidet, zu außeror­
dentlich schwerer Arbeit angehalten, und mit der größten
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Strenge bestraft, mitunter sogar, wenn eben die Wuth 
über Klugheit und Mitleiden die Oberhand gewinnt, zum 
Tode verurtheilt.

In einem Lande, wo man nur allein die Christen 
für Menschen halt, und sich überhaupt noch stark von 

Vorurthcilen beherrschen laßt, hat der Neger, wie leicht 
zu erachten ist, nur selten die Aussicht, Recht und Ce- 
rechtigkeit zu erhalten. Die Bemerkung ist leider nur 

allzu gegründet, daß ein Schwarzer, der einen Weißen 
schlägt, sich der Gefahr ausserzt, auf die Folter gespannt 
und in Stücken zerristen zu werden, wofern sich nur der 
geringste Verdacht äußert, daß er die Absicht hatte ihn 
zu ermorden. Wenn hingegen ein Weißer einen ihm zu­
gehörigen Schwarzen ums Leben bringt, so scharrt er 
ihn ein, undes verliertweiter niemand ein Wort dar­
über. Gehört aber der Schwarze einem anderen Eigen­
thümer zu, so hat der Mörder weiter nichts zu thun, 
als daß er ihm den vollen Werth dafür zahlt; es müßte 

denn seyn, daß sich der Eigenthümer schlechterdings nicht 
erbitten ließe, sondern ihn diesfalls vor Gericht belangte; 

was sich aber meines Wissens noch niemals ereignet hat. 
So und nicht anders verhält es sich mit der Handhabung 
der Gerechtigkeit zwischen einem Menschen, der dazu ge­
zwungen wird Sklav zu seyn, und einem andern, der 
seiner Geburt nach frei ist.

Wir konnten uns leicht verstellen, daß der größte 

Theil der Hottentotten, welche sich in der Bai versam­
melt hatten, so bald sie von der guten Behandlung, die

I 2 



IZÄ Barrow s Reisen

ihren in Brittischen Kriegsdiensten stehenden Kameraden 
wicderfuhr, Nachricht erhielten, darum nachsuchen wür­
den in dieses Korps als Freiwillige ausgenommen zu wer­
den. Was sollten wir aber mit ihren alten Leuten, ih­
ren Weibern und Kindern machen? Klaas Stuur- 
mann wußte gleich Rath zu schaffen. „Gebt uns nur, 
„sprach er, das Land zurück, welches die Holländer un- 
„sern Vatern gewaltsamer Weise entrissen haben, so 
„bleibt uns weiter nichts mehr zu wünschen übrig." Ich 
suchte ihn zwar zu überzeugen, daß er und seine Lands­
leute von diesem Lande wenig Vortheil ziehen würden, 
wenn sie weiter kein Eigenthum hatten, oder es ihnen an 
Mitteln fehle, dasselbe gehörig benutzen zu können; seine 
Gegengründe waren aber starker als meine Vorstellungen. 
„Wir lebten zufrieden, sprach er, ehe uns diese Hollan- 
„dischen Räuber unsere Besitzungen nahmen; warum 
„sollte dieser Fall nicht wieder eintreten, wenn wir uns 
„selbst überlassen sind? Hat uns nicht der GrootBaas 

„(der große Meister) eine Menge Graswurzeln, und Bce- 
„ren und Heuschrecken zu unserem Gebrauche verliehen; 
„und ehe die Hollander sie ausrorreten, auch eine Menge 
„wilder Thiere, die wir auf der Jagd erlegten? Und 
„sollten sich denn diese Thiere nicht wieder einsinden, und 
„sich vermehren, wenn ihre Vertilger fort sind?" End­
lich brachten wir es doch dahin, daß Klaas seine Leute 
überredete, ihre Waffen abzuliefern, und so lange an 
unsere Truppen sich anzuschließen, bis. wir im Stande 
seyn würden, auf eine oder die andere Art für ihr künfti- 
tiges Wohl zu sorgen.
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Als wir unsern Marsch längs den Ufern des Sonn- 

tagsfluffes und durch die großen Waldungen fortsetzten, 
womit die dasige Gegend fast überall bedeckt ist, stießen 

wir auf eine Menge Kaffern, die viel Vieh bei sich hat­
ten, das, wie sie sagten einem mächtigen Cbcf, Namens 

Kongo gehörte. Dieser Mann stand an der Spitze aller 
ausgewanderten Chefs, welche sich aus dem Lande der 
Kaffern nach Osten zu an den großen Fischstrom geflüch­

tet satten, weil es zwischen ihnen und ihrem Könige 
Gaika zu Handeln gekommen war, die ich schon vor 
zwei Jahren mit Zuziehung des Landdrosts, wiewohl 
vergebens zu schlichten suchte. Da die Stellung, wel­
che K o nq o jetzt inne hatte, nicht nur als ein offenbarer 
Eingriff in die Territorialrechte der Kolonie zu betrachten 
war, sondern sich auch weit über die Gränzlinie desjeni­
gen Bezirks erstreckte, welchen die Holländischen Bauern 
bewohnten, so erachteten wir für nöthig, einen Versuch 

zu machen, ob wir es vielleicht durch gütliches Zureden 
dahin bringen könnten, daß er sich weiter gegen Osten 
zöge. Wir schickten daher einen Boten an ihn, mit dem 
Ersuchen sich zu uns zu bemühen. Hierauf ließ er unS 

zur Antwort sagen, er trage Bedenken allein zu kommen, 
und verlange daher zu wisien, ob wir etwas dagegen ein­
zuwenden hätten, wenn er an der Spitze einer gewissen 
Anzahl seiner Leute sich einstelle. Als wir ihm nun durch 
den Boten zurück sagen ließen , er könne allerdings eine 
gewisse Anzahl Leute mitbringen, wenn deren nur nicht 
mehr als dreißig wären, so kam er bald nachher unter 
einer Bedeckung von eben so viel Kriegern, deren jeder 



134 Narrow'- Reisen

mit einer sogenannten Assagaye oder Lanze bewaffnet war, 
zum Vorschein.

Als wir ihm nun verstellten, er möchte doch zu 
Erhaltung der allgemeinen Ruhe, seinen jetzigen Poften 
der mitten im Gebiete der Bauern liege, verlassen , gab 
er uns mit vieler Entschlossenheit zur Antwort: der 
Grund und Boden worauf er dermalen ftehe, gehöre ihm 

von rechtswegea erb-und eigenthümlich zu; denn sein 
Vater sey von dem Holländischen Landdrost im Distrikte 
Graaf-Neynet darum betrogen worden; da es ihm 
jedoch darum zu thun sey, mit den Engländern in Friede 

und Freundschaft zu leben, so wolle er sich nach Verlauf 
von drei Tagen weiter gegen Osten wenden; übrigens 
sey es ihm aber unmöglich über den großen Fischstrom zu 

gehen, weil zwischen ihm und dem Gaika ein tödtli- 
cher Haß entstanden, oder wie er sich ausdrückte, weil 

zwischen dem Gaika und ihm Blut sey, und 

letzterer mehr Macht habe, wie er.

Der entschlossene Ton, worin er an der Spitze sei­
ner schwachen, überall von Brittischcn Truppen umgebe­

nen Bedeckung, sprach; sein imposantes Ansehn; sein 
großer und starker Körperbau: dies alles mußte natürli­

cherweise sehr für ibn cinnehmen. Ueberhaupt zeichnen 
sich die Oberhäupter der Kaffern durch 'ein offenes 
und männliches Betragen aus, das weder Argwohn, 
noch Furcht, oder sonst die mindeste Verlegenheit, ver­
räth. Ungeachtet ihres außerordentlichen Frohsinns, 
ihrer Gutmütigkeit und Gastfreundschaft, sind die Kaf- 
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fern dennoch bei weitem nicht so geduldig und nachgiebig, 
wie die Hottentotten. Die armem unter ihnen sehen sich 
zwar zuweilen veranlaßt, bei den Bauern in Dienste zu 

gehen, und vermiethen sich auf eine gewisse Anzahl von 
Monaten, für eben so viel Stück Vieh, lasten sich aber 
nie, wie die Hottentotten, um ihren Lohn betrügen. 

Das Ende unserer, mit dem Kongo gepflogenen Unterre­
dung war dies, daß wir ihm anriethen, seine Leute nebst 

ihren Viehheerden von den Ufern des Sonntagsflusses zu 
entfernen, wozu er denn auch, obgleich ungern, seine 

Einwilligung gab.

Der ganze Trupp, welchen er bei sich hatte, bestand 

aus schlanken, schnurgeraden und wohlgebildeten Leuten, 
ein sicheres Kennzeichen, daß es eben keiner Fleischspeisen 
bedarf, um das Wachsthum des menschlichen Körpers zu 
befördern, ober den Muskeln und Fibern desselben Starke 

und Kraft zu verleihen, so wie sich im Gegentheil aus der 
Natur und dem ganzen Körperbau der Holländischen 
Bauern, die vom frühen Morgen an bis in die Nacht 

ihren Magen mit Fleischspeisen anfüllen, die gleichsam in 
Fett schwimmen, der Schluß machen läßt, daß derglei, 

chen Nahrungsmittel, anstatt unentbehrlich zu seyn, nicht 
einmal den Muskeln die erforderliche Stärke verleihen, 
im Gegentheil aber bewirken, daß die Fibern erschlaffen, 
und der ganze Körper schwerfällig, und außerordentlich 
dick wird; denn die Holländischen Bauern besitzen, unge­
achtet ihres monströsen Ansehens, nicht die mindeste 
Stärke ober Aktivität. Wer weiß, ob diese beiden Ei­
genschaften nicht so nahe mit einander verwandt sind, daß 
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der Mangel der erstcrn mehr von dem Mangel der letz­

tem, als von der Beschaffenheit der Nahrungsmittel her- 
rührt. Wer Gelegenheit gehabt hat, die Bauern an 
der nordwestlichen Küste von Irland kennen zu lernen, 
welche durchgehends aus schlanken, starken und handfe­
sten Leuten bestehen, die das ganze Ia'w hindurch bloß 

von Milch und Kartoffeln leben, der wird es vielleicht 
für unnöthig halten, daß ich die Kaffem hier anführe, 

um die obige Bemerkung ins L-cht zu fetzen; indeß 
kann dies doch wenigstens zum Beweis dienen, daß ei­

nerlei Ursachen immer einerlei Wirkung hcrvorbringen, 
es sey nun in den nördlichen Gegenden Europens, oder 
in jenem Erdwinkel des südlichen Afrika.

Geronnene Milch ist das gewöhnliche Nahrungsmit­
tel der Koffern. Außerdem effcn sie mitunter einige 
Wurzeln, verschiedene Arten Beere, Saamenkörner der 
Strelitzia Reginae, und Sprößlinge von einem großen 

Palmbaum, den die Botaniker Zamia nennen. Auch 
sah ich hie und da einige knotige Wurzeln von der Größe 

eines Menfchenkopfs, die aus einer schwammigten Sub­
stanz bestanden, und einen scharfen, brenzlichten Ge­
schmack hatten, ich kann aber nicht bestimmt angeben, zu 
welcher Gattung von Pflanzen diese Wurzeln eigentlich 

gehören. Ihre Ochsen und Kühe schlachten die Kaffem 

Nie, ohne hierzu eine besondere Bcranlaffung zu haben. 
Auch halten sie weiter kein Vieh, von dessen Fleisch sie 
sich nähren könnten. Im ganzen Kafferlande wird man 
weder Schafe noch Ziegen, weder Schweine noch Feder­
vieh, zu sehen bekommen. Diesseits des großen Fisch- 
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strömS bauen sie gar kein Getraide noch Gemüse, und 

jenseits deffelben nur wenig; jene Stamme der Raffern 
hingegen, welche weiter gegen Westen wohnen, beschäf­

tigen sich stark mit dem Gartenbau. Die Kommissarien, 

welche das Brittische Gouvernement im Jahr 1801 in der 
Absicht ausscbickle, wo möglich, eine gewisse Anzahl Zug­

ochsen herbeizuschaffen, sahen unrmregS sehr große 
Fruchtfelder, worauf man eine Art Holcus angebaut 
hatte, und zwar ohnweit Leetakoo, der Hauptstadt 
eines gewissen Kafferstammes, welchen man die Boo- 

schooanas zu nennen pstegt. Diese Stadt liegt un­
gefähr sechzehn Tagereisen weit, jenseits des Oranien- 
stusscs, und zwar nordwärts vom Kap.

In dem offiziellen Rapporte, welchen die gedachten 
Kommissarien dem General Dundas von ihrer Sen­
dung erstatteten, wird ihr Einzug in die besagte Stadt 
folgendermaßen beschrieben: — „Nachdem uns der 
„Weg zwischen sehr großen Fruchtfeldern hindurch ge- 
„führt hatte, welche sehr gut angebaut waren, und wie 

„eben so viele Garten aussahen, kamen wir um Mittags- 
„zeit in der Stadt Leetakoo an, und erstaunten 
„nicht wenig, in dieser Weltgegend eine so große und 
„volkreiche Stadt anzutrcffen. Wir begaben uns so- 
„gleich nach der Residenz des dortigen Chefs, M 0 0 lia- 

„ban genannt, und fanden ihn hier, nebst den Aelte- 
„sten des Orts auf einem ebenen Platze sitzen, der rings- 
„um mit Holz eingefaßt war. Er bot uns ein wenig 
„geronnene Milch an. Nach dem ersten Empfang nahm 
her uns mit in seine Wohnung, wo er uns seinen Wei- 
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„bern und Kindern vorstellte. Auch sahen wir hier eine 

„Menge Frauenspersonen, die uns rnit Erstaunen zu be- 
„trachten schienen. Das gedachte Haus war wie alle 

„andere Hauser der Stadt ganz rund gebaut, und hatte 
„ungefähr sechzehn Fuß im Durchschnitt. An der östli- 

„chen Seite der zirkelkörmigen Rundung, war das Haus 
„nur bis auf den vierten Theil verwahrt, die drei andern 
„Biertheile hingegen waren überall zu. Das Ganze war 
„wie ein Zelt mit einem runden, spitzig zulaufenden Da- 
„che versehen, und theils mit langem Schilf, theils mit 
„dem Stroh von Holcus gedeckt. Vom Mittelpunkt 
„des Hauses, bis ans Ende desselben, ist eine zirkelför- 

„mige Abtheilung, worin das Oberhaupt der Familie zu 
„schlafen pflegt. Die andern Familienglieder schlafen im 
„vorder« Theile, oder zwischen den großen und kleinern 
„Zirkeln des Hauses. Die Hauser waren sammt und son- 
„ders mit Pallisaden eingefaßt, und der Raum zwischen 
„diesen und der eigentlichen Wohnung, diente zu Aufbe- 
„wahrung des Getraides und der Hülsenfrüchte, in be- 
„sondern, zu diesem Gebrauche verfertigten Gefäßen. 
„Diese Gefäße hatten dieselbe Form wie Oelkrüge, waren 
„aus gebranntem Thon verfertigt, und jeder hielt wenigs 
„siens zweihundert Galonen. Sie standen auf Dreifüs- 
„sen von demselben Stoff, und zwar neun Zoll hoch über 

„dem Boden. Oben darüber war ein rundes Strohdach 
„angebracht, das auf Piàh/en ruhte, und gerade so hoch 
„war, daß mqn an die Oeffnung der erwähnten Gefäße 
„gelangen konnte, deren oberste Enden fünf bis sechs 

„Fuß hoch von dem Erdboden abstanden.
„Wir giengen nun durch die Stadt, und machten 
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„unter andern die Bemerkung, daß man sowohl inner« 
,,1’rtib, als auf beiden Seiten derselben Plantagen von 
„jener Gattung der Mimosa angelegt hatte, die das 
„vorzüglichste Nahrungsmittel desKamcclparden ist. Jh- 

„rcm Umfange nach kam uns die Stadt fast eben so groß 
„vor, wie die Kavstadt, wenn man die Garten, welche 

„im Thale bei dem Tafelberge liegen, sammt und sonders 
„mit dazu rechnet; doch war cs uns schlechterdings nicht 
„möglich, die Anzahl der Hauser bestimmt anzugeben, 
„da die Straßen sehr unregelmäßig und die Gebäude 

„größtentheils niedrig sind; dock mochten ihrer ohnge- 
„fahr zwei dis dreitausend seyn, die eben so eingerichtet, 
„doch nicht so geräumig waren, wie jenes, welches das 
„Oberhaupt bewohnte. Die ganze Volksmenge, Man- 
„ner, Weiber und Kinder mit cingcschlosien, schätzten 
>,wir auf zehn bis zwolftauscnd Seelen. Da wir unsere 

7,Reiseroute, vom letzten Platze in Roggeveld an, 
„nach Barrow's Charte berechnet und immer densel­
ben Maaßstab beibehalten hatten, so fanden wir, daß 
„Lee ta ko 0 unter dem 20° 30' südlicher Breite und 

„unter dem 270 o' östlicher Länge von Greenwich lag."

Die Frauenspersonen muffen hier eben so wie bei den 
östlichen Kaffern und überhaupt bei allen Völkerschaften, 
die sich soeben erst aus dem rohen Naturzustand emporge- 

arbeirct baden, jede Art von mühsamer und beschwerli­
cher Arbeit verrichten, die zum Unterhalt der Familie er­

forderlich ist. Sie mußten nicht nur das Feld mit einer 
Art eiserner Hacke umarbeiten und nachher bepflanzen, 
sondern auch die Wohnungen bauen und die da^u henö- 
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thigten Materialien herbeiscbaffcn. Sie ärndteten das 

Getraide ein, reinigten es von den Hülsen, und thaten 
es in die Getraidetöpfe, welche sie, wie alle andern , so­
wohl irdene als hölzerne Geschirre, mit eigenen Handen 
verfertigen. Die Männer geben Hauten und Fellen die 
gehörige Zubereitung, um Schuhe daraus zu machen, 
oder Mäntel, welche sowohl sie selbst, als auch ihre Wei­

ber und Kinder, zur Kleidung bedürfen. Auch hüten sie 

das Vieh, melken die Kühe, und erlegen Antelopen oder 
anderes Wild, mit einer Waffe, Affagay genannt, deren 
sie sich auch im Kriege bedienen.

Im ersten Bande dieses Werks habe ich bereits an- 
gemerkt, daß die Kaffern nicht die ursprünglichen Be­

wohner des südlichen Winkels von Afrika sind, und 
daß sic vielleicht von einer jener herumstreifenden Arabi­
schen Horden abstammen, die unter der Benennung B e- 
duincn bekannt sind. Jetzt bin ich mehr als jemals 
überzeugt, daß sie wirklich Arabischer Abkunft sind. Ihre 
unter den Hirtenvölkern üblichen Sitten und Gebrauche, 

die gefällige gastfreundschaftliche Aufnahme, welche sie 
den Fremden widerfahren lassen; ihre zellenförmigen 

Häuser, besonders aber die noch übrigen Spuren des 
Islamismus, der bei der Beschneidung der Kinder männ­
lichen Geflechts, die unter den Horden der Kaffern 

durchgehends eingcführt ist, an einem seiner stärksten cha­

rakteristischen Unterscheidungszeichen sich kenntlich macht, 
dies alles zeigt deutlich genug, daß sie mit einem oder 
dem andern Beduinenstamme nahe verwandt sind. Auch 
baden sie in ihrem ganzen Aeußern viel Aehnlichkeit mit 
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den Arabern*),  bis auf die Farbe', die, je nachdem die 

Stamme verschieden sind, vom Dunkelkupferroth sich ins 
Pechschwarze verliert, und diese letztere ist die Haupt­
farbe. Auch kann ich mir unmöglich vorstellen, daß die­
selbe von ihrer Verbindung mit jenen Schwarzen her­
rührt, die man gewöhnlich Neger nennet; da sie übri­
gens an keinem einzigen Theile ihres Körpers mit der 
ganz eigenthümlichen Bildung, wodurch diese Menschen­

gattung vor andern sich auszeichnet, die mindeste Aehn- 
lichkeir haben. Desto mehr sehen sie hingegen den Acthio- 
pieru und Abyssiniern ähnlich. **)

In Kurzem wird das Publikum Gelegenheit haben, 
sich von der Gestalt und den Gesichtszügen der Kaffcrn 
einen viel richtigern Begriff zu machen, als ich ihn ver­
möge dieser Beschreibung mittheilen kann; und zwar 

nach der treffenden Zeichnung des Herrn Daniell, wel-

♦) Es ist eine ganz neue, und, wie es uns dünkt, ziemlich 
grundlose Hypothese, daß die Kaffern — Arabischer Ab- 

x fünft seyn sollen! ! ! Eine wahrlich seltsame Idee, auf die 
noch Niemand verfallen ist; denn die wenigen Aehnlichkei- 
ten, welche man zwischen den Kaffern und Arabern fin­
den kann, werden durch die großen Unähnlichkeiten beider 
Völker, besonders was die Körperbildung unifie Kopfform 
betrifft, der Sprache nicht zu gedenken, weit überwogen.

*♦) Falsch! Die Habessinier haben eben so wenig Aehnlich- 
kcit mit den Kaffern. Unter den Aethiopiern, ein sehr 
unbestimmter Name, versteht unser Verf. wahrscheinlich die 
Nubier, die sich noch mehr der Negerbtldung nähern.

D. H.
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cher die oben erwähnten Kommissarien auf ihrer Reise be­

gleitete, und eine sehr schätzbare Sammlung von Kupfer­
stichen herauszugeben gedenkt, welche die Gestalt und 
Tracht der verschiedenen Stamme jener ursprünglichen 
Einwohner, deren Besitzungen an die Niederlassung auf 
dein Kap gränzen, zugleich auch die vierfüßigen Thiere, 
welche ich bereits im erster» Theile dieses Werks beschrie­

ben habe, nebst andern, die noch gar nicht beschrieben 
sind, sehr getreu und ganz nach dem Leben gemalt dar­
stellen soll.

Wie weit sich der Landstrich, welchen die Kaffcrn be­
wohnen , über den südlichen Theil von Afrika erstreckt, ist 

noch nicht genugsam bekannt, wiewohl sich die Punkte 
an jeglicher Küste, wo keine mehr wohnen, mit Gewiß­
heit bestimmen lasten. Südwärts der Portugiesischen 

Niederlassung von Rio de la Goa sind die ursprüng­
lichen Einwohner durchgehends Kaffern , wiewohl sie, der 
Beschreibung nach, ganz ausgearlet zu seyn scheinen. 
Indeß sind sie noch immer frei, und es hat den Portu­
giesen, ungeachtet ihres Geizes durchaus nicht gelingen 
wollen, sie zu Sklaven zu machen. Auf Mozambik 
und Sofa la gehören die Schwarzen sammt und son­

ders zum Geschlecht der Neger, sind aber bis auf den 
heutigen D»g nicht daselbst einheimisch, sondern werden 
aus dem Innern des Landes dorthin verhandelt. Von 
Mozambik aus haben die Portugiesen, wie aus 
den Nachrichten eines zu dieser Nation gehörigen Skla­
venhändlers erhellet, nunmehr eine Kommunikallvn er­
öffnet, welche sich queer über den Kontinent bls an ihre
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Niederlassungen zu Kongo, Loango und Benguela, 

auf der westlichen Küste erstreckt, zwischen welchen sich 
hie und da Sklavenhändler etablirt haben. Auf dieser 
ganzen Strecke sind folglich keine Kaffern zu finden.

Die Kommissarien, aus deren Bericht ich obigen 
Auszug entlehnt habe, brachten zu Lec tako0 in Erfah­
rung , daß ungefähr acht bis zehen Tagereisen weiter ge­
gen Norden hin, noch ein anderer überaus mächtiger 

Stamm von eben dieser Nation anzutreffen sey, welchen 
man Ne Baroloos zu nennen pflege. Wenn man nun 
auf eine Tagereise zwanzig Englische Meilen rechnet, so 
folgt hieraus, daß die Gegend wo sich die Baroloos 
niedergelasten haben, unter dem südlichen Wendezirkel 

liegt; und daß sie nicht die letzte von jenen Völkerschaf­
ten ausmachen, die noch weiter gegen Norden wohnen, er- 
giebt sich aus den Nachrichten, welche Herrn Trüter 
in Betreff dieser Leute mitgetheilt wurden. Man er­
zählte ihm nämlich: „Sie wären gute gefällige Men- 

„schen; ihre Stadt habe einen so großen Umfang, daß, 
„wenn sich jemand an dem einen Ende derselben mit dem 
„frühesten auf den Weg mache, um sich an das andere 
„Ende zu verfügen, er vor dem nächstfolgenden Tage 

„nicht wieder nach Hause komme; diese Stadt enthalte 
„mehrere Tausend Einwohner; darunter waren viele, die 
„eine ganz besondere Geschicklichkeit besaßen, allerlei 
„Schnitzarbeiten zu verfertigen; auch hätten sie Ocfcn, 
„worin Kupfer und Eisen geschmolzen würde; sie wären 
„außerordentlich reich an Vieh; ihre Garten und Lände- 
„reien waren viel bester angebaut als die der Einwohner
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„von Leetakoo, auch hätten sie bessere Hauser." Die 

Da ma ras, von welchen ich in der Beschreibung mei­
ner frühern Reisen erzählte, daß sie die Kunst verstehen, 
das Kupfer aus dein Erze zu gewinnen, wohnen eben­
falls, so viel ich hierüber zu erfahren vermochte, unter 
tein Wendezirkel, und gehören im eigentlichsten Ver­
stände zu den Kaffer», so daß zwischen ihnen und denen 
die an der östlichen Küste wohnen, nicht der mindeste 
Unterschied statt findet. Es kommt mir daher sehr wahr­
scheinlich vor, daß, wenn man vont vier und zwanzigsten 
Parallelkreise der Breite auf der östlichen Küste, bis zum 
zwanzigsten auf der westlichen Küste, eine Linie ziehen 
konnte, dieselbe so ziemlich die Gränze bestimmen würde, 

vermittelst welcher die Kaffern und Negern von einander 

abgesondert sind.

Der verstorbene Obrisi Gordon war der Meinung, 
daß eine Linie, die sich vom Kap Negro auf der west­

lichen Küste, bis an das K a p C o r i e n t e s auf der östli­
chen erstrecke, die beiden Granzpunkte zwischen den Kaf­
fern und Negern genau bezeichnen würde; in dieser Hin­

sicht hat er sich aber offenbar geirrt, da eine solche Linie 
zu beiden Seiten Portugiesische Besitzungen berühren 
würde, wovon die eine, nämlich die auf der östlichen Küste, 

von der mehrerwähnten Gattung stupider Neger bewohnt 
wird, die von Mozambik hierher gebracht worden 
sind. Auch läßt es sich gar nicht vermuthen, daß die 

Kaffern erst seit der Besitznahme von Rio de la Goa, 
durch die Portugiesen, bis in die Gegend des Vorgebir­

ges der guten Hoffnung vertrieben seyn sollten; denn
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schon Vasco de Gama fand diesen Theil der dortigen 
Seeküste von Leuten bewohnt, welche kupferfarbig oder 

dunkelbraun aussehen, sich in baumwollene oder seidene 
Zcuche kleideten, und seidene Mützen trugen; auch traf 
er ein wenig weiter gegen Norden hin einige Indische 

Schiffe an, welche mit Kompasien und Seechartcn ver­
sehen waren. Gewiß ist, daß damals die Araber die ganze 
Küste, welche sich vom Kap Corientes bis an das 
rothe Meer erstreckt, im Besitz harten. *)

Der Volksstamm des Kongo schien überaus frucht­

bar zu seyn; denn die Kinder kamen haufenweise aus den 
Waldern gelaufen, die kleinern, welche noch nicht das 
achte oder neunte Jahr erreicht batten, gierigen ganz 
nackt einher. Nach ihrem Aeußern zu uriheilen, ließ man 
sie keinen Mangel leiden; denn sie waren insgesammt 
dick und fett.

Ganz anders hingegen verbält es sich mit ihren 

Hunden. Diese armen Thiere waren die magersten und 
elendesten unter allen, die mir je zu Gesicht gekommen 
sind, und dennoch schien ihre Anzahl nicht geringer als 
die der Kinder zu seyn. Für die Kaffern sowohl, als 
für die dortigen Kolonisten, welche letztem eben so wie 

die erstern große Liebhaber von Hunden sind, ist es ein 
sehr glücklicher Umstand, daß sich, ungeachtet es unter 
dem dortigen Himmelsstrich außerordentlich heiß ist, die

♦) Es wohnen Kaffern beinahe auf der ganzen Ostküste von
Afrika. D. H.

Larrow's Reisen. II. K
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Hundswuth nebst dem damit unzertrennlich verbundenen 
schrecklichen Symptom, nämlich der Hydrophobie, oder 
Wasserscheue, noch niemals geäußert hat. Es ist abscheu­
lich, was für eine Menge herrenloser Hunde in der Kap­

stadt herumlaufen, besonders des Nachts, wo sie aus 
ihren Höhlen und Schlupfwinkeln hervorkriechen, und 
nach den Fleischbanken eilen, um hier die Ueberbleibsel 
geschlachteter Thiere zu verzehren. In dieser Hinsicht 
sind sie jedoch nützlich, denn der trage Holländer laßt es 
gewöhnlich dabei bewenden, daß er diese Ueberbleibsel 
aus dem Schlachthause auf die Straße wirft. Ehe die 
Kapstadt fünftausend Mann Engländer zur Besatzung er­
hielt, waren die Metzger gewohnt, Kopf, Herz, Leber 
u. s. f. ebenfalls wegzuwerfen; da aber nachher die Kon­
sumtion zunahm, folglich das Fleisch im Preise stieg, 
wurden nicht nur alle diese Theile, sondern sogar das Ge­
rippe mit verkauft, so daß die Hunde nicht mehr so gar 
viel aus dem Wege zu schaffen hatten. Zuweilen kommen 
die Wölfe und Hyänen vom Tafelberge herab, machen 
den Hunden ihren Fraß streitig , und verursachen ein ent­
setzliches Geheul, welches die ganze Nacht dauert.

Da die Bewohner des südlichen Afrika von der 

Hundswuth und von den Pocken befreit bleiben, so sollte 
man beinahe glauben, daß weder die eine noch die andere 
dieser Krankheiten von selbst entstehe, sondern daß die 
erstere durch einen wirklichen Biß, und die andere durch 
vorgängige Berührung mitgetheilt werde. So wenig 

sich übrigens die Ursache, welche zu diesen Krankheiten 
die erste Veranlassung giebt, mit Gewißheit bestimmen 
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läßt, so wahrscheinlich ist es, daß diese Ursache entweder 
hier noch gar nicht eristirt hat, oder daß wenigstens das 
Klima ihrer Wirkung nicht günstig ist. Während der 
ganzen Zeit, daß die dortige Kolonie eristirt, hat sich die 
Pockenkrankheit in derselben nur zweimal geäußert, und 
beidemal unter den Kolonisten entsetzlich gewüthet. Daß 
sie immer dergleichen traurige Folgen haben werde, ist 
leicht zu erachten, da diese rohen Menschen gar nicht dar­
auf vorbereitet sind, und eben so wenig wissen wie sie sich 
helfen sollen; desto schwerer hingegen laßt es sich erklären, 
wie und auf welche Art sie dieselbe wieder los werden. 
Wenn ich nicht irre, so sind es nun vierzig Jahre, daß sie 
sich das letztemal äußerte. Alle alte Kaffern, so viel mir 
deren zu Gesicht kamen, hatten starke Merkmale davon 

aufzuweisen. Dem Vernehmen nach soll sie durch die 
Mannschaft eines Schiffs, das an der östlichen Küste 
strandete, ins Land gebracht worden seyn. Ich vermu­
the nicht ohne Grund, daß sie seit jenem Zeitpunkte von 
ihr heimgesucht wurden, wo sie zuletzt in der Kapstadt 
grassirte; denn der Anführer Kongo, der damals als 
ich ihn zu sehen bekam, nicht über dreißig Jahre zu seyn 

schien, war blatternarbigt. Das Sonderbarste ist, daß 
eine Krankheit, die in den nördlichen Gegenden dieses 

Kontinents entstanden seyn, und sich von dort aus in je­
den Winkel der Erde verbreitet haben soll, am südlichen 

Ende desselben Kontinents eben so wenig endemisch ist, 
als ihre ansteckende Eigenschaft, wenigstens zu der Zeit 
als sie dort ausbrach, von Dauer war.

Es ist mir zwar nicht unbekannt, daß einige nettere 
* K 2
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Schriftsteller die Entstehung der Pvckenkrankbeit aus 
Arabien cherleiten, wo sie, bereits um jene Zeit da 
Mahomed aus Mekka floh, zu den gewöhnlichen 

Krankheiten gehört haben soll ich bin jedoch der wahr­
scheinlichern Meinung des Doktor Mead, daß die Pok- 
ken, so wie auch die Pest, bereits viel früher in Aethio- 
pien und einigen andern Gegenden im Innern des nörd­

lichen Afrika graffirt haben. Denn, wollte man anneh­
men, daß eine so ansteckende Seuche schon zu Anfang 
des siebenten Jahrhunderts in Arabien endemisch ge­
wesen sey, wo die Bewohner dieses Landes in Osten die 
Rolle des Spediteurs, und in Westen die der Eroberer 

spielten, so hätten sich die traurigen Folgen dieser näm­
lichen Krankheit gewiß weit früher unter andern Statio­

nen geäußert. Daß aber die Araber und Sarazenen 
überaus viel dazu beigetragen haben, sie weiter in der 
Welt zu verbreiten, ist wenig oder gar keinem Zweifel 
unterworfen. Die Chinesen können es aus ihren Jahr­
büchern beweisen, daß sie im Laufe des zehnten Jahr­

hunderts von letzter» damit, angesteckt wurden; und zu 
Anfang des zwölften Jahrhunderts, wo sich die christli­
chen Machte in der Absicht konföderirten, den Sarazenen 
das heilige Land zu entreißen, mußte sie natürlicherweise 

immer weiter verbreitet werden, da dieselbe, wie der 
mehrerwàhnte Doktor sehr richtig anmerkt, als die ein­
zige Belohnung zu betrachten war, deren sich diese gott­
seligen Helden bei ihrer Zurückkunft ins Vaterland rüh­
men konnten. Da übrigens die Aethiopier eine ganz ei­
gene Gattung von Menschen sind, die mit andern Völ­

kerschaften wenig oder gar keinen Verkehr haben, so darf 
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man sich eben nicht wundern, daß die gedachte Seuche so 
lange Zeit bloß in dem Lande grassirte, wo sie entstanden 

war.

Daß übrigens die Hundswuth keineswegs wie man 

doch in England säst allgemein zu glauben scheint, von 
der heißen Witterung herrührt, laßt sich unter andern 
auch daraus schließen, daß sie in Aegypten, Westindien 

und allen jenen Gegenden, die unter dem Wendezirkel 
liegen, eben so wenig bekannt ist, wie auf dem Vorge­

birge der guten Hoffnung. —

Auf unserem Marsche vom Sonntagsflusse bis in 
das Hauptquartier zu B ru y n tj e s-H o o g te, (53 rit nt- 

jes-H öhe) fiel eben nichts Merkwürdiges vor. Indeß 

fand ich meine schon ehedem gemachte Beobachtung, daß 
nämlich sowohldie Menschen als auch dieTbiere im südlichen 
Afrika, nach Verhältniß der höheren Lage derjenigen Ge­
gend , wo sie zu Hause gehören, an Größe und Dicke 
immer mehr und mehr zunehmen, auf unserer Tour von 
Zuure-Veld (Sauerfeld) bis nach Bruyntjes- 
Hoogte augenscheinlich bestätiget. Auf den ebenen 
Gefilden des erstgenannten Distrikts, welche sich doch an 

der Seeküste hinziehen, nur selten einer anhaltenden 
Dürre ausgesetzt, und wenigstens zur Hälfte mit Gras 
bewachsen sind, ist das Hornvieh demungeachtet im Gan­
zen betrachtet, mager und klein, und Schafe bekömmt 
man daselbst fast gar nicht zu sehen. Auf den Anhöhen 

des letzter» Bezirks hingegen, wo die Hälfte des Erdbo­
dens von allem entblößt ist, und nur hie und da etwas 
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Gras in den Büschen wächst, giebt es Ochsen, die alle 
anderen in der dortigen Kolonie an Schönheit weit über­
treffen, und Schafe die jenen auf den Schneegebirgen 
wenigstens nichts nachgcben. Auch wird das Wachs­
thum dco menschlichen Körpers auf diesen Anhöhen ganz 
außerordentlich befördert. Nicht leicht wird man hier 
eine Familie finden, in welcher nicht eines oder das an­
dere ihrer Mitglieder ungewöhnlich groß oder dick ist. 
Allein das unförmlichste von allen menschlichen Wesen, 
die mir je zu Geychr kamen, war eine gewisse Frauens­
person Namens Van Vooren. Sie hatte sich weder 
über rheumatische Zufalle, oder irgend einen Lokalfehler 

zu beklagen, sondern war vollkommen gesuiid, hatte noch 
nicht ihr vierzigstes Jahr erreicht, und war dennoch seit 
den letztverflossenen zwölf Zähren wegen der ungeheuern 
Dicke ihres Körpers nicht mehr im Stande gewesen vor 
die Thüre zu gehen; ja was noch auffallender ist, sie 
konnte nicht einmal auf ihrem Lager eine sitzende Stel­

lung annehmen, ohne sich an ein Stück Holz zu halten, 
das übcrzwerch an einen Strick befestiget war, und vom 
Dache herabhicng. Ihre Arme hatten über den Ellbogen 

23 Holländische, oder 23J Englische Zoll im Umfange. 
Dennoch hatte sich Mademoiselle — denn das Frauen­
zimmer von dem hier die Rede ist, war noch ledig — 
durch ihren Hülslosen und bedauernswerthen Zusiand nicht 
abhalten lassen, den Zweck ihres Daseyns zu erfüllen, und 
die Folge davon war, daß sie ein gesundes und wohlge­
staltetes Kind zur Welt brachte. Zn der Folge soll diese 
sonderbare Frauensperson auf eine sehr traurige Art ums 
Leben gekommen seyn. Man erzählte mir nämlich, in 
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den nachherigen Handeln zwischen den Dauern und Hot­

tentotten sey das Haus, welches sie bewohnte, ebenfalls 
attaquirt und in Brand gesteckt worden. Die ganze Fa­
milie hatte sich zwar gerettet, habe aber jenes unglück­

liche Geschöpf, da man dasselbe wegen seiner ungeheuern 
Dicke nicht zur Thür heraus bringen können, im Stich 
lassen müssen, so daß es in den Flammen ums Leben 

gekommen sey.

Bon Bruyntjes-Hoogte marschirten wir nach 

der Gränze des Kafferlandes. Der große Fischstrom 
war jetzt so seicht, daß wir trocknen Fußes hindurch ge­
hen konnten, außer an einigen Stellen, wo hie und da 
tiefe Löcher waren. In allen diesen Löchern, wo ich auf 

meiner erstern Reise so viele Seepferde wahrgenommen 
hatte, war jetzt kein einziges zu fehcn. Ich vermuthe 
daher, daß sie sich gelegentlich nach anderen Flüssen bege­
ben, und wenn dies wirklich der Fall ist, so muß es zu 
Lande geschehen, da ihnen die See keine Nahrung ge­

währt und sie ohnehin in dem salzigen Wasser an den 
Mündungen der Flüsse nicht lange ausdauern können. 

So viel ist wenigstens gewiß, daß wenn sie ihren Aufent­
halt verändern solches allemal des Nachts geschieht, und 
daß sie nicht selten einige Meilen weit über Land gehen, 
um wieder in gewöhnliches Flußwasser zu kommen. Der 
Name Seekuh, welchen die Hollander diesem Thiere 
beilegen, ist ebenso unrichtig wie die altere Benennung 
Hippopotamus oder Flußpferd. Weit richtiger würde 

man es das Flußrdinoccros nennen, ob es gleich keine 
Hörner auf der Nase hat, um derentwillen man das
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Thier gleiches Namens, welches auf dem Lande lebt, 
Nashorn, ρινος κεράς genannt l)aL Von der Natur­

geschichte und den Eigenthümlichkeiten dieses sonderbaren 
Amphibiums (wenn es anders so genannt werden darf) 
sind wir noch zur Zeit wenig unterrichtet; auch ist mir 
keine einzige Abbildung bekannt, nach welcher man sich 

von der Beschaffenheit, Gestalt und Größe desselben einen 
richtigen Begriff machen könnte; ausgenommen eine ein­
zige Zeichnung, auf welcher der Maler Daniel! das­
selbe nach dem Leben dargestellt hat, und die in der ober­
wähnten Sammlung mit abgcdruckt werden soll. Eben 

so wenig ist mir je eine richtige Abbildung des Afrikani­
schen Nashorns zu Gesicht gekommen das von dem Indi­
schen, welches mit einer Panzerhaut bedeckt ist, wesent­

lich adweichc.*)  Die Haut des zweihörnigten Nashorns 
ist verhaltnißmäßig viel weicher und hat keine solche Run­

zeln wie die des eigentlich sogenannten Nashorns; zu­
gleich aber ist sie so dick, daß die Holländischen Bauern 
ihre größten Sa m b ocs oder Pferdepntschen aus dersel­
ben verfertigen; denn wenn sie gehörig zubereitet wird, ' 
ist sie hierzu weit besser zu gebrauchen, ars die des Hip­

popotamus und wird so durchsichtig wie Bernstein. Der 
Kopf dieses Thieres ist vorzüglich bemerkenswert!). Es 

bat nicht nur Hörner auf der Nase, sondern am Ende 
des größern Hornes sind auch die Augen darin ange­
bracht. Diese lctztern sind so klein, daß man beinahe

*) Tangen denn die Abbildungen die S parrm an n, Patter- 
son. Levaillant u. s. w. lieferten, gar nichts?

<0. H.
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glauben sollte, sie müßten für ein so großes Thier von 

wenig oder gar keinem Nutzen seyn. Allein die Natur, 
deren Sorgfalt aus allen ihren Werken hervorleuchtet, 
hat diesem Uebel dadurch abgeholfen, daß sie dieselben 
in hervorstchenden Augenhöhlen angebracht hat, so daß 
sie das Thier auf eben die Art wie dasChameleon in allen 

Richtungen wenden und drehen kann. Lage das Auge 
in demjenigen Theile des Gesichts, wo es sonst gewöhn­
lich zu liegen pflegt, nämlich unmittelbar unter der 
Stirne, die an diesem Thiere sehr groß ist und weit her- 

vorragt, so würden die Sehstralen nur ungefähr hundert 
und achtzig Grad, folglich kaum die Hälfte des Hori­

zonts umfaßt haben, da sie hingegen vermöge ihrer wirk­
lichen Lage einen viel größern Gesichtskreis beschreiben, 
so daß das Thier allem Vermuthen nach, ohne den Kopf 
umzudrehen, auf 260 bis 270 Grad um sich her sehen 
kann. Herr Daniel! hat von den zwei verschiedenen 
Gattungen dieser Thiere vortreffliche Zeichnungen ent­
worfen. Nach der einen ist das obere Horn fast eben so 
groß wie das untere, und gegen dasselbe zugespitzt.

Nachdem wir die Truppen, welche an den Ufern des 

großen Fischstroms poftirt waren, an uns gezogen hat­
ten, machten wir uns wieder auf den Rückweg nach der 
Algoa-Bai. Als wir an den Sonntagsfluß kamen und 

gewahr wurden, daß die Kaffern noch keine Anstalten zu 
ihrer Abreise getroffen hatten, erachteten wir für rathsam, 
deshalb abermals einen Boten an den K 0 n g 0 zu senden. 
Mittlerweile ließen wir unsere Truppen nebst den Baga­
gewagen ihren Marsch fortsetzen. Nach einiger Zeit kam 
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der Bote zurück, und meldete, er habe den Anführer der 

Kaffern nicht zu sprechen bekommen. Ungeachtet des Wi­
derwillens welchen Kongo an den Tag gelegt hatte, 
seine zcitherige Stellung unter den Kolonisten zu verlassen, 
kam doch keiner von uns nur auf den Gedanken, daß 
er so toll und thörigt seyn werde, ein so beträchtliches 
Korps regulärer Truppen, wie das unsrige war, angrei­
sen zu wollen. Indeß sand er es dennoch räthlich, die­

sen unbesonnenen Schritt wirklich zu thun, und zwar, 
wie wir nachher erfuhren , auf Anstifter: einiger rebelli« 
schen Bauern, die anstatt sich zu B r u y n t j e s - H o o g t e 

vor unserm General zu stellen, lieber zu den Kaffern ge­
stoben waren. In ebeU demAugenblick wo unser Haupt­
korps vorrückte, erhob sich auf einmal ein Lärm bei un­
serem Nachtrupp. Es war nämlich einer unserer Hotten­

tottischen Fuhrleute mit einer Assagav verwundet worden, 
die jemand der im Hinterhalt lag, nach ihm geworfen 
hatte. Auf allen Anhöhen kamen nun Kaffern zum Vor­

schein, die sich wahrscheinlich in der Absicht zusammenzo­
gen, uns zu attaquiren; auch sahen wir, daß sich welche 
im Gebüsch versteckt hatten, und uns aufpaßten. Als 
wir in diese mißliche Lage kamen, befanden wir uns eben 
in einem engen Hohlwege, der beinahe ganz mit Strauch­
holz bewachsen war, und auf allen Seiten sahen wir uns 
von Kaffern umringt. Wir waren daher genöthigt aus 
unsern zwei Feldstücken einige Traubenschüsse zu thun, 

um das Dickigt von Feinden zu saubern.

Je weiter wir vorwärts marschirten, desto mehr 
nahmen die Hindernisse zu, welche uns die Beschaffen­
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heit deS Terrains in den Weg legte. Der Klugheit ge­
mäß mußten wir zu verhindern suchen, daß die Kaffern 
welche diese Feindseligkeiten auf Anstiften der rebellischen 
Bauern gegen uns ausübten, und die mißvergnügten 

Hottentotten, die den Verfolgungen ihrer Herren entflo­
hen waren, nicht zu einander stießen. Das sicherste 
Mittel zu Erreichung dieses Zwecks war dies, daß wir 
letztere so schnell als möglich auf die ebeneren Gefilde un­
weit der Algoa-Bai zu bringen suchten. Demzufolge 
übernahm ich das Geschäft, die Hottentotten nebst ihrem 
Vieh unter einer Bedeckung von einigen Dragonern zu 
eskortiren, und nun setzten wir unsern Marsch gegen Sü­

den fort. Mittlerweile marschirte unser General nach 
Zuure-Veld zurück, um daselbst ein Detaschement In­
fanterie an sich zu ziehen und zu verhindern, daß sich die 
Bauern nicht ins Land der Kaffern flüchteten.

Ob unsere Leute vielleicht als wir durch die Walder 
marschirten, einige Stücke Vieh mitgenommen hatten, 
das den Kaffern gehörte, oder ob diese mit dem Vorha­
ben umgiengen sich des Viehes der Hottentotten zu be­
mächtigen, welches wir vor uns hertrieben, getraue ich 
mir nicht zu entscheiden; genug, als wir gegen Abend 
unweit dem Zwart-Kops-Fluß anlangren, wurden 
wir gewahr, daß sich im Gebüsch eine Menge Kaffern 
versteckt hatten, und auf uns lauerten. Gegen Mitter­
nacht rief eine unserer Schildwachten einen Feind an. 
Ein Dragoner Sergeant sah gleich daraus, daß sich et­
was bewegte, was er im Dunkeln nicht deutlich unter­
scheiden konnte. Er sprang ins Gebüsche, feuerte sein
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Pistol ab, und streckte einen Mann zu Boden. Es war 

ein junger wohlgcbildeter Kaffer, sechs Fuß groß. Die­
ser Mensch strengte zwar alle seine Kräfte an, sich auf 

den Beinen zu erhalten, hatte aber so viel Blut verloren 

und war so schwach, daß er nicht allein stehen konnte. 
Als man seine Wunde untersuchte, fand es sich, daß die 

Kugel gerade unter dem Schulterblatt hinein und zur 

rechten Brust wieder heraus gegangen war. Es kostete 
einige Mühe das Blut zu stillen und die Wunde zu ver­
binden, nachdem man dieselbe zuvor mit Milch und 
Wasser tüchtig ausgewaschen hatte. Nach den verzoge­

nen Gesichtszügen zu urtheilen, und nach dem Angst­
schweiße, der ihm in großen Tropfen über den ganzen 
Körper herabrann, hatte der Verwundete sehr heftige 
Schmerzen zu erdulden; demungeachtet stieß er aber nicht 

einen einzigen Seufzer aus, und eben so wenig ließ er 
sich bewegen nur ein Wort zu sprechen, ob er gleich von 
einem Hottentotten in seiner eigenen Landessprache ange­

redet wurde. Wir brachten ihn in eine reinliche Stroh­
hütte und setzten ihm ein wenig geronnene Milch vor; 

er wollte aber durchaus nichts esten. Des andern Mor­
gens in aller Frühe gieng ich zu ihm, um mich nach sei­
nem Befinden zu erkundigen, aber siehe da! er war fort. 
Der Coffray (Ungläubige) hatte sich, ungeachtet sein 
Leben in Gefahr stand, nicht überwinden können, bei 

uns Christen zu bleiben, und hatte sich daher lieber in den 
Wald verkrochen.

Vom Zwart-Kops-Flufi marschirten wir nach der Ebene, 
die zunächst an die Algoa-Bai fiößt. Hier trafenwir zu un- 
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ferm nicht geringen Erstaunen alle jene Lauern nebst ihren 
Angehörigen au, die von den Hottentotten waren geplündert 
worden. Sie hatten ihr Lieb, ihre Wagen und ihre noch übri­
gen Habseligkeiten bei sich, und warteten bloß auf unsere 
Ankunft, damit wir sie, wie sie sich ausdrückten, gegen 

die Heiden in Schutz nehmen sollten. Sonach kam ich 
ganz unerwartet zwischen zwei Partheien ins Gedränge, 

die beiderseits Anspruch auf Schutz machten, und einan­
der tödtlichen Haß geschworen hatten. Meine Verlegen­

heit war groß. Ich hatte nicht mehr als etwa ein Duz- 
zend Dragoner bei mir; der Hottentotten hingegen, groß 
und klein zusammen genommen, waren mehr als fünf­

hundert, und die Anzahl der Bauern, mochte sich mit 
Inbegriff ihrer Angehörigen auf anderthalb hundert be­
laufen. Ein Glück war es, daß die Rattelsnake in 

der Bai noch vor Anker lag. Ich bat mir daher vom 
Kapitan G o o ch sogleich zwanzig bewaffnete Matrosen aus 

und ließ zugleich, um den gegen einander entrüsteten Par­
theien noch mehr Respekt einzuflößen, auf einem Posten 
der zwischen den Bauern und Hottentotten mitten inne 
lag, eine Drehbasse aufpflanzen.

Nachdem ich mehrere Tage in diesem peinlichen Zu­
stande zugebracht hatte, von welchem kein einziger vor­
über gieng, an welchem nicht zwischen den Bauern und 
Hottentotten allerlei Neckereien und Händel vorfielen, 

erhielt ich ein Schreiben vom General Van de leur, 
worin er mir meldete, die Kaffern hatten sich von den 
Bauern zu dem kühnen Unternehmen verleiten lassen, 

sein Lager am Bosjesmannsflufle zu attaquiren, und zwar' 
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wie er glaube, in der Absicht, Munition zu bekommen. 
Letztere hätten aus dem Gebüsche ein sehr lebhaftes Feuer 
gemacht; die Kaffern hätten sich zwar, da sie mit ihren 

langen Wurfspießen gegen das Kleingewehrfeuer nichts 
ausrichten können, ein wenig in die Waldung zurückge­
zogen, wären aber gleich nachher wieder zum Vorschein 

gekommen, und bloß mit dem Eisen in der Hand auf 
unsere Truppen losgestürzt. Einige Traubenschüffe und 
das Feuer unserer Infanterie hätten sie jedoch gezwungen, 
sich wieder ins Dickigt zu flüchten, nachdem eine Menge 
derselben auf dem Platze geblieben wären.

Diese Leute hatten bald genug die Bemerkung ge­

macht, daß ein nervichter Arm mit einer kurzen Waffe 
weit mehr auszurichten vermöge, als.vermittelst eines 
langen Wurfspießes, der einige Zeit braucht, bevor er 

sein Ziel erreicht, und dem man folglich leicht ausweichen 
kann. Das Schwert der Römer, womit sie die Welt 
eroberten, war nicht länger als fünfzehn Zoll, und mit 
einem Schwerte dieser Art würde der kraftvolle Arm 
des kühnen und unbesiegbaren Britten in jenem furchtba­
ren Momente nach aller Wahrscheinlichkeit Heldenthaten 

vollbracht haben.

In demselben Briefe erhielten wir Nachricht von ei­
nem Unglücksfall, der den Lieutenant Ehumney und 

zwanzig Mann vom ein und achtzigsten Regimente be­
troffen hatte. Dieser Offizier war nämlich nach der 
Seeküste detaschirt worden, und hatte sich eben auf den 

Weg gemacht, um wieder nach dem Lager bei dem Bos- 
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jesmanns - Flusse zurückzukehren, als er in den Waldun­
gen von einem zahlreichen Trupp Kaffern, die mit den 
Eisen ihrer Affagayen, von welchen sie den hölzernen 
Schaft abgebrochen hatten, bewaffnet waren, Mann für 

Mann attaquirt wurde. Dieser junge Offizier verthei­
digte sich so lange mit der größten Bravour, bis sechzehn 
seiner Leute getödtet waren. Die übrigen vier und ein 
Holländischer Bauer, sprangen in einen Wagen, welchen 
das Detaschement bei sich hatte, und kamen glücklich im 
Lager an^ Der arme Chumney war zu Pferd, und 
hatte bereits drei Affagayen im Körper stecken, als der 
Wagen abfahren wollte. Da er fühlte, daß er tödtlich 

verwundet war, und zugleich wahrnahm, daß die ganze 
Wuth des Feindes hauptsächlich gegen ihn gerichtet sey, 
gab er denen auf dem Wagen ein Zeichen, daß sie sich 
fortmachen sollten, drehte sodann sein Pferd um, sprengte 
in der entgegengesetzten Richtung fort, und wurde von 
dem ganzen Trupp der Kaffern verfolgt, so daß er den 
wenigen die von seinem Detaschement übrig geblieben 

waren, hierdurch Gelegenheit verschaffte, sich durch die 
Flucht zu retten.

So standen die Sachen, als die rebellischen Bauern, 
welche mit den Kaffern gemeinschaftliche Sache gemacht 

hatten, unter den bei der Algoa-Bai versammelten Hot­
tentotten die Sage verbreiteten, die Engländer waren 
Willens sie an Bord des daselbst vor Anker liegenden 
Schiffs zu bringen, und nach dem Kap zu schicken. Eine 
Vorspiegelung von der Art, war mehr hinreichend diese 

armen Menschen in Furcht und Schrecken zu sehen; so 
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daß ich gleich des andern Morgens die Bemerkung mach­

te, daß sich eine beträchtliche Anzahl derselben in der 
Nacht fortgeschlichen hatte, und, wie wir nachher erfuh­

ren , zu den Kaffern übergegangen war. Dieses eben so 
boshafte als unvernünftige Betragen von Seiten der 
Bauern, war die Ursache alles nachherigen Unglücks, das 
sie sich und ihren Landsleuten zuzogen, und wodurch 

endlich ihr gänzlicher Ruin bewirkt wurde. Denn es 
hatte nicht nur die Folge, daß es uns außer Stand setzte 
solche Maaßregeln zu ergreifen, wodurch vielleicht beide 
Theile versöhnt worden wären, sondern es war zugleich 
die nächste Veranlasiung, daß die Kaffern und Hotten­
totten ein beträchtliches Korps zusammenbrachten, wel­

ches seine Unternehmungen gleich damit ansieng, daß es 
alle in der Nähe wohnende Bauern ohne Ausnahme fort­
jagte, ihnen das noch übrige Bieh nahm, ihre Hauser 
in Brand steckte, und sogar mehrere derselben ums Leben 
brachte. Als sie mit dem untern Theil des Distrikts 
Graaf - Reynet fertig waren, rückten sie in den 
Distrikt Zwellendam ein. Auch hier ließen sie ihre 
ganze Wuth bloß an den Bauern aus. Einzelne Drago­
ner, welche öfters Depeschen zu befördern hatten, 
begegneten mitunter ganzen Haufen dieser Räuber, die 
ihnen nicht das mindeste zu Leide thaten. In der Plet­
tenbergs-Bai ließen sie sogar ein Haus, das einem 
Engländerin Stande zugel'örte, ganz unbeschädigt, 
da sie hingegen alle andern Häuser, die ihnen unter­

wegs vorgekommen waren, bis aus den Boden abgebrannt 
hatten.
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Dieses nämliche Haus wurde jedoch in der Folge von 

einem Trupp Bauern geplündert, den die Obrigkeit von 
Zwellendam in der Absicbt ausgeschickt hatte, die 
Kaffern und Hottentotten aus di-scm Distrikt zu vertrei­
ben. Diese rohen und undisciplinirten Menschen, die, 
ich weiß nicht von Rachbegier, oder bloß von dem unwi­
derstehlichen Triebe Böses anzustiften, beseelt waren, er­
brachen das Haus, schleppten die Kleidungsstücke und 
überhaupt alles was sich nur wegbringen ließ, mit fort, 
tranken den Wein und Branntwein, so viel sie dessen 
ausfindig machen konnten, rein aus, und soffen sich toll 
und voll. Ich darf aber nicht unbemerkt lassen, daß sie 
alle diese Abscheulichkeiten zu einer Zeit verübten, wo sie 
die Nachricht erhielten, daß ihre Weiber und Kinder, kurz 
alles was ihnen das theuerste war (wenn anders Menschen 
dieser Art etwas theuer seyn kann), nachdem sie dem 
Feinde in die Hande gefallen waren, von demselben er­
mordet worden seyen. Nachher erfuhren wir erst, daß sie 
in einem engen Passe auf einen Trupp Kaffern und Hot­
tentotten gestoßen waren, sich bei Erblickung des Feindes 
sogleich, wie gewöhnlich auf ihre Pferde geschwungen, im 
gestreckten Gallop sich geflüchtet, und ihre Weiber, Kin­
der und Bagagewagen, den Räubern überlassen hatten.

Weit entfernt, daß letztere ihren Gefangenen das 
mindeste zu leide gethan hatten, behandelten fie diefclbeu 
vielmehr mit aller möglichen Schonung. Sie schickten 

sogar den entflohenen Bauern einen Hottentotten nach, 
und ließen ihnen sagen, wenn sie ihre Weiber und Kin­
der für eine kleine Quantität Pulver und Blei und etwa 
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ein Dutzend Ochsen zu ranzioniren gedachten, so würde 
man dieselben sogleich wieder ausliefern. Natürlicher 

Weise hätte man glauben sollen, die Bauern würden bei 

so bewandten Umstanden bloß der Stimme der Bluts­
verwandschaft Gehör gegeben, alles andere bei Seite 
gesetzt und dus Anerbieten, ihre Weiber und Kinder un­
ter so leicht zu erfüllenden Bedingungen wieder zu bekom­

men, begierig ergriffen haben. Dies war aber der Fall 
nicht. Der Afrikanische Bauer har für so was gar kein 
Gefühl, sondern laßt sich bloß von seinen ungestümen 
Leidenschaften beherrschen, ohne sie je durch Vernunft 
oder Ueberlegung zu zügeln. Einer aus ihre Mittel 

erkannte den Hottentotten, der als Bote zu ihnen ge­
kommen war und erinnerte sich, daß derselbe ehedem bei 
ihm in Diensten gestanden hatte. Da er ihn nun als 
Feind und noch überdies in wehrlosem Zustande vor sich 

sah, legte er in vollem Grimm sein Gewehr an, und schoß 
ihn auf der Stelle todt. Die Nachricht von dieser ab­

scheulichen That wurde sogleich durch einen Kameraden 
des Getödteten den Kaffern und Hottentotten hinter- 
bracht, und gleich darauf erzählte man, die in der Ge­

fangenschaft befindlichen Weiber und Kinder waren sammt 
und sonders ermordet worden, welches denn auch nach 
obigem Vorfall nicht ohne Grund zu seyn schien. Es 
ist daher leicht zu erachten, in welchem Gemüthszustande 

sich die Vater und Männer jener Weiber und Kinder be­
fanden, als sie, wie ich bereits erzählt habe, das Wohn­

haus des Herrn Callander erbrachen, und in vollem 
Rausche auf dem Rasen herumtanzten. Die Kaffern und 
Hottentotten schickten aber die Gefangenen, ob man 
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gleich den erwähnten Boten ermordet hatte, dennoch zu­
rück, und ließen den Bauern sagen, es sey ihnen zu ver­

ächtlich unschuldiges Blut zu vergießen; in der Folge 
würden sie aber schon Gelegenheit finden, nicht nur we­
gen der Ermordung ihres Landsmanns sondern über­

haupt wegen aller erlittenen Drangsale und Mißhand­
lungen, an den Bauern selbst sich zu rächen.

Es thut weh, bei Dingen verweilen zu müssen, die 

der Menschheit zur Schande gereichen; da aber die uner­
hörten Grausamkeiten der Afrikanischen Bauern noch nie 
nach den Gesetzen bestraft worden sind, so bleibt denn 
freilich nichts übrig, als sie dem allgemeinen Abscheu öf­
fentlich preiß zu geben. Folgende Thatsache, die dem 

Gouvernement von Herrn Van der Kemp, einem 
Missionnar im Distrikt Graaf-R ey n et, offiziell ange­
zeigt wurde, ist mehr als hinlänglich bei dem bloßen Na­
men eines Kap-Bauers Schauder und Entsetzen zu erre­
gen. Als nämlich dieser eben so verständige als fromme 

Mann sah, daß die Koffern keine Lust hatten, von sei­
nem Religionsunterricht Gebrauch zu machen, so etablirte 
er sich, und zwar mit Genehmigung des Gouvernements, 
am Sonntagsflusse, um hier <ein Glück unter den folg­

samern Hottentotten zu versuchen. In kurzer Zeit wurde 

sein kleine- Dorf der allgemeine Zufluchtsort jener ar­
men Flüchtlinge, die sich nach den Scharmützeln, welche 

zwischen ihnen und den Bauern vorgefallen waren, in 
den Wäldern und Felsenklüften versteckt hatten. Sie be­

gaben sich in der Absicht zu Van der Kemp, weil sie 
daselbst vollkommen sicher zu seyn glaubten, und ihn für 

er
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einen Mann hielten, der, da er in Diensten des Britti­

schen Gouvernements stehe, ihr unbegranztes Zutrauen 
verdiene. Unter andern meldete sich ein armer Mensch, 

der Frau uud Kind bei sich hatte, die dem Hungertode 
nahe waren, und die er mit ein wenig Milch zu erquicken 
hoffte, auf dem Wege nach diesem Asyl, in der Wohnung 
eines Bauern in Lange-Kloof, der sich Van Roy 

nannte, und ein naher Anverwandter besten war, der, 
wie ich weiter oben erzählte, die drei Englischen Deser­
teurs erschossen hatte. Dieses Ungeheuer in Menschen­
gestalt bemächtigte sich jenes armen Menschen, holte eine 
geladene Flinte herbei, und befahl einem in seinen Dien­
sten stehenden Hottentotten, ihm eine Kugel durch den 
Kopf zu jagen. Als sich der Hottentott hierzu durchaus 
nicht verstehen wollte, schoß er ihn auf der Stelle todt, 
und ließ sodann den andern Hottentotten nebst Weib und 
Kind ebenfalls umbringen. Wenn dergleichen Abscheu­
lichkeiten, setzt Herr Van der Kemp in seinem Bericht 
hinzu, fernerhin ungestraft bleiben, so werden die be- 
dauernswerthen Hottentorten am Ende nicht mehr wissen, 
wem sie sich anvertrauen sollen, und dies wird die Folge 
haben, daß sie in Verzweiflung gerathen und einen all­
gemeinen Aufstand erregen.

In der That würde es weit weniger befremden, 
wenn sich dies unglückliche Volk endlich von der Rachgier 
verleiten ließe, sich zu empören, als wenn es jede Art 

von Mißhandlungen in der Folge noch eben so ruhig und 
gelassen, wie zeither ertrüge. Als vorgebliche Freunde 

und Oberherren haben die Bauern dasselbe von jeher sehr 
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unbillig und hart, als Feinde aber/ mit unmenschlicher 
Grausamkeit, behandelt. Bei ihren Streifzügen gegen 

die Bosjesmanns, liegt immer,«wie ich bereits im ersten 
Theil dieses Werks ausführlich dargethan habe, die Ab­

sicht zum Grunde, die Mannspersonen zu morden, und 
die Kinder zu Sklaven zu machen. Ich glaube, die Art 
und Weise, wie sie bei ihren feindseligen Unternehmun­
gen gegen die Kaffern zu Werk giengen, nicht besser int 
Licht sehen zu können, als wenn ich hier einige Artikel 
aus der Instruktion einrücke, die dem Kommandanten 

von dem Landdroste eines gewissen Distrikts in dieser 
Hinsicht mitgetheilt wurde.

,,Erster Artikel. Es sollen, und zwar bei erem- 
,,plarischer Strafe, schlechterdings keine Grausamkeiten 
„gegen die Gefangenen unnöthiger Weise verübt werden 

„dürfen.

„Zweiter Artikel. Alle Weiber und Kinder, 
„besonders aber die der Kaffern, welche dem Kom- 
„mando in die Hande fallen, sollen durchaus nicht miß- 
„handelt werden; auch soll man die Kinder nicht mit 
„fortschleppen, sondern sie vielmehr, unter der Aufsicht 
„einer hierzu geeigneten Person, ihren Anverwandten 
„und Freunden ohne daß ihnen etwas Leides widerfahrt, 
„zurückschicken, wovon uns die Kaffern unlängst 

„bei Plettenbergs-Bai ein Beispiel gegeben 
„ha ben." (Diese Anspielung bezieht sich auf die oben 
erwähnten Umstände.)
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„Dritter Artikel. Bei Eroberung eines 
,Kraals (Dorfes) sollen die Hütten nicht mehr, wie 

i,solches zeither geschah, in Brand gesteckt werden, da es, 
„allem Vermuthen nach, lediglich diesem Um- 
„stande zuzuschreiben ist, daß die Häuser der Pachter 

„ebenfalls geplündert und in Brand gesteckt worden 
„sind."

„Vierter Artikel. Die Leichname der 
„Feinde sollen hinführ o nicht mehr verletzt 

„werden, wie solches zeither von schlechtdenkendcn Leu- 
„ten, die zum Kommando gehörten, geschehen ist, wel- 
„cbe dieselben mit Messern zerschnitten, mit 
„Pferdepeitsch en zerfetzten, und mit Stei- 
„nen verstümmelten. Denn, diese Behandlungsart 
„dient doch zu weiter nichts, als daß sie den Feind im- 
,,mer mehr erbittert, und ihn zur Mordgier entflammt."

„Fünfter Artikel. Die Bauern dürften viel- 

,,leicht nicht wohl daran thun, wenn sie den Kaffern 
„stehenden Fußes ihr Vieh Wegnahmen; denn da- 
,»durch würden letztere nur veranlaßt werden, immer um 
„das Kommando herumzuschwärmen, und die Gclegen- 

„heit abzulauern, wo sie dasselbe wieder erwischen könn- 
„ten; nicht zu gedenken, daß zu Bewachung einer zahl« 
„reichen Viehheerde mehrere Leute erforderlich find, durch 
„deren Abgang das Kommando geschwächt wird. Die 
„Bauern müßen daher ihre Unternehmungen bloß darauf 
„beschränken, daß fie den Feind überall verfolgen, und 
„ihn, wo möglich, zum Lande hinausjagen. Wenn
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„dies geschieht, so versteht sich von selbst, daß ihnen 
„sodann alles Vieh in die Hande fallen 

„wird."

Dieser sonderbareAufsatz schließt mit derBcmerkung: 

„obige Punkte waren zwar sammt und sonders den Kom- 

„mandantcn von Zeit zu Zeit dringend ans Herz gelegt 
„worden, würden aber nicht eher befolgt werden, bis 
„das Gouvernement mit Gewalt darauf dringe." Der 
Verfaffer hatte noch hinzusetzcn sollen, daß diese Men­
schen viel zu weit von dem Gouvernement entfernt sind, 

um unter gehöriger Aufsicht zu stehen, und daß sie daher 
weder Befehle noch Vorschläge befolgen, sondern sich bloß 
von ihren viehischen Trieben beherrschen lasien. Ich 

würde es gewiß nicht gewagt haben, den vierten Artikel 
dieser seltsamen Instruktion als authentisch hier anzufüh­

ren, wenn man mir denselben nicht als eine offizielle Ur­
kunde vorgelcgt hatte. Das Brittische Gouvernement 
verfuhr viel zu,sanft und gelinde gegen Menschen, die ei­

nen so verhaßten Charakter besitzen, wie derselbe von ei­
nem ihrer eigenen Landsleute in obigen Instruktions­
artikeln dargestellt wird. Leute von solchem Schlage, 
können schlechterdings auf keine andere Art civilisirt wer­
den , als wenn man sie mit einem eisernen Scep­
ter regiert. Wenn man auch noch so gelinde gegen sie 
zu Werke gieng, sie mir noch so viel Nachsicht und Scho­
nung behandelte, so war doch alles vergebens. Nie leg­

ten sie die mindeste Dankbarkeit an den Tag, ob man 
ihnen gleich eine allgemeine Amnestie zugestanden, und 
noch überdies eine ansehnliche Schuld erlassen hatte; 
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im Gegentheil siengen sie in eben dem Nu, wo man 
ihnen diese Gnadenbezeigungen zusicherte, von neuem 
zu rebelliern an. Sie selbst sind von ihrer Schlechtigkeit 
so sehr überzeugt, daß, wenn man ihnen etwas unge­
straft hingehen laßt, sie sogleich hieraus den Schluß ma­

chen, das Gouvernement habe es nicht mehr in seiner Ge» 
walt, sie bestrafen zu können, und schone sie bloß des­
wegen, weil ihm damit gedient sey, sie sich selbst zu über­
lassen. Und dennoch würde es dem Gouvernement sehr 
leicht seyn, .sie vermittelst einer einzigen Veranstaltung 

in den elendesten Zustand zu versetzen. Zu dem Ende 
dürfte man ihnen nur das Schießpulver nehmen, und kei­
nem einzigen gestatten auf das Kap zu kommen. Das 
eine wie das andere würde sich sehr leicht bewerkstelligen 
lassen, wenn man nur unweit der Algoa - Bai einen klei­
nen Militärposten etabliren wollte.

So sehr übrigens zu wünschen gewesen wäre, daß 

man die Neoellen, auf deren Ansiiften sich die Kaffern zu 
den oberwähnten Feindseligkeiten gegen die Brittischcn 

Truppen verleiten ließen, ergriffen und bestraft hatte, so 
wenig fanden wir es rathsam, uns deshalb in undurch­
dringlichen Wäldern in einen ungleichen Kampf mit Wil­
den einzulassen, deren Vertilgung den Brittischen Waf­
fen zu keiner sonderlichen Ehre gereicht, und nur für die­
jenigen von Nutzen gewesen seyn würde, welche dieselben 

gegen uns aufgehetzt hatten. General Vandeleur 
hielt es daher der Klugheit gemäß, seine Truppen wieder 
an sich zu ziehen, und sie nach der Algoa-Bai marschiren 

zu lassen, wo ein Theil derselben am Bord der Rattel- 
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fn η fe eingeschifft werden, die übrigen aber in kleinen 
Tagereisen nach dem Kap zurückkehren sollten. Es ereig­
neten sich jedoch Umstande, die ihre Abreise verzögerten, 
und ihre Gegenwart in der Algoa-Bai so lange nöthig 

machten, bis die Kolonie gänzlich geräumt wurde.

Als ich, nach erfolgter Zurückkunst des Generals, 

die Hottentotten, welche noch bei mir geblieben waren, 
abgeliefert hatte, und nun sah, daß man mich weiter 
nicht nöthig hatte, machte ich mich auf den Weg nach der 
Kapstadt, wo ich den achten Junius, nach einer Reise von 
sechzehn Lagen, die ich mit zwei Pferden zurücklegte, 

glücklich ankam.

Auf meiner Rückreise nahm ich weiter nichts Merk­
würdiges wahr, als das sich das Betragen der Einwoh­
ner von Zwellendam sichtbar verändert hatte. So 
lange die Bauern im Distrikte Graaf - Reynet unter 
den Waffen standen, schienen die Bewohner jenes be­
nachbarten Distrikts unschlüsiig zu seyn, wie sie sich ei> 
gentlich benehmen sollten; als sie aber hörten, daß diesel­

ben nunmehr zu Paaren getrieben seyen, gaben sie sich 
das Ansehen, als wenn sie das Betragen derselben äußerst 

mißbilligten. Die wahren Gesinnungen der Kolonisten 
gegen das Brittische Gouvernement mochten seyn welche 
sie wollten, so viel bleibt allemal richtig, daß sie es nicht 
bei diesem letzten Versuche, sich des Viehes der Koffern 

zu bemächtigen, bewenden ließen, als sie gegen die obrig­
keitlichen Personen im Distrikte Graaf- Reynet, 
und die kleine Truppenzahl, welche man daselbst zu deren



170 Barrvw's Reisen

Bcschützung' zurückgelassen hatte, feindselig zu Werke 
giengen. Diese Unruhen waren aber bloß lokal, und sie 
hatten hierbei keine andere Absicht, als nur zu rauben 
und zu plündern. Alle andere Distrikte verhielten sich 

ruhig, und lange zuvor, ehe sich die Nachricht von einem 
allgemeinen Frieden in diesem Lande verbreitete, waren 
die Leute mit dem Brittischen Gouvernement so wohl zu­
frieden, daß sie die Einführung des vorigen weder 
wünschten noch erwarteten.

Im Grunde betrachtet ist es auch gar nicht denkbar, 

daß eine wahre Zuneigung zwischen den Bewohnern des 
Kap und jenen der vereinigten Provinzen statt finden 
kann. Die dortigen Kolonisten sind größtenteils Ab­
kömmlinge ehemaliger Soldaten, die unter Teutschen 
Regimentern dienten, und bestehen aus Preußen, Hano- 
veranern, Flamandern und Polacken, oder aus Französi­
schen Flüchtlingen, die nachdem Widerruf des Edikts von 
Nantes, hier Schutz und Sicherheit suchten. Alle 
diese Menschen haben in der Batavischcn Republik weder 
Bekanntschaft noch Anverwandte, und wissen selbst nicht, 
was sie bei dem Worte Vaterland, ob sie es gleich un­
aufhörlich im Munde führen, eigentlich denken sollen. 

Alles was sie wissen ist dies, daß das Kap ehedem einer 
Gesellschaft von Kaufleuten gehörte; daß diese Gesell­
schaftals Souverain über sie herrschte; und daß sie ehe­
dem statt des Spinnekops, wie sie die Brirtische 
Flagge gewöhnlich zu nennen pflegten, eine andere, mit 
drei breiten horizontalen Streifen, woran der eine roth, 
der zweite weiß, und der dritte blau war, vom Kastell 
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weben sahen. Bei so bewandten Umständen würde es 

dem größten Theile dieser Menschen nach Verlauf einiger 
Jahre allem Vermuthen nach sehr gleichgültig gewesen 

seyn, von wem sie eigentlich beherrscht worden waren.

Indeß kann man sich leicht vorstellen, daß es ihnen 

doch einige Freude machte, als sie auf den Mauern des 
Kastells die Flagge wieder aufsiecken sahen, welche sie 
von jeher dort zu sehen gewohnt waren; und wahrlich sie 

müßten sehr schlechte und verächtliche Menschen gewesen 
seyn, wenn sie bei dieser Gelegenheit ihre Freude -richt 
an den Tag gelegt hatten. Diese Freudensbezeigungen 
waren aber weder allgemein, noch tumultuarisch, noch 
von langer Dauer. Auch beschrankten sich dieselben größ- 
tenrheils nur auf den innern Bezirk des Kastells. Die 

Erinnerung des armseligen Zustandes, worin sich die 
Kolonie vor der Eroberung befunden, und die der allge­
meinen Glückseligkeit, welche sich seitdem mit schnellen 
Schritten verbreitet hatte, schien bei dieser Gelegenheit 
auf die Stimmung der Gemüther überaus stark gewirkt 

zu haben. Ehedem waren die Kolonisten arm, und ein 
allgemeiner Banquerot schien beinahe unvermeidlich zu 
seyn; jetzt waren sie zu individuellem Reichthum gelangt. 

Seit den letztverflosicnen sieben Jahren war fast jährlich eine 
halbe Million Pfund Sterling durch die Armee, die 
Flotte und die Englischen Kolonisten in Umlauf gebracht 
worden; nunmehro aber merkten die Einwohner, daß sie, 
allem Vermuthen nach, jährlich die Halste dieser Summe, 
aus ihren eigenen Mitteln, zum Behuf der Truppen, 
welche sie zur Besatzung erhielten, würden hcrgeben müs- 
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sen. In der That ließ man ihnen deutlich genug merken, 
daß dieBatavische Regierung, deren Finanzen gänzlich er­
schöpft waren, mit diesem Vorhaben umgehe.

Demnächst sahen sie nur allzu gut ein, daß die Nie- 

derlasiung zwar dem Namen nach an die Batavische Re­
publik zurückgegeben werde, von nun aber weiter nichts 

als eine Französische Kolonie sey. Die Beweise hiervon 
lagen ihnen leider nur zu deutlich vor Augen. Der Kom­

mandant der neu angekommenen Truppen war aus der 
Französischen Schweiz gebürtig, und die Hälfte der Offi­
ziers bestand aus Franzosen. Ein gewisser Mann, der vom 

Kap gebürtig war, unter der vorigen Regierung eine an­
sehnliche Stelle daselbst bekleidet hatte, und sich zu der 
Zeit, wo der Definitiv - Friedcnstraktat unterzeichnet 
wurde, eben in Holland befand, meldete sich bei dem 
dortigen Staatsdirektorium, in der Absicht, auf dem 
Kap einen sehr hohen Posten zu erhalten, der ihm aber 
verweigert wurde. Er gieng nach P a ris, gelangte bei 
Bonaparte oder dessen Minister zur Audienz, und 
brachte es dahin , daß dem Direktorium der Befehl zu- 
geschickt wurde, die Gründe jener abschlägigen Antwort 
zur Revision vorlegcn zu lassen.

Ueberdies gieng aus dem ganzen Betragen der drei 
Kommissarien, welche man in der Absicht nach dem Kap 
geschickt hatte, gewisse Punkte mit dem Brittischen Gou­

vernement abzumachen, nur allzu deutlich hervor, daß 
das Interesse der Franzosen jedes andere auf dem Kap 
überwiegen werde. Diese Herren nannten sich zwar
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Hollander, gaben sich aber, wiewohl vergebens, alle erdenk­
liche Mühe, es dahin zn bringen, daß die Verhandlungen 

und der Briefwechsel zwischen ihnen und den Brittischen 
Kommissarien, in Französischer Sprache abgefaßr werden 

sollten. Kurz, alles und jedes, was von Seiten des 
neuen Gouvernements geschahe, diente zu einem über­

zeugenden Beweis, daß der Einfluß der Franzosen un­
fehlbar das Uebergewicht erhalten werde, wenn sie gleich 
zugaben, daß die Batavische Flagge wieder aufgesieckt 
werden durfte.

Diese und andere dergleichen Betrachtungen brachten 
in den Gemüthern der meisten Kolonisten eine gewisse 

melancholische Stimmung hervor, die nahe an Kleinmurh 
gränzte. Als der Tag herbeikam, an dem wir das Kap 
räumten, war das Kastell und der ganze Weg bis an 
das Schiffwerft dicht mit Menschen besetzt, die aber nicht, 
wie es sonst bei dergleichen Gelegenheiten zu geschehen 
pflegt, in der Absicht herzueilten, eine lärmende Freude 
zu äußern, sondern ihren Freunden ein trauriges Lebe­

wohl zu sagen. Als General Dundas nebst dem Ge­
neral - Kommiffair De Miß und dem Gouverneur 
Jansens vorübergieng, herrschte unter der versammel­
ten Volksmenge ein feierliches Stillschweigen. Niemand 
ließ nur ein Wort, nur einen Laut von sich hören. Der 
freundliche und herzliche Abschied, welchen die Oberbe­
fehlshaber der beiden Besatzungen von einander nahmen, 
machte ihrem Gefühl, als Menschen und Offiziere be­

trachtet, um so mehr Ehre, da ihre gegenseitigen Ver­
hältnisse seit den letzten zwei Monaten, in Gefolge des 
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aus England eingetroffcnen Befehls, vermöge dessen die 
Zurückgabe des Kap kontremandirt worden war, überaus 
viel Delikatesse uird Behutsamkeit nöthig gemacht hatten. 
Kurz, ich bin sehr überzeugt, daß es bei der Uebergabe 
eines Platzes, den eine Macht einer andern abtritt, sel­
ten so ruhig und ordentlich zngeht, als solches jetzt ge­
schah, da der Genera! D n n d a s das Vorgebirge der gu­
ten Hoffnung im Namen des Brittischen Gouvernements 
an die Repräsentanten der Batavischen Republik zu­
rückgab.

Drittes Kapitel.

Wichtigkeit des Vorgebirges der guten Hoffnung in militärischer 
Hinsicht.

Als der Prinz von Oranien, Erbstatthalter, Hol­
land verlaßen hatte, und sich aus dem nachherigen 
Gange der öffentlichen Angelegenheiten nur zu deutlich 
ergab, daß der größte Theil der Einwohner in den ver­

einten Provinzen sehr geneigt sey, die revolutionnären 
Grundsätze der Franzosen in Ausübung zu bringen, da 

erforderte es von Seiten unsers Gouvernements die Klug­
heit, die Holländischen Kolonien sogleich in Besitz zu 
nehmen. Vor allen Dingen mußte man sich des Vorge­
birges der guten Hoffnung zu bemächtigen suchen, da die 
dortige Niederlassung von ' zu großer Wichtigkeit war, 
als daß man dieselbe in den Handen der Holländischen 
Kolonisten lassen konnte; wiewohl man übrigens nur 
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allzu gut wußte, daß der vornehmste und größte Tbeil 

der .dortigen Offiziers sowohl, als der Civilbeamten, 
seine Anstellung im dasigen Kolonialgouvernement einzig 

und allein dem Prinzen von Orani en zu verdanken 

harte.

Dem zu Folge veranstaltete man die erforderlichen 
Zurüstungen, um das Vorgebirge der guten Hoffnung 
in Besitz nehmen zu lassen; nicht etwa in feindseligen 
Absichten, sondern bloß um dasselbe zu vertheidigen, und 
sich besten im Namen des Prinzen von Oranien, wel­
cher zu dem Ende in London die hierzu benöthigten 
Depeschen aussertigen ließ', zu versichern. Allein die 
irregkführtcn Einwohner der dasigen Kolonie, welche 
von dem Zustande der Staatsangelegenheiten in Holland 

sehr schlecht unterrichtet waren, und noch überdies mit 
der nichtigen Erwartung hingehalten wurden, als wenn 
die Franzosen ein Truppenkorps nach dem Kap senden 
würben, hatten bereits die Grundsätze der Jakobiner 
angenommen, deren Folgen um so größere Besorgniste 
erregen mußten, da der größte Theil der dortigen Ko­

lonisten aus unwissenden Leuten bestand. Unter diesen 
Verhältnißen mußte es natürlicher Weise einigen Fran­
zösischen Emissarien, jenen immer geschäftigen Ruhestö­

rern, die, wie Schlangen, sich überall in der Absicht 

einschlichen, Zwietracht und Unfrieden zu stiften, sehr 
leicht werden, ein Volk aufzuwiegeln, das ohnehin 
schon so geneigt war nach ihren Grundsätzen zu handeln. 
Die wenigen Beamten bei dem dortigen Gouvernement, 
von welchen man glaubte, daß sie Anhänger des Statt-



Barrows Reiseni7ü

Halters und Freunde des alten Systems' seyen, wurden 
ganz unterdrückt, unJD die Schwache des Gouverneurs 

selbst trug nicht wenig dazu bei, die Absichten der unru­
higen Bürger zu befördern. Di§se liegen sich nunmehro 
verlauten, sie würden sich vermittelst einer öffentlichen 
Akte für eine freie und unabhängige Republik erklären. 

Sie giengen mit dem Vorhaben um, den Freiheitsbaum 
zu pflanzen, und ernannten einen Konvent, der seine 
Sitzungen damit ansieng, daß er Proseriptionslisten ver­
fertigte, und die Namen aller derer darauf setzte, die 
dazu bestimmt waren, entweder vermittelst der unlängst 
erfundenen Guillotine, welche man ausdrücklich deshalb 

angeschafft hatte, hingerichtet, oder wenigstens aus der 
Kolonie deportirt zu werden. Es versteht sich von selbst, 
daß diejenigen, welche sich der Pöbel zu Schlachtopfern 

ausersehen batte, die würdigsten Personen in der ganzen 
Kolonie waren und größtentheils zum Gouvernement 

gehörten.

Die Sklaven, deren Anzahl, wie ich bereits weiter 
oben bemerkte, in so fern hier von erwachsenen Leuten 
die Rede ist, sich gegen die Weißen wie eins zu fünf ver­
hielt, hatten ebenfalls ihre besonderen Zusammenkünfte, 
worin sie berathschlagten, was etwa mit den freien und 
unabhängigen Bürgern anzufangen seyn dürfte, wenn 
einst der glückliche Tag ihrer eigenen Befreiung herbei- 

kame, der, nach den Aeußerungen ihrer Gebieter über 
die segensreichen Folgen der Freiheit und Gleichheit, so 
wie über die unveräußerlichen Menschenrechte, zu urthei­
len, nicht weit mehr entfernt seyn könne.
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So standeu die fachen, als die Engländer mit ihrer 

Flotte in der Bai erschienen. Der Gouverneur veran­
staltete sogleich eine außerordentliche Rathsversammlung, 
um zu überlegen, was in diesen kritischen Umsta^dLN zu 
thun sey. Einige waren der Meinung,-man solle die 
Kolonie dem Schutze der Brittischen Flagge übergehen; 
der Gouverneur aber und die meisten Mitglieder der Ver­
sammlung, die es mit den Bürgern hielten, wohl gar 
vor ihnen sich fürchten mochten, traten dem unvernünf­

tigen Vorschläge bei, daß man der Britlischen Kriegs­
macht Widerstand leisten, und wenn derselbe, woran gar 
nicht zu zweifeln sey, einen glücklichen Erfolg hatte, sich 
sogleich zu einer freien und unabhängigen Republik kon- 

stiluiren müsse. Man sprach von mehr als zehntausend 
herzhaften Bauern, welche gleich auf das erste Lärmzei­

chen bei der Batavischen Fahne unfehlbar sich einsinhen 
würden. So wenig waren diese Menschen mit dem Cha­
rakter und der Anzahl ihrer tapfern.Landsleute bekannt? 
Die sogenannte bürgerlicheKavallerie, ein Korps, 
das durchgehends aus Bauern bestand, und sich damals 
in der Nahe der Kapstadt zusammengezogen hatte, er­
hielt sogleich Ordre zum Anmarsch, worauf denn einige 
hundert Mann, wiewohl sehr ungern, sich einftellten. 

Das feige und schlechte Betragen dieses undiftiplinirten 
Gesindels, das seinen Heldenmuth noch zur Zeit auf 
keine andere ?(rt als gegen die armen Hottentotten an 
den Lag gelegt hatte, hätte man vorhersehen können. 
Einige Kanonenschüsse, die von dem Kriegsschiffe Ame­
rika geschahen, und die Felsen am Mauscberge tra­

fen, waren mehr als hinreichend, die Feinde von diesem
Barrow's Reisen. IL M
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so wichtigen Passe zu vertreiben, und zu bewirken, däß 
sich die regulären Truppen nach Wineberg, einer Erd- 

zunge, welche sich auf der östlichen Seite des Tafel­
bergs in die See erstreckt, und ungefähr acht Englische 
Meilen von der Kapstadt entfernt ist, zurückzogen. 
Das Korps der Hottentotten schwärmte zwar noch eine 
Zeitlang irrn die gedachten Felsen herum, und fügte uns 

einigen Schaden zu; es dauerte aber nicht lange, so 
ward auch dies delogirt und retirirte sich nun ebenfalls 

nach Wineberg. Jene Helden hingegen, aus welchen 
das bürgerliche Kavalleriekorps bestand, sprengten sporn- 

streichZ nach Hause, ohne sich unterwegs nur einmal 
it nzusehen.

Die Britrischen Truppen, welche den General 
Craig an ihrer Spitze hatten, und von Herrn Alu red 
Clarke kommandirt wurden, rückten nun vorwärts, 
um den Feind auf seinem hochliegenden Posten anzugret- 
fen. Nachdem sie mit Beihülfe der Matrosen ihre Kano­

nen und Feldstücke an Ort und Stelle geschafft, und ei­
nige Schüsse gethan hatten, zog sich derselbe in seine Li­
nien zurück. Jetzt schlugen die Engländer an derselben 
Stelle, von welcher sie ihn vertrieben hatten, ihr Lager 
auf. Da er nun sah, daß er zu schwach sey um einen 
längeren Widerstand leisten zu können, sandte er mitten 
in der Nackt eine Parlcmentarslagge, und trug auf eine 
Kapitulation an, die ihm auch sogleich bewilligt und des 

nächstfolgenden Tages von beiden Theilen unterzeichnet 
wurde. Die meisten Mitglieder des Gouvernements, 

welche gegen den Prinzen von Oranien gut gesinnt 
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vHmreri und sich auf eine schickliche Art betragen hatten, 
wurden in ihren Aemtern bestätigt, so daß die Jakobiner 

für diesmal ihre Entwürfe gänzlich vereitelt sahen.

So bald sich die Nachricht von dieser Begebenheit in 
England verbreitete, war man der Meinung, daß die 

Eroberung einer so schätzbaren Kolonie für das ganze 

Britische Reich, besonders aber für die S? st indisch? Com­
pagnie von der äußersten Leichtigkeit sey, wer?diese letz­

tere dieselbe als das stärkste Bollwerk zu betrachten Harke, 
wodurch ihre weitschichtigen Besitzungen in Indien ge­
sichert wurden. Und da in dem damaligen Zeitpunkte 

die Minister wohl eben so ipenig als das Publikum daran 
zweifeln mochten, daß sich England diese Kolonie bei 

einem allgemeinen Friedensschlüße auf immerwährende 

Zeiten als Eigenthum ausbedingen werde, so gab man 
sich alle erdenkliche Mühe, solche Instruktionen zu ent­
werfen, und solche Einrichtungen zu treffen, die darauf 
abzweckten das Wohl der Kolonie zu befördern, das In­

teresse der Ostindischen Kompagnie zu sichern, und so­
wohl die Schiffahrt als auch den Handel Großbritan­
niens immer mehr und mehr auszubreiren. Wirklich 

hielt man ihre Wichtigkeit für so außerordentlich groß, 
daß es sich der Minister zum unerschütterlichen Grundsatz 
gemacht hatte, „daß nie eine souveräne Macht, weder 
„mittelbarer noch unmittelbarer Weise zum Besitz des 
„Vorgebirgs der guten Hoffnung gelangen solle, weil 
„daffelbe die natürliche Garantie der Britti- 
„schen Besitzungen in Indien sey." Die Wich­
tigkeit desselben in politischer Hinsicht wurde von Nie-

. 2 
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mandens bezweifelt; die daraus'cnr'pringenden Handels- 

Vortheile waren allgemein anerkannt.

Bei dem allen hatte es das Ansehen, als wenn die 

Direktoren der Ostindischen Kompagnie recht absichtlich 

darauf ausgiengen, diese Kolonie als sehr geringschätzig 
zu behandeln und den Werth derselben herabzusetzen. 
Was für Beweggründe sie haben mochten, eine solche 
Meinung zu hegen, will ich dahin gestellt seyn lassen'; 

auch ist es kaum denkbar, daß eine Gesellschaft von 
Leuten, die bei allen ihren Handlungen das allgemeine 
Wohl der Nation berücksichtigt hatten, unter den dama­

ligen Umständen, wo dasselbe so offenbar mit ins Spiel 

kam, es aus Neid, oder einem anderen kleinlichen Be­
weggründe, hätten hintansetzen sollen.' Die Meinungen 
der Menschen sind freilich, in so fern sich dieselben auf 
moralische Ereignisse gründen, sehr schwankend und'un­

beständig; indeß dürfte es jedoch äußerst schwer seyn, 
ein Ereigniß, oder sonst einen Umstand, anzugeben, dêr 

die Direktoren der Oftindischen Kompagnie vernünfti­
ger Weise hätten veranlassen können, in der Meinung, 
welche sie siit den letztverflossencn zwanzig fahren von 

dem Werthe des Borgebirges der guten Hoffnullg hegten, 
eine Aenderung zu treffen; im Gegentheil h tte man 

glauben sollen', daß ihnen an dem Besitze desselben feit 
jenem Zeitpunkte nur desto mehr gelegen sey'N müsse.

‘ ;'4 74 II ,·!

Daß sie diese Besitzung noch gegen das Ende des 
Amerikanischen Krieges uf äußerst wich na l'ie’ren, ging 
wenigstens aus ihrem damaligen Benehmen sehr deutlich 
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hervor. So bald man zu Ende des Jahres 1780 mit 
Gewißheit vorhersehen konnte, daß der Krieg zwischen 
uns und den Hollandern unvermeidlich seyn würde, ließ 
Lord North, dessen Gesinnungen, was diesen Punkt 
anbetraf, mit jenen, der Direktoren vollkommen überein- 
stimmten, dem geheimen Ausschuß der Ostüidischen Kom­
pagnie sogleich davon Nachricht ertheilen, damit sie in 
Stand gesetzt würden, ohne den geringsten Verzug dieje- 
nigen Maaßregeln zu ergreifen, die nach Beschaffenheit 
der Umstande für ihr Interesse die zweckmäßigsten schie­
nen. Ihre damaligen Vorsteher, Dewaynes und 
Sullivan nahmen hierauf sogleich Veranlassung, sich 
hierüber-mir.jenen Offiziers der Ostindischen Kompagnie 
zu berathschlagen, welche damals in London anwesend 
waren, und denen man es zutraute, daß sie diesfalls 
mit Rath und That an die Hand gehen könnten^ Das 
Resultat hievon war, daß die erste und einzige Maaßre­
gel, welche zum Behuf der Ostindischen Kompagnie in 
Vorschlag gebracht wurde, darin bestand, daß man, so 
bald der Krieg mit den Hollandern zum Ausbruch käme, 
das Vorgebirge der guten Hoffnung sogleich in Besitz 
nehmen uiusse; ein Vorschlag, der die Be üimmung des 
Ministers erhielt, und die Folge hatte, daß eine Escadre 
ausgerüstet,, wurde, worüber Kommodore Johnston 
das Kommando führte, und von welcher die Florte der 

Ostjndischen Kompagnie convoirt wurde. Diese Escadre 
ließ sich mir dem Admiral Suffrein in der Bai Porto 
Pray a in ein Gefecht ein, wodurch nichts entschieden 
wurde, so, daß die Franzosen das Vorgebirge der guten 
Hoffnung glücklich erreichten, und es dergestalt in Ver- 
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theidigungsstand setzten, daß es der Kommodore nicht 
ratysam fand, sie daselbst anzugrei'fen, sondern sich bloß 

mir der WeL rahme einiget Holländischen Ostindienfah­

rer , Le in rer Sal da n Ha-Bai vor Anker lagen, be­

gnügen mußte, dahingegen der Französische Admiral, 
tilè |ii.ic Mannschaft auf dem Vorgebirge der guten Hoff- 
liung sich wieder erholt hatte, und seine Schiffe ge/orig 

ausgebesserr waren, nach der Insel M a urit i u s *)  und 
von da nach den Indischen Gewässern, in dem volikom- 

mensten und besten Zustande unter Segel gieng; ein 
Umstand, der nicht nur dem Handel und den Besitzungen 
der Ostkndischen Äomvaanie, zum größten Schaden und 

Nachtheil gereichte, sondern auch der Krone selbst sehr 
starke Geldartsgaben und andere llnanNcffmlichMkeN ver­
ursachte. Denn, eben dadurch daß der große Zwdff die­

ser Un^rnebmuna verfehlt wurde', gewann ter Feind 

nicht nur den ansehnlichen Vortheil, daß er seine 2'rup- 
pen und Seeleute ailf dem Vorgebirge der guten Hoff­
nung ans Land setzen konnte, wo sie sich unter einem 
milden Himmelsstriche und durch den Genuß der darbst 
im Uberfluste vorhandenen frischen Lebensmittel, Obst- 

arten und Gemüse, in kurzer Zeit wieder erholten, son­
dern er wurde zugleich auch in Stand gesetzt, fast unun­
terbrochen eine Flotte in offener See zu erhalten, da er 
dieselbe durch seine auf der Insel M a u r i t i u s etablir- 
ten Agenten hinlänglich mit Lebensmitteln und anderen 
Erfordernissen, die von dem Vorgebirge der guten Hoff­
nung bezogen wurden, versorgen konnte. Bon dem ihm

♦) Zèle de France.
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zugehörigen Inseln Mauritius und Bourbon, hätte 

er diese Zufuhr unmöglich erhalten können, da die eine 
wie die andere kaum so viel hervorbringt, alS zum Un­

terhalte der dortigen Einwohner unb Besatzungen erfor- 

lich ist.

Ueberhaupt hatten die Franzosen von jeher ihr Ab­
sehen darauf gerichtet, ihre Schiffe auf dem Vorgebirge 

der guten Hoffnung approvisionniren und ausbeffern zu 
lassen, und sodann ihre Armaden, nachdem dieselben 

hinlänglich mit allen Bedürfnissen versehen waren, vors 
dort aus nach den Indischen Gewässern zu senden. Harte 

Suffrain aus der dasigcn Kolonie keine Lebensmittel 

beziehen können, und wäre er verhindert gewesen in den 

Haven von T ri n c o m a t e einzulaufen, so hätte erzm- 
möglich seine Fahrt fprlsctzcn, oder uns auf eine so nach- 
drücküche Art die Spitze bieten können, wie es wirklich 

der Fall war. : * ■ , -v.

Gewiß ist, daß Herr Dundas fest überzeugt war, 
daß diese Kolonie für England eben so nützlich, als we­
gen der darauf zu verwendenden Ungeheuern Ausgaben für 

die Holländer äußerst lästig sey, als er dem Drittischen 
Gesandten im Haag, bei Gelegenheit des zwischen Hol­
land und Großbritannien im Jahre 1787 abzuschließen­
den Friedens, den Auftrag ertheilte, die Abtretung ge­
wisser in Jtidien''befindlichen Stationen in Vor/chlgg zu 

bringen, die den Holländern sowohl in politischer als mer- 
-kantilischer Hinsicht weniger Aufwand verurfachten. Lord 
M a car t n ey war ebenfalls überzeugt, daß uns die Hol- 
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Itinbér; in'fr fern sie freie Wahl hätten, fît sehr ger» 

übe; lasser würden.
<jili mut 5)n ,lgu> j <■ . r/-j -, œ; 1 j . iiw

£hne jrdoch die Gesinnungen der Hollander in Be­

treff des Vorgebirges der guten Hoffnung untersuchen zu 
wollen, kann ich mit voller Gewißheit versichern, daß sie 
die d'érèinffige Zurmkgnöe dieset Kolonie beim Abschluß 

des Friedens gewiß nicht erwarteten, ja nicht einmal 
chilnschlen; fr-enn sie wußten mehr als zu wohl, daß ihnen 
die Engländer den Vortheil ihre Schiffe daselbst ausbes« 
fern jü la' en und frische Lebensmittel am Bord zu neh, 
inen, unt-ßlbar gestatten würden, ohne daß sie nöthiß 

hätten es auf eine kostspielige Art in Besitz zu befreitem 

kleberhaupt würden sie froh gewesen seyn, wenn es unter 
jeder anderen Flagge, als der ihrigen, 'ffit einen Frech a- 
ven erklärt worden wäre. Leider batte aber Holland bei 
idem Friedensschluffe keinen anderen Einfluß, a-ts bloß 

dem Namen nach; denn alle jene Besitzungen, welche der 
Baravischen Republik zurückgegeben wurden, kamen ei­

gentlich doch Nur an Frankreich.
< · -Ufr ;L· »:? ol r -11 st' D

K; Ich habe die Meinungen, welche wir in Betreff 
der Wichtig'eit des Vorgebirges der guten Hoffnung, m 
so fern es ans den Briltischen Handel tut-b die Brittischen 
Besihstnäen--in Indien Bezug hat, zu einer Zeit unfte 
bieittn, wo wir die nachtheiligen Folgen davon, daß e-itve 
feindliche-,- pfreV auch nur eine neutrale Macht dasselbe im 

Besitz hatte/nur allzu lebhaft empfanden, bloß deswè- 

-gen so umständlich angeze^zt, dcr in-dieser Hinsicht, so 
bald dasselbe als ein EigenthutN der BrittifÜM droite zU 
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betrachten wür^ eine merkliche Veränderung eintrah 
Denn nichts ist gewisser, alS daß die Direktoren der 
Ostindischen Kompagnie von nun an in Betreff dieser 
Niederlassung nicht nur eine offenbare Gleichgültigkeit 

affektirten, sondern auch die Beibebaltüng derselben, in 
den stärksten Ausdrücken widerriethen, und der Welt 
weiß zu machen suchten, daß der Besitz des Kap weder 

für beii Handel noch überhaupt für die Angelegenheiten der 
gedachten Kompagnie von einigem Belang sen. In dieser 
auffallend albernen Absicht, ließen sie an die Befehlsba- 
ber aller in ihren Diensten stehenden Schiffe das ans- 
drückliche Verbot ergehen, daß sie auf dem Kap, weder 

auf ihrer Hinreise noch Rückreise, anlegen sollten l nur 
diejenigen ausgenommen, die dazu bestimmt waren, die 

dortige Kolonie mit Indischen Waaren ui versehen., n 
k». L a , :Vt InâHUtNLL a cii i;;.:!: t..A ' 5'61® iń 

r Die Englischen Seeleute sehen sich nun zwar, ver­
mittelst ihrer gesllnden und starken Leibeskonfiitulio« 

und den Genuß-zuträglicher Nahrungsmittel in Stand 
gesetzt,"die-'Fayrt^von Indien bis nach -England, - die fS 
den neursterr in dev^Schiffahrt .vorgenonrmenen Berbcffr- 
rsngen bernachîlich abgekürzt wirüpizurücklegen zn könneitz 

ohne daß sie nöthig haben unterwegs sn einen. Haven 
àzulaufen; ganz anders verhalt es fichi.aben.inÄ tren 

lêascarn, oder gebörnen Indianer», die in Kn'egszcicea 
nicht-selten die Hälfte der Mannschaft aus machen. Diese 
armen Menschen welche größbentdeils von Reis, Del und 
Küchenkräutern lebens kônnêw ihre gewöhnliche Kost nicht 
lange ontbedven, und noch weniger? sind fie im Staude; 
die kaUe Srttutt.zirtlrrtvageu,.^, besonders zur Win-
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terszeit, im südlichen Ocean herrscht. Sie betrachtete» 
daher das Vorgebirge der guten Hoffnung als eine Art 

von Einkehr, wo sie einen reichen Borrath von frischen 
Lebensmitteln antrafen, und sich in Zeit von wenig Ta­

gen zusehends erholten. Auch Hal die Erfahrung gelehrt, 
daß diese Gattung von Menschen eine solche Einkehr 
schlechterdings nicht entbehren kann; de m dre D rektoren 
der Dstindischen Kompagnie sahen sich genöthigt, den 
vberwahnten Befehl in Betreff aller jener Schisie, die 
mit schwarzen gebornen Indianern bemannt waren, zu­
rückzunehmen. '

- So oft sich der Fall ereignete, daß unsere Regie­

rung Truppen in Schiffen absch cken mußie, die von Las- 
carn geführt wurden, so oft riß auf denselben ein stärke­
rer Grad von Krankheit und Sterblichkeit ein, als auf 
anderen Schiffen, welche durchgehends mit Europäern 
bemannt waren. Bei so bewanden Umständen würde et 

ein wahres Verbrechen gewesen seyn, wen», man gerades 
Wegs von Europa nach Indien gescgeldwave.. ohne irgend 
T9Ô in einen Haven eiozulaufen, für'.diliTruPpen und 

Lascaru frische Lebensmittel an Bord zu nehmen, und zu 
Verhütung, ansteckender Krankheiten die Schiffe reinigen 
und fie ausràuchèrn zu lassen. Die zwei Knabenregimenr 
ter, wie man das a2Ile und Z^ste Regiment gewöhnlich zu 
nennen pflegre, welche zur Verstärkung der Besatzung nach 

-em Kap abgeschickr werden mußten, nachdem man die 
dienstfähigen Leute nach Madras gesendet hatte, und dir 
nachher zur Eroberung von Seringavatam so vieler 
beitrugen, befanden sich, als sie auf dem Kap ankamen» 
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in überaus mißlichen Gesundheitsumständen. Unt> deni 

noch gelangten diese nämlichen Schiffe-, nachdem man 
gereiniget, gescheuert und durchräuchert hatte, und die 

Mannschaft durch den Genuß frischer Lebensmittel er­
quickt worden war, mit anderen Truppen an den Ort 
ihrer Bestimmung, ohne nur einen einzigen Mann ver- 

koren zu haben.
J»rrj .A3 IfTt 1). -Xi k«; ·Χ< ' !&:;*  .strmitz

Wenn ich das Borgrbirgs der guten Hoffnung als 

einen in militärischer Hinsicht wichtigen Poste» betrachte» 
so vc-stehe ich dies so, daß daselbst nicht nur eine hin- 
ländliche Besatzung vorhanden seyn muß, um die dafige 
Kolonie zu vertheidigen, sondern ich nehme zugleich auch 

darauf Rücksicht, daß es ztl einem Depot oder WaffenplaH 
diener , wo man immer ein Truppenkorps in Bereitschaft 
hatten sollte, das zu auswärtigen Kriegsdiensten taugt, 
und das Klima, gleichviel ob in Ofl- oder Westindiem 
ertragt kann. '

Leute; bilden Gang der Dinge gewöhnlMriUd^ach 

der Oberfläche zu beurtheilen pflegen, sind gewöhnlich der 
Mei'üunq,' roelhn der Minister nur Geld bordeischaffe, so 

könne man für dieses Geld Mensche» bekommen- und 
dièse Menschen seyen hinreichend, eine Armee zu bilden.

kömmt mir gerade so vor, als wenn man, nm 
SWc'zn bauen', weiter nichts nöthig hatte, als daß 

dazu' erforderliche Holz àüf die Werfte zu schaffe»!'. Hiev- 
mit'lst es ciber bei weitem nicht gethan?' denn eSwirch 
nicht niiî' überaus viele Mühe und Arbeit erfordert? dis­

ses Holz zu behauen , es zuzubereiten und ihm eine zweck 
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mäßige Form zu geben, sondern man muß auch vide 

B-urlheilungskraft und Erfahrung besitze^, um die ver­
schiedenen Theile desselben auf eine solche Art in einander 
zu fügen, daß sie ein vollständiges Ganzes ausmacheu 
und dem dadurch beabsichtigten Endzwecke, entsprechen. 
So und nicht anders verhalt cs sich auch mit der Formi- 
rung einer Armee. Es ist nicht etwa gepuA, daß man 
eine gewisse Anzahl Menschen zusammenrafft und ihnen 
Waffen in die Hande giebt; sondern diese Menschen müs­

sen zugleich an gewisse Bewegungen, an eine gewisse 
Haltung, des Körpers, gewöhnt und so lange darin geübt 

werden i bi# ihnen dieselben ganz leicht und vvhig habij- 

tuiH geworden sind. Man muß sie an übereinstimmende 
gleichförmige Bewegungen gewöhnen, so daß dasjenige 

was lebet einzelne Mann thut, einen vereinten Choc 
ausmacht, und hieraus die größtmpgl/chstss Wirkung 
aggreairter Starke entspringt. Auch muß man sie daran 
gewöhnen mäßig zu leben und sich reinlich zu l-alten, da­

mit sie unter jedem Himmelsstriche und bei allen ihren 
Dienst^eschaften gesund und bei Grasten-bleiben..

V Ein Truppenkorps, das auf die eben erwähnte Art 
gebildet, und zum Dienst vorbereitet ist, verdient den 
Namen Soldaten tpii Recht., Wie viel Aufmerksamkeit 
rmd Beurtheilungskraft-gehört ober nicht dqzu , bevor 

man ein solches Korps- guf diese Art disciplinften kann! 
Und dennoch ist eo von der äußersten Wichtigkeit, daß 
«Uhr zum- aui'wärtigsy Kriegsdienst bestimmte Truppen, 
^evor man ^e cinschifft.,-, wenigstens zum Theil svrmirt, 
ünd.zn her Künste Ulzterrichket werden, -für ihre Gesund­
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heit zu sorgens denn, so bald sie sich einmal an Rein­
lichkeit und eine ordentliche Lebensart gewöhnt haben, 

sind sie den Krankbciten, die auf den Schiffen wegen 
Mangel an Raum und Bewegung entstehen, wert weni­
ger unterworfen; wie denn überhaupt Leute, die auf 

diese Art vorbereitet sind die mit einer langwierigen 

Seereise verbundenen Unbequemlichkeiten viel leichter 
ertragen können, als rohe und undisciplinirte Rekruten, 

die wenig oder gar nichts thun, und unbesonnen in den 
Tag hinein leben.

Aber selbst alte und abgehärtete Soldaten, sind nach 
einer langen Seefahrt gemeiniglich eine Zeitlang außer 
Stande, starke und anhaltende Strapazen zu ertragen; 
denn ihre Geistes- und körperlichen Kräfte sind gleichsam 

erschlafft. Man frage jemanden, der eine weite Reife 

zur See gemacht hat, wie ihm nach deren Beendigung 
zu Müthe war; ob er wohl eben so munter und dersel­
ben Anstrengung fähig war, wie vor seiner Einschiffung. 

Gewiß wird die Antwort verneinend ausfallen. Est 
müssen die Glieder wieder ihre gewöhnliche Gelenksam- 
keit erlangen , und die Lungenflügel "Zeit haben , sich 

wieder frei und ungehindert ausdehnen zu können. Und 
diese Hindernisse, wodurch jede schnelle und Kraft erfor­
dernde Handlung gehemmt wird, hören in eben dem 
Verhältniß bald früher, bald später auf, je nachdem die 

Reise mehr oder weniger lang war, und die Entbehrun­
gen, welche sich der Reisende gefallen lassen mußte, mehr 
oder weniger lange dauerten.

Die einsichtsvollen Verfasser des Précis des événe- 
mens militaires scheinen die Niederlage der Russischen.
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Kolonne, welche in der Affaire bei Bergen vom Ge­

neral Herrmann angeführt, und größtentheils zusam­

mengehauen wurde, hauptsächlich dem Umstande zuzu- 
schreiben, daß dieselbe gleich nach ihrer Landung gegen 
den Feind anrückcn mußte. Sie machen unter andern 
folgende Bemerkung: „Dadurch, daß die Truppen auf 

„den Transportschiffen eng zusammengedrängt sind, und 
,, noch außerdem andere Ungemächlichkeiten zu erdulden 
„baden, werden nicht nur eine betrachrliche Anzahl einzel- 
„ ner Soldaten, so kraftlos, daß sie keine Dienste thun 
„können, sondern dieser Unfall betrifft mir unter.sogar 
„ganze Korps. — Die Ungleichheit der Starke, wclcl·: 
„ in Fällen dieser Art bei einzelnen Individuen, als 
„ konstituirenden Theilen eines Korps, statt findet, muß 
„daher zugleich auch der vereinten Wirkung des Ganzen 
„zum Nachtheil gereichen./'

Wenn nun eine Fahrt von mäßiger Dauer selbst für 

abgehärtete Truppen so nachtheilige Folgen hat, so ver­
steht sich von selbst, daß funge und unerfahrne.Rekruten, 
die mit den Vorsichtsregesn, welche man zu Erhaltung 
der Gesundheit anwenden muß, noch gar nicht bekannt 
sind, doppelt darunter leiden muffen. Ein Rekrut, der 
in England als ein ganz ungebildeter und undisciplinirter 
Mensch eingeschifft wird, ist zuverlässig bei ferner An­

kunft in Indien eben so wenig Soldat, als in dem Au­
genblick, wo er sich an Bord begab. .Man kann darauf 
wetten, daß er entweder auf der Ueberfahrt stirbt, oder 
bei seiner Ankunft an einer unheilbaren Krankheit leider. 
Wirklich sterben die meisten von denen, welche in ertrag- 
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lichen Gesundheitsumständen daselbst ankommen, zeitig 

hinweg, da sie die Hitze des dortigen Klima's nicht er­
tragen können. Ueberhaupr ist vielleicht kein Land in 
der ganzen Welt zu finden, das sich weniger dazu schickt, 
einen Rekruten zum Soldaten zu bilden, als Indien. 
D«s Ercrciren greift ihn hier nicht nur ganz außeror­
dentlich an, sondern er wird auch dadurch noch niederge­
schlagener, wenn er sieht, wie wenig andere, die mit 
ihm von gleichem Rang und Stande sind, zu leisten ver­
mögen. Aus diesem allen ergiebt sich, daß, so lange 
wir unsere zablreichen Armeen in Indien von Zeit zu Zeit 
mit Europäischen Truppen rekrutiren muffen, uns über­

aus viel daran gelegen sey, eine oder die andere Mittel- 
station zu besitzen, wodurch wir in Stand gesetzt wer­
den, die Uebenahrt abzukürzen; eine Station, wo das 
Klima weder zu warm, noch zu kalt ist, folglich der 
menschliche Körper sich allgemach daran gewöhnen kann, 

einen hohen Grad von Hitze oder Kalte zu ertragen.

Zu einer solchen Station ist das Vorgebirge der 
guten Hoffnung ganz vorzüglich geeignet. Seme 

geographische Lage ist so empfehlend, daß man nur emen 
Blick auf die Charte werfen darf, um sich sogleich von 
dem Werthe und der Wichtigkeit deffelben in dieser, wie 
in so mancher andern Hinsicht, zu überzeugen. Seine 

Entfernung von der Küste Brasiliens beträgt nicht 
mehr, als eine Reise von einem Einzigen Monat; bis ag 
die Holländischen Kolonien Surinam, Demerari, Ber,- 
bice und Issiquebo, dauert die Fahrt nur sechs Wochen; 
eben so weit bat man bis an das rothe Meer, u.no in
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Zeit von zwei Monaten kann man an die Küsten von 

Malabar und Ko roman del gelangen» Mit den 
östlichen und westlichen Küsten von Afrika, und den be­
nachbarten Inseln wird von dorr aus zu allen Jahreszei­
ten eine freie und ungehinderte Kommunikation unter­

halten.

Bei so bewandten Umstanden hätte man glauben 
sollen, die Besitznahme des Vorgebirges der guten Hoff­
nung werde sich der Ostindischcn Kompagnie von selbst 
empfehlen, zumal, da daselbst viele, wenn gleich nicht alle 
jene Hindernisse wegsielcn, die derselben entgegen standen, 
als im Jahre 1793 ihre Privilegien von neuem bestätigt 

wurden, und bei dieser Gelegenheit auch von Anlegung 
eines Rckrutendepot die Rede war. Die vorzüglichsten 
Einrichtungen, welche mawdamals in Vorschlag brachte, 
waren folgende: ,. Tue Rekruten der Kompagnie sollen 
„aus-jungen Leuten von zwölf, fünfzehn bis zwanzig 
„Jahren bestehen, weil die Erfahrung lehrt, daß sich 
„ der menschliche Körper in dieser Lebensperiode am leich- 

„ testen an die Verschiedenheit des Klima gewohnt. — 
„Die Polizeibeamten sollen alle Kinder, die sich schlecht 

„aufführen, wegnehmen, nnd in das Depot abliefern. — 
„Diese nämlichen Beamten, und auch andere Personen, 
„sollen berechtigt seyn, junge Leute, die weder Eltern 
„noch Vermögen haben, zum Militärdienst anzuwerben, 
„um ihnen dadurch hinlänglichen Unterhalt und anstan- 
„dige Versorgung zu verschaffen. — Junge Leute, wel- 
„che auf diese Art für den Britlischen Kriegsdien t ange- 
„ worben werden, sollen eine Zeitlang im Depot blewen,
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„ und eine solche Erziehung genießen , daß sie dereinst als 
„aagregirte Offiziers angestellt werden können; auch soll 
„man sie dergestalt im Ererciren üben, daß man sie gleich 
„ bei ihrer Ankunft in Indienden dortigen Regimentern 
„einverleiden kann."

Nun giebt es aber auf der grnzen Oberfläche des 
Erdbodens wohl nicht leicht ein Land, daß sich besser zu 
Anlegung eines solchen Depot schickt, als das Vorge­
birge der guten Hoffnung. Denn, fürs erste 
würde es wenig oder gar keine Mühe kosten, die gedach­
ten Rekruten dorthin zu schaffen, da sich in jedem Monat 
des Jahres nicht nur Schiffe der Ostindischen Kompagnie, 
sondern auch Kausfahrer und Wallsischfanger, daselbst 
einsinden, und je kleiner die Anzahl der Rekruten wäre, 
die mit jedem einzelnen Schiffe dahin abgienge, desto 
wenigere würden wahrend der Ueberfahrt mit Tode abge­
hen. Auch wird man nicht leicht einen Platz finden, der 
sich in aller und jeder Rücksicht so gut dazu schickt, Sol­
daren zu bilden, wie das Kap. Unter andern besitzt es 
drei Vorzüge von ganz außerordentlichem Werthe, näm­

lich: ein sehr gesundes Klima, wohlfeile Lebensmittel, 
und eine Lage, vermöge welcher man fast mit allen Welt­
theilen, besonders aber mit Indien, einen schnellen und 
ununterbrochenen Verkehr haben kann. Ich will jeden 
dieser Punkte durch einige Bemerkungen zu erläutern 
suchen. *)

·) Alle diese Vorzüge weih auch Pereival in server Zeschrei- 
V bur.g des Vergeb« rc s gellend zu machen. (5Χςη st r e -bi er-

Darrow'S Kelsen. II N
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Was das gesunde Klima betrifft, so halte ich es für 

unnöthig, mich dieserbalb nuf die Todtenlisten zu beru­
fen, welche jedes Regiment in den sieben Jahren, wah­
rend denen wir das Vorgebirge der guten Hoff­
nung in Besitz hatten, regelmäßig eiuschicken mußte. 
Dergleichen Details sind viel zu trecken, als daß sie 
Stoff zu einer nützlichen und angenehmen Unterhaltung 
darbieten könnten. Indeß würde man aus ihrer Ler- 
g.e-chung mit andern solchen Listen wenigstens so viel er­
sehen, daß die Sterblichkeit unter den dasigeu Truppen 
verhältnißmäßig sehr gering war. Zum Beweis meines 
Sas 's wird es schon hinlänglich seyn, wenn ich hier an- 
merke, daß Lord Macartney , um dem Publikum eine 
eben so lästige als unnötbige Ausgabe zu ersparen, für 
nöthig erachtete, den Hospitalstab aufzuheben, der ganz 
unnöthig geworden war, da sich in dem allgemeinen Spi­
tal gar keine, und in den Regiments-Spitalern nur 
wenige Kranke befanden. Selbst diese wenigen hatten 
sich, nach der Versicherung der Regimentsseldscherer, 
ihr Schicksal durch ihre unmäßige und unordentliche Le­
bensart zugezogen. Die dortige Besatzung war damals 
fünftausend Mann stark.

Wahr ist es allerdings, daß gleich nach der Wegnah­
me eine hesilge Krankheit unter den Brittischen Truppen 
sich äußerte, die eine Menge Leute wegrafftr; ein Um­
stand, besten selbst General Craig in feinem Schreiben 

über die Teutsche Uebersetzung und die Einleitung des Teut­
schen Herausgebers zu jener Beschreibung. D. H.
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an General Dundas, ungefähr drei Monate nach Ab­

tretung der Kolonie, erwähnt, und den er darin aus­
führlich erklärt hat. Er merkt an, die Soldaten der 
Holländisch - Ostindischen Kompagnie hätten sich nicht nur 

ihre eigenen Berten und Ueberzüge, sondern sogar die im 
Felde sowohl als in den Besatzungen erforderlichen Geräth- 
schaftcn selbst anschaffen müssen. Als daher die Kapitu­

lation mit den Hollandern abgeschlossen worden, habe 
man auf keinen einzigen Artikel dieser Geratbschaften An­
spruch machen können, und da in den dortigen Kram­
läden keine Materialien dieser Art vorhanden gewesen 
wären, so hätten unsere Leute so lange in der großen 
Kaserne auf der bloßen Erde schlafen müssen, bis eine 
hinlängliche Anzahl Betten und andere dergleichen Be­
dürfnisse aus England angekommen waren.

Kranke, die aus Indien hieher gebracht werden, er­
holen sich bald wieder. Man gestattet den B.amren der 
Ostindischen Kompagnie, sich auf Urlaub hieher zu bege­
ben, und sic gelangen in kurzer Zeit zu ihrer vor gen Ge­
sundheit. Die beiden sogenannten Jungenregimenter» 
die, wie ich bereits weiter oben erwähnte, auf ihrer 
Fahrt von Krankheiten stark mitgenommen wurden, und 
zu einer Zeit hier ankamen , wo eine ansteckende Seuche 
wüthete, wurden in kurzer Zeit wieder hergestellt, und 
nach Verlauf von zwei Jahren machten diese kraftlosen 
Knaben, welche damals kaum im Stande waren, eine 
Flinte zu tragen, zwei sehr schöne Regimenter aus, die 
in jedem Weltthcile zu Kriegsdiensten tauglich waren. 
Zu jener Zeit, wo der Befehl, das Kap zu räumen, wi- 

N a
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dcrrufen wurde, machte dar ^g.steRegiment, weiche'man 
noch vor zwei Jahren, ohne Mitleid kaum ansehen konn­
te, die vorzüglichste Starke der Besatzung aus.

Aus diesem allen erhellet meines Erachtens mehr als 
zu deutlich, daß das Klima auf dem Kap nicht nur der 
Gesundheit sehr zuträglich, sondern auch Vorzug! ch dazu 
geeignet ist, aus jungen und ungeübten Rekruten brauch­
bare Soldaten zu bilden. Ferner ergiebt sich hieraus, 
daß seine wohlthätige Wirkung, dergleichen junge Leute 

zu n Seldarendienst abzuhärten, nicht etwa bloß lokal 
ist, andern sich sogar jenseits der Halbkugel des südli­
chen Afrika erstrecke, und sowohl den Rekruten, als den 
abgehärteten Soldaten in Stand setzt, sich nicht nur an 
das Klima in Indien zu gewöh icn', sondern, was noch 
weit mehr sagen will, sogar die Fahrt dahin, ohne Nach­
theil seiner Gesundheit aushalten zu können. So bald 
sich diese Leute einige Jahre auf dem Kap aufgehalten 
haben, erlangen sie daselbst einen solchen Grad von Ge­
sundheit und Starke, daß sie nicht nur im Stande sind, 
alle mit einer Seereise verbundenen Beschwerlichkeiten 

zu ertragen, sondern auch gleich nach ihrer Landung in 
der drückendsten Sonnenhitze weite und beschwerliche Mar­
sche zu machen.

In den sieben Jahren, wahrend welcher wir das 
Kap in Besitz hatten, ereigneten sich mehrere Fälle, wel­
che die Richtigkeit dieser Bemerkung ganz außer Zweifel 
setzten. Hauptsächlich ward sie abermals bestätigt, als 

Lord Macartney drei großtentheils vollständigen Re- 
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gimenfcrn, nämlich dem 84sten, 46sten, und der Schot­

tischen Brigade, den Befehl ertheilte, binnen wenig Ta­
gen unter dem Kommando des General Baird sich ein­
zuschiffen, und unsere gegen Sultan Tippo im Felde 
stehende Armee zu verstärken. Diese ans mehr als zwei­

tausend Mann bestehende Verstärkung, kam bis auf den 

lehren Mann frisch und gesund an dem Orte ihrer Be- 
stimmung an, rückte gleich am folgenden Tage nach ihrer 
Landung ins Feld, marschirte geradeswegs gegen das Kö­
nigreich Mysore, verband sich mit unserer Armee, und 
trug hauptsächlich mit dazu bei, daß Seringa patam 

erobert wurde. Derselbe Mann (Generalmajor Baird) 
unter deffen Kommando dieses Korps vor wenig Monaten 
vom Kap abgesegelt war, führte es auch an, als die be­
rühmte Hauptstadt des Königreichs Mysore mit Sturm 

übcrgieng.

Demungeacktet hatte es das Ansehen, als wenn 
dies alles auf die Direktoren der Ostindischen Kompagnie 
gar keinen Eindruck mache; wenigstens nahm man in 
ihrem Verhalten und in ihren Meinungen nicht die nun; 
deste Veränderung wahr. Immer beharrten sie bei ihrer 
störrischen Gleichgültigkeit, ob sie gleich die deutlichsten 

Beweise vor Augen hatten, wie nöthig es sey, eine schickli­
che Station zu besitzen, wo junge Soldaten abgehärtet, 
und an den Kriegsdienst gewöhnt werden könnten, um 
bei erster vorfallender Gelegenheit mit Nachdruck zu agi- 
ren, und die weitschichlign Besitzungen der Kompagnie in 
Indien zu vertheidigen. Wenn man auch annehmen woll­
te, die obenerwähnte Begebenheit wäre noch nicht tinrei- 
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cbcnbqetvefciî, den Werth eine»- solchen Station ganz außer 
Zweifel zu setzen, so hatte man sich doch bei Gelegenheit 

der Truppenverstarkung, die in der Absicht vom Kap 
abgesendet wurde, der unter dem Herrn Pop h a m nach 
dem rothen Meer bestimmten Expedition beizuwohnen, 
von der Wichtigkeit einer solchen Station sattsam überzeu­
gen können. Damals wurden, so zu sagen im Nu, 
zwolfhundertMann dienstfähiger Leute ekngeschifft, die aus 

verschiedenen Detalchements Infanterie, Kavallerie und 
Artillerie bestanden, die insgesammt glücklich und gesund 
zu K o sse i r, einem am rothen Meere befindlichen Haven, 
anlangten, und gleich nach ihrer Landung im Stande wa­
ren, ungeachtet der drückenden Sonnenhitze, des sandi­
gen Bodens, und des Mangels an Wasier, eben so weite 
als beschwerliche Marsche zu machen. Nach Robert 
Wilsons Bemerkung, batte das 6iste Regiment, als 
es nach einer Fahrt von sechzehn Wochen zu Kosseir 
ankam, nicht einen einzigen Kranken an Bord, obgleich 
dieses nämliche Regiment aus mehr als neunhundert 
Mann bestand. Leute, denen es an Lokalkenntniß fehlte, 
und die die Lage der Sachen bloß aus Büchern kannten, 

suchten zwar tausenderlei Einwendungen zu machen, 
weshalb man vermittelst dieser Expedition nichts ausrich­
ten werde. Die Zeit der Passatwinde, sagten sie unter 
andern, sey der Fahrt auf dem rothen Meere sehr nach­
theilig , und in den benachbarten Sandwüsten sey gar 
nicht fortzukommen. Aber großen und standhaften See­
len ist nichts unmöglich. Derselbe Mann (Lord 
Melville), welcher die Unternehmung gegen 
Aegypten in Vorschlag gebracht und ausge- 
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führt hatte, war fest überzeugt, daß auch die Erpe- 
bitten auf dem rothen Meere, wenn sie mit gehöriger 

Sorgfalt und Vorsicht veranstaltet wü*-de,  schlechterdings 
nicht sehlschlagen könne, und die Erfahrung bewies, 

daß er Specht hatte.

Das Vorgebirge der guten Hoffnung ist 

unter allen militärischen Stationen, die wir seit den letzt- 
verflossenen Jahren in Besitz batten, die einzige, wo 
die Regierung im Stande war, in Ansehung der Sol- 
darenverköstigungen einige Ersparniß zu machen. Dies 
will so viel sagen, daß sie daselbst die für den Soldaten 

bestimmte Ration oder Portion, um einen geringern 
Geldbetrag bekommen konnte, als ihm dafür an seinem 
Gehalt abgezogen wurde. In andern Weltgegenden 
muß die Regierung bei der Verköstigung des Soldaten 
einen beträchtlichen Verlust leiden; das heißt, sie muß 

außer der Summe, welche dem Soldaten dafür abgezo­
gen wird, noch zubüßen. Die Regierung laßt sich diesen 
Verlust zum Behuf des Soldaten stillschweigend gefallen, 
da sonst derselbe auf den meisten Stationen, wegen Theu- 
rung der Lebensmittel unmöglich bestehen könnte. Auf 
dem Kap kam die Ration der Regierung nicht völlig sechs 

Pence zu stehen, und dieses war gerade so viel, als 
der Abzug betrug. An andern auswärtigen Plätzen hin­

gegen, muß die Regierung jede Ration mit zehn Pence, 

auch wohl mit einer halben Krone, bezahlen.

Vor zwanzig Jahren kostete das Pfund Fleisch auf 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung nur einen
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Pence Englisch. *) Nach der Eroberung durch die 
Engländer stieg zwar das Pfund bis auf zwei Pence, 
allein ungeachtet des crhöheten Preises, welcher wohl 
b-'von herrühren mochte, daß die Besatzung über fünf­

tausend Mann stark, und gewöhnlich dreitausend, mit 
unter auch wohl noch mehr, Seeleute daselbst vorhanden 
waren, und trotz den mannichfaltigen Versuchen und 
Kunstgriffen, welche man anwandte, den Preis dieses 
Kaufartikels noch hoher emporzutreiben, wurde dennoch 
die Besatzung kontraktmäßig dergestalt mit Fleisch ver­
sorgt, daß zwei und fünf Achtelpfund nie mehr als sechs 
Pence kosteten. Zwei Pfund gut ausgebackenes Brod, 
bekam man gewöhnlich für zwei Pence. Sogar zur 
Zeit des Mangels, wo man eine allgemeine Hungersnot!) 
zu fürchten hatte, konnte man noch humer ein Pfund 
Brod für zwei Pence bekommen. Alle Arten von Obst 
und Gemüs, sind daselbst in solcher Menge vorhanden, 

und dabei so wohlfeil, daß selbst der ärmste sich damit 
hinlänglich versorgen kann. Ein Nößel guter und 
schmackhafter Wein, wird mit drei Pence bezahlt, und 

wenn es auf dem Kap nickt so viele Freihäuser gäbe, wo 
der Wein, gegen Erlegung einer gewissen Pachtsumme, 
die einen Theil der Kolonial-Einkünfte ausmacht, im 
Kleinen verkauft w.rd, so würde ein Noßel dieses näm­
lichen WcinS nicht viel mehr als drei halbe Pence 
kosten. \

') Ein Englischer Pfennig, beten i2> einen Schilling Ster­
ling ausmuchen, ist ~ 8 Pscnn. Sä^s. den Schilling zu 8 
Groschen gerechnet. D. H.



in dem südlichen Afrika. 201

Ueber diese Verwacklung des Weinschanks wurden 
von Seiten des Militärs große Beschwerden geführt, weil 
es den Wein in den Freihauscrn nur in kleiner Quantität 

zu kaufen bekam, da hingegen den Civilisten und Haus- 
eigenthümern gestattet war, denselben in Fässern zu 

zwanzig Gallons Zinnien zu lassen, wenn sie von jedem 
Faß fünf bis sechs Reichsthaler bezahlten, welches gerade 
die Hälfte des Preises betrug, um welchen sie ihn im 
einzelnen Verkauf wieder absetzten. Diese Einrichtung 
war nun freilich sehr drückend, demungeachtet blieb aber 

der Wein noch immer in einem solchen Preise, daß sich 
der Soldat so viel davon kaufen konnte, als seiner Ge­
sundheit zuträglich war. Eine Menge Soldaten suchten 
von ihrer Löhnung sich Geld zu ersparen. So war es 
z. B. eine ganz bekannte Sache, daß das yiste Regi­
ment, welches aus Bergschotten bestand, seinen Anver­
wandten beträchtliche Geldsummen zugeschickt hatte. Auch 
fand sich, als wir das Kap räumten, daß mehrere Unter­

offiziers die bei verschiedenen Regimentern angestellt 
waren, eine Ersparniß gemacht hatten, die hundert bis 
zweihundert Pfund Sterling in baarem Gelde betrug.

Im Jahr iZoo ließ das Gouvernement, damit die 
Weinschankspacht der Schatzkammer etwas mehr eintra- 
gen sollte, eine Proklamation ergehen, vermöge wel­
cher die Weinschenken berechtigt wurden, die Flasche 
Wein, welche seither nur sechs Pence gekostet hatte, 
für acht Pence zu verkaufen. Sie waren aber so ge­
scheit , von diesem Antrag kernen Gebrauch zu machen. 
Die Summe, welche die Berstattung dieses Allcinhan- 
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dels der Schatzkammer eintrug, wurde jährlich auf sieben­
zigtausend Reichsthaler geschätzt.

Da die Wichtigkeit eines jeden militärischen Posten 

großentheils auf der zweckmäßigen Einrichtung der Fe­
stungswerke, beruht, die in der Absicht angelegt werden, 
denselben gegen jeden Angriff, sowohl von innen als 

von außen zu vertheidigen, oder wenigstens auf den Vor­
theilen, welche die Lage darbietet, um ihn in gehörigen 
Vcrtheidigungsstand zu setzen; so laßt sich mit Recht von 
mir erwarten, daß ich auch darüber eines und das andere 

zu sagen habe. Indem ich dies thue, habe ich, als ein 
Mann, der keine Militärperson ist, allerdings zu be­
fürchten, daß ich mich dem Tadel aller derer aussetzen 

werde, die wirklich zum Militär gehören, zumal, da ich 
über die Art und Weise, wie das Kap sowohl angegrif­
fen, als vertheidigt werden könne, bereits so mancherlei 
Meinungen mit angehvrt habe. Das wenige, was ich 
daher über diesen Gegenstand zu sagen hab«, wird mei­
stens nur descriptiv seyn; und was die Vertheidigung des 
Platzes anlangt, so werden sich meine Ideen auf die Mei­
nung solcher Personen gründen, die sich durch Geschick­
lichkeit in ihrem Metier, durch gesunde Beurtheilungs- 
kraft des gewöhnlichen Geschäftsganges, und durch 

Kenntniß des Lokals in Kredit gesetzt haben. Indeß 
kann ich nicht unbemerkt lassen, daß man schwerlich 

zwei Offiziers finden wird, deren Urtheile in Betreff 
dieses Gegenstandes vollkommen mit einander überein- 
stlmmen.

Wenn von der Vertheidigung des Vorgebirges 
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der guten Ho ffnu ng die Rede ist, so verstehe ich 
darunter bloß die des P en i n.s u la rischen Norgebir- 
g-es, von welchem die zwei Baien bestrichen werden kön­
nen, wo d:e Schiffe gewöhnlich vor Anker gehen, und 

auf dessen nördlichem Theil die Stadt liegt. *)

*) Zur Erläuterung dessen, was nun gleich folgen wird, habe 
ich von dieser Halbinsel einen Fortisikationsplan beigefügt, bcr^ 
wenn ich nicht irre, vor einigen Jahren von einem Franzö;i- 
schcn Ingenieur skizzirt, nachher von einigen Holländischen 
Offizieren ergänzt, und dann vcm Kapitän (nunmehrigen 

. Obristlieutenant) Bridges, unter dessen Aufsicht auf Be­
fehl des Generals Eraig verschiedene ganz neue und sehr be­
deutende Festungswerke angelegt wurden, mit eben so viel 
Fleiß als Genauigkeit geprüft, verbessert und verisicirt worden 
ist. Zu mehrerer Bequemlichkeit fand ich es rathsam, den 
Maaßstab, dessen man sich bei der Originalzeichnung bedient 
hat, bis auf die Hälfte zu reducircn, und zugleich die Hollän­
dischen Ruthen nach Englischen Pards zu berechnen, die sich 
gegen jene wie 4 zu 1 verhalten. (M. s. die dieser Ueber» 
setzung belgefügte Charte.)

Die Kapstadt, welche eigentlich als die Haupt­
stadt der Kolonie zu betrachten ist, liegt im südöstlichen 
Winkel der T afel-Bai. Die Vortheile, welche eine Bai 
gewahrt, sind sonst gewöhnlich dieHauptverlassung, wor- 

nach die Lage einer Stadt bestimmt wird, wenn man eine 
neue Niederlassung zu etabliren gedenkt; in vorliegendem 
Fall aber war dies nur Nebensache, und der Hauptum­
stand , weshalb man die Stadt an der gedachten Bai 

erbaute, war der, daß aus dem Tafelberge ein rcichhalx 
tiger Strem des hellsten und reinsten Wassers entspringt,
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Wäre dies nicht der Fall gewesen, so hätten die ersten 

Stifter der Kolonie unfehlbar der Saldant) a - Bai 

den Vorzug gegeben, an der weiter gar nichts auszusehen 
ist, als daß es daselbst an Wasser gebricht; da hingegen 
die Tafel-Bai, als Ank rplatz betrachtet, in jeder 
Rucksichr sehr fehlerhaft, und das Jahr hindurch wäh­

rend eines Zeitraums von vier Monaten so stürmisch ist, 
daß schlechterdings keine Schiffe dort einlaufen können.

Als aber diese Bai der Hauptplatz wurde, wo die 
Holländisch-Osti .disch." Kompagnie ihren Beamten, und 
unter gewissen Eintel,räiikungen auch anderen Kolonistę^, 
ihre kleinen Handelsgeschäfte zu treiben gestattete, und 

diese gegen Proviant und frische Lebensrnittel von den 
dort ankommenden Sch-ffen allerlei Indische und Euro- 
ropaifche Waaren eintauschten, da erforderte es die

•X 1
Nothwendigkeit, ein kleines Fort zu erbauen, um so­
wohl das Eigenthum dieser Leute, als auch die Waaren- 
niederlagen der Kompagnie gegen die Anfälle der Landes» 
einwohner sicher zu stellen.

Als sich der Handel nach Indien immer weiter aus­
breitete und folglich das Kap starker von Fremden besucht 
wurde, so erachtete man für rathsam, die Festungswerke 

zu erweitern, und eine Eiradelle zu erbauen, damit man 
sowohl zu Lande, als nach der See zu, gegen jeden An­
griff gesichert wäre. Diese Citadelle macht heutiges Ta­

ges das sogenannte Kastell aus, und ist ein reguläres 
Fünfeck, das mit zwei Ravelins und noch ein Paar an­
deren Außenwcrken versehen und mit einem wasserreichen 
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Graben umgeben ist. Man hat es aber sehr übel ange­

bracht, denn es liegt an der niedrigsten Stelle des Thales, 
so daß es zwar die S'adr und zum Theil auch den Anker­
platz beherrscht, hingegen aber von der Anhöhe, ober dem 
Abhange am Teufelsberge, ebenfalls beherrscht wird, und 
sich folglich, an und für sich betrachtet, nicht Hallen kann. 
Dieser Abhang ist aber nunmehro, bis hinan an die senk­

rechte Felsenwand des TeufUsberges, mit verschiedenen 
Redouten, Batterien und Blockhäusern besetzt, die sich 

unser einander selbst und zugleich auch den Vordergrund 
vor dem Kastelle vertheidigen, und sammt und sonders 

vom General Craig angelegt wurden.

Als die Franzosen während des Amerikanischen Krie­
ges das Kap im Besitz batten, legten sie Linien an, die 
mit zwei Redouten versehen waren um die Annäherung 
von der Landseite zu erschweren, eine Arbeit, welche sic 
mit Papiergelde bezahlten. Da aber diese Linien auf der 
Landzunge, die von dem Teufelsberge vorspringt, nicht 
weiter Hinangiengen, als bis an den Punkt, der auf der 
Charte mit No..12 bezeichnet ist, so konnten sie zwischen 
diesem Punkte und der Felsenspitze D tournirt werden, 
eiu Manöver, dessen sich General Craig allem 23 er in il 
then nach bedient haben würde, wenn die Holländer, 

nachdem wir sie von Wine berg vertrieben hatten, 
etwa Miene gemacht batten, sich in den Französischen 
Linien fcstzusetzen. Er traf daher nochmals die zweck­
mäßige Veranstaltung, unmittelbar unter D eine Batte­
rie und ein Blockhaus, und etwas weiter abwärts am 
Hügel eine zweite Batterie errichten zu lassen. Da nun 
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diese Bakterien, nebst den beiden Redoutcn in den Linien, 
und dem am Ende derselben befindlichen Fort Knokke, 
auf dem IMr der Tafel-Bai, sammt und sonders in 
einem Bezirke von etnxf 1500 Yards beisammen liegen, 
so würde die Besatzung ein so koncentrirtes fid) kreuzen­

des Feuer unterhalten können, daß es dem Fernde, wenn 
er s'ch von der < ite wo die Simons-Bai liegt, der 
SlaK näherte, nicht leichk möglich seyn würde, die Li­
nien fo.circn zu können. Damit die Linien am nördli­
chen Ende verstärkt, zugleich auch der Landungsplatz an 
der Mündung des Salzstrvms, so wie die Pasiage über 
diesen Fluß, gedeckt wird,' ließ er einen Bombenfesten 

Ttzurm erbauen und die Batterie G errichten, die beide 
seinen Namen führen. Wiewohl nun diese Linien sehr 

stark sind, waren dennoch die Offiziere der nunmehrigen 
Besatzung auf dem Kap der Meinung, daß man die 
Stadt auf keine zweckmäßigere Art angrcifen könnte, als 

wenn man, obgleich mit noch so großem Verluste, die 
Linien zu forciren suche, weil sodann das Kastell von 
selbst fallen müsse; und mehrere Englische Offiziere sind 

derselben Meinung.

Fort Knokke hangt mit der Citadelle vermittelst 

eines Walles zusammen, der längs dem Gestade sich hin­
zieht und die Seelinien genannt wird. Er wird von 
einigen Batterien vertheidigt, die mit schweren Kanonen 
besetzt sind; auch sind daselbst Oefen angebracht, um Ku­
geln glühend zu machen. Innerhalb dieser Lmicn steht 
ein Pulvermagazin und eine lange Reihe niedriger Hau­
ser, die unter dem Englischen Gouvernement zu einem
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Spitale eingerichtet wurden, worin zugleich der Aufseher, 

Provianlmeister und Apotheker wohnten.

Auf der westlichen Seite der Bai, sind drei starke 

Batterien in K, L, Μ ; nämlich die Batterie Rogge- 
Bai^ die Batterie Amsterdam, und die Bakterie 

Chavonne. Don diesen wird der Ankerplatz in gera­
der Richtung bestrichen. In N steht ebenfalls eine kleine 
Batterie, La Mouille genannt, welche die Einfahrt 
der Bai beherrscht; denn alle dort einiaufenden Schiffe, 
muffen bei La Mouille' vorübersegeln, und zwischen 
Nobbe-Eiland und dem festen Lande wieder auslau­
fen. Ein wenig weiter hin, und zwar in O, wo eine 
kleine mit Sand angefüllte Bucht liegt, bat man ein 

Werk angebracht, das mit einigen leichten Kanonen und 
Oefen zu glühenden Kugeln versehen ist, um einer feind­
lichen Landung vorzubeugen, wesyalb man zugleich quer 
vor der Einfahrt drei Anker befestigt hat. Es bedurfte 
jedoch nur einiger Kanonenschüsse von unseren Fregatten, 
um den Feino von diesem Werke zu vertruben.

An der Kamps-Bai, auf der westlichen Küste der 

Halbinsel, hat man ebenfalls einige kleine Batterien auf­
geworfen, und oberhalb derselben, zwischen dem Tafel­
berge und dem Löwenkopfe, einen Posten ange­
bracht. Der Umstand, daß die See an dem sandigen 
Strande der Kamps-Bai fast immer eine starke Bran­
dung verursacht, kommt diesem Punkt überaus zu statten; 

denn außerdem würde sich derselbe nicht leicht vertheidigen 
lasten. Wenn es dem Feinde gelange, hrer und in der 
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Dreianker-Bai seine Truppen ans Lands zu sehen, 
so würde es ihm leicht werden, die Stadt und alle Bat­
terien im Rücken zu nehmen, oder er würde, was noch 

wert wichtiger wäre, in F den Löwenrumpf besetzen, 
und aus einigen Haubitzen nicht nur die Sradt und das 
Kastell, sondern auch die starken Batterien aus der west­
lichen Seite der Tafel-Bai überall beschießen können. 
Auch hat diese Anhöhe eine so vortheilhafte Lage, daß sie 
von keinem anderen Punkte beherrscht wird.

General Craig war von der Wichtigkeit dieses 
Posten so sehr überzeugt, daß er bei dem Gouvernement 
darauf antrug, daselbst, im Fall wir das Kap behielten, 
eine Citadelle, nebst allen für eine Besatzung erfo.verli- 
chen Gebäuden aufführen zu lasten, nämlich Kasernen, 
ein Spital, Wohnungen für das Ordonanzdepartement, 
und Magazine, die auf Jahr und Tag mit Proviant 
versehen werden müßten. Ein solches mit allen Erforder­
nissen hinlänglich versehenes Festungswerk, meinte Ge­
neral Craig, würde sich in Kricgszeiten mit zwölfhun­
dert Mann vertheidigen lasten, und es dem Feinde un­
möglich machen, sich in der Stadt, dem Kastell, oder 

auf den Batteriecn halten zu können, da man dies Alles 
von jener Anhöhe in Zeit von vier und zwanzig Stunden 
zusammen schießen würde. Die erfahrensten Offiziere 
der Holländischen Besatzung, welche sich dermalen auf dem 

Kap befindet, waren vollkommen hiermit einverstanden, 
und bestimmten sogleich den Platz, wo die besagte Cita­
delle am schicklichsten angelegt werden konne. Das Gou­
vernement befindet sich aber jetzt Nicht in den Umstanden,
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ein so großes und kostspieliges Werk zu unternehmen; 
denn sie kann nicht einmal die erforderlichen Gelder her­
beischaffen , deren sie zur Verpflegung der Truppen und 
zu Bestreitung der zufälligen Ausgaben für die dortige 

aus ungefähr zweitausend Mann bestehende Besatzung 
bedarf.

Der Hauptumstand, welcher eine solche Anlage er­
schweren würde, ist der, daß es an dem dazu bestimmten 
Platze an Wasser fehlt; aber auch dieses Hinderniß würde 
sich unfehlbar beseitigen lassen. Wenn man annimmt, 
daß die Besatzung aus zwülfhundert Mann bestünde, und 
auf jeden Mann täglich ein Quart Wasser rechnet, so 
würde dies jährlich 109,500 Gallons betragen, und eine 

Cisterne, die zwölf Bards im Umfange hatte und etwa 
fünstehalb Bards tief wäre, würde diese Quantität Was­
ser füglich enthalten können. Mithin dürfte man nur 

zwei solche Cifternen anlegen, und die Besatzung würde 
nie in den Fall kommen über Mangel an Wasser zu. 
klagen.

Demnächst aber machte man gegen die Anlage der 

besagten Citadelle noch einen anderen Einwurf, welcher 
sich darauf gründete, daß einige in Diensten der Ostin­

dischen Kompagnie stehende Artillerieofsiziers der Mei­
nung waren, man könne vom Löw en berge den Teu­
felsberg mit Kernschüssen erreichen, da doch der Ab­

hang dieses letzteren, unterhalb der Felsenspitze wenig­
stens noch zweimal so hoch als jener ist, und folglich den­
selben beherrscht. Diese Herren, welche man noch über- 

Barww's Reisen,ts. O
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dies zu den geschicktesten Offiziers der Kompagnie rech­
nete, mochten sich zwar ganz gut auf die Bedienung ihres 
Geschützes verstehen, aber auf die Berechnung der Di­

stanz in einer bergigren Gegend verstanden sie sich zuver­
lässig nicht; denn nach der Bemerkung des General 
Craig ist der nächste Punkt auf dem Teufelsberge 
nicht nur bei 3700 Yards entfernt, sondern man würde 
auch, um denjenigen Theil des Löwenrumpfes, wo 
der beträchtlichste Theil der Festungswerke zu stehen käme, 
in gerader Richtung beschießen zu können, bis an den 
Abhang des Teufelsberg es, folglich wenigstens fünf 
Yards weit zurückgehen müssen, und selbst dann würde 

diese Elevation der Stelle, wo die besagten Werke ange­
legt würden, nicht gleich kommen, so daß sich die Kern­
schüsse der erwähnten Artillerieoffiziers wenigstens 4200 

Yards weit erstrecken müßten. General Craig merkt 
ferner an, daß er während seines vierzehn monatlichen 

Aufenthalts auf dem Kap, binnen welchem er sich alle 
erdenkliche Mühe gegeben habe, dasselbe in guten Ver- 
theidigungsftand zu setzen, in dieser Meinung immer 
mehr bestärkt worden sey; eine Meinung, die mit jener 
des Oberstlieutenant Bridges, welcher das Kommando 
über die Brittischen Ingenieurs führte, vollkommen über­

einstimmte, und worin ihn jeder geschickte Offizier, der 
auf dem Kap gedient hat, von welcher Nation er übri­
gens seyn mag, unfehlbar beipflichten wird.

Am schmälsten Theil der Halbinsel, und zwar am 

westlichen Gestade, sind zwei an einander stoßende Baien. 
Sie werden die Hout- oder Holz-Bai und dieChap- 
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mans-Bai genannt. Don der letzteren führt ein Ge­

birgspaß, der etwa 2700 Vards lang ist, nach der Fisch- 
Bai, welche dicht bei der SimonS-Bai liegt, und 
erstere steht vermittelst eines anderen Deft'lee's mit der 
Heerstraße in Verbindung, welche von der Kapstadt 
nach der Simons-Bai fuhrt. Wohl schwerlich dürfte 

man sich zu erinnern wisien, daß je ein Schiff in die 

Cbapmans-Bai eingelaufen sey, da dieselbe von al­
len Winden, die auf dem Kap wehen, bestürmt wirb, 
folglich die See unaufhörlich in großen Wogen hinein­
stürzt. Wenn sie aber auch noch so sicher und noch so be­
quem zum Ausschiffen der Truppen wäre, so würde man 
doch alle die Vortheile, welche sie darbietet, eben so gut 
erreichen, wenn dieselben in der S i m o n s-B a i ans Land 
gefetzt würden. Ganz anders hingegen würde es sich ver­

halten, wenn der Feind in der Hout-Bai, nordwärts 
derselben, ans Land gienge, da er von dort aus im 
Stande seyn würde sich den Linien zu nähern, und den 

Posten Mauseberg, welchen ich bei einer anderen 
Gelegenheit die Thermopylen der Halbinsel des Kap ge­
nannt habe, hinter sich liegen zu lassen. . i

In der Hout- Bai können acht bis zehen Schiffe 

bequem und sicher vor Anker liegen. Auch ergießt sich 
ein kleiner Bach in dieselbe, der trinkbares Wasser ent­
hält, und an der hinteren Seite des Tafelberges her­
vorquillt. Aber äußerst schwer und zuweilen ganz un­
möglich sott es seyn, aus dieser Bai wieder hinaus zu 

gelangen, theils wegen der Wirbelwinde die von den 
umliegenden Bergen zurückprallen, oder aus Südosten 

O 2
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in den Eingang des Havens stürmen; theils wegen der 

hohen Flut und den anhaltenden Winden, die diese Bai 
wahrend der Winterszeit unaufhörlich von Westen her 
beunruhigen. Demungeachtet wagte es Kapitän Blan­
ker im Jahre 1784, und zwar bloß aus Kuriosität, mit 

der Kriegsschaluppc die Nymphe genannt, in der H 0 ut- 
Bai einzulauftn, worüber aber die Holländer, da man 

noch nie ein Schiff in dieser Bucht gesehen hatte, sehr 
aufgebracht waren. Jetzt wird dieselbe von einer Batte­

rie und einem Blockhause vertheidigt.

Was die Simons-Bai anbetrifft, welche auf der 
östlichen Seite der in der großen F al sch en-Bai besind- 
lichen Halbinsel liegt, und das Jahr hindurch fünf Mo­
nate lang der gewöhnliche Zufluchtsort aller Seefahrer 
ist, so ließen es sich die Holländer, nach aller Wahr­

scheinlichkeit gar nicht einfallen, daß ihre Kolonie von 
dieser Seite attaquirt werden könne, da sie das feste 
Terrain bei Mäuse berg, ehe die Brittische Flotte in 
der besagten Bai zum Vorscheine kam, gar nicht besetzt 
hatten, und alle ihre Schanzen und Batterien erst wäh­
rend der Zeit aufwarfen, als unsere Truppen ankamen 
und gegen die Kolonie vorrückten.

Zur Vertheidigung aller jener Festungswerke, die 
ich so eben namhaft gemacht, soll nach der Versicherung 
aller derer, die mit dem Lokal genau bekannt sind, eine 
Besatzung von wenigstens fünftausend Mann erforder­
lich seyn. Sonach konnte man natürlicher Weise keine 
Truppen nach den inneren Gegenden des Landes detaschi- 
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ren, ohne die Besatzung einer augenscheinlichen Gefahr 
bloß zu stellen. Wirklich ist die dasige Kolonie von so 
außerordentlichem großen Umfange, und ihre Küste ist 

von Kape-Po int bis an das Kafferland gegen Osten 
auf eine Strecke von 580 und von Kape-Po int bis an 
den Fluß Koussie auf eine Strecke von 315 Englischen 
Meilen, so wenig gedeckt, daß eine Armee von zehntau­
send Mann kaum zureichend seyn würde, einen Feind, 
dem es ernstlich um eine Landung zu thun wäre, an seinem 
Vorhaben zu hindern. Eben so gewiß ist es aber auch, 
daß eine zahlreiche Kriegsmacht, die in einer großen Ent­
fernung vom Kap ans Land gienge, unmöglich daselbst 
fubsistiren könnte. Unweit der Mosel-Bai würde sie 

vielleicht etwas Getraide aber kein Vieh, und in der Ge­
gend der Plettenbergs-Bai weder eines noch das 
andere, bekommen können. An der Algoa-Bai würde 

der Feind immer viel Unheil anrichten, wenn er die 
Kaffern und Hottentotten mit Waffen versähe, die so­
dann keine sonderliche Mühe anzuwenden brauchten, um 

die ganze Kolonie von der Halbinsel des Kap's zu verjagen, 
welches unfehlbar die Folge haben würde, daß sowohl die 
Besatzung als die Kolonisten verhungern müßten. Es 
fällt von selbst in die Augen, daß ein Schritt dieser Art 

den unvermeidlichen Ruin der Kolonie nach sich ziehen 
würde, und nur von einem solchen Feinde unternommen 
werden könnte, der entweder zur Verzweiflung getrieben, 
oder gewohnt wäre nach machiavellistischen Grundsätzen 

zu handeln.

Indeß würde man immer von dieser Bai Gebrauch 
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machen können, um daselbst in aller Sicherheit und mit 

dem besten Erfolge etwa hundert leichte Dragoner ans 
Land zu setzen, die, wenn sie von dort aus nach Graaf- 
Reynet marschirten, in diesem Distrikte nicht nur für 
sich und ihre Pferde hinlänglichen Unterhalt finden wür­

den, sondern zugleich auch das Fortschaffen der außeror­
dentlichen Menge Schafe und Ochsen verhindern könnten, 

womit die Einwohner der Stadt, so wie die Besatzung, 
von dort aus versehen werden. Eine hinlängliche Quan­
tität Spanischer Thaler, würde dieser Streifparthei bei 

den dortigen Bauern zuverlässig eine gute Bewirthung 
verschaffen, wenigstens so lange als sie Geld hätte. Auch 

bin ich hiernächst sehr überzeugt, daß sie, so lange sie 
sich des letzteren Feldzugs erinnern, gewiß nicht wie­
der auf den Einfall kommen werden, gegen die Europäer 
die Waffen zu ergreifen. Die Holländer sollen jetzt diese 

Bai, wie ich höre, mit etwa dreihundert Mann ihrer 
Truppen besetzt haben, um zwischen den dortigen Bauern, 
Kaffern und Hottentotten, Ruhe und Friede zu erhalten; 
unfehlbar werden sie aber, so bald sie hören daß der 
Krieg wieder ausgebrochen ist, den größten Theil dieses 
Detaschements von dort wegnehmen, da die Besatzung 
zu schwach ist, als daß sie daffelbe entbehren kann, zu­
mal da sie im verwichenen Julius weder von den Fran­
zosen noch aus Holland die mindeste Verstärkung erhal­

ten hatte.

Das zweckmäßigste Mittel die Besatzung ins Ge­
dränge zu bringen, würde jedoch darin bestehen, wenn 
man auf verschiedenen nicht weit von der Halbinsel, ent- 
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stritten Punkten, mehrere Detaschements ans Land setzte: 
dies würde sich zum Beispiel in der Go rd on s-Ba i zu 
jeder Jahreszeit, am leichtesten aber vom September bis 
in den Mai, bewerkstelligen lasten. Hier könnte man, 

wie ich bereits weiter gezeigt habe, sich sogleich der Hot­
tentotten hol land s-Kloof versichern, die nur ein 
Paar Englische Meilen von dort entfernt ist, und wo ein 
kleines Detaschement, wenn es ein Paar Feldstücke, oder 
Haubitzen bei sich hätte, nicht leicht vertrieben werden 
könnte. Ein zweites Detaschement, das mit jenem zu­

gleich landete, müßte die Roode-Sand-Kloof be­

setzen, und dadurch verhindern, daß die Besatzung auS 
dem Inneren des Landes kein Vieh bekäme. Ein drittes 
Detaschement, das bei Blauwberg, und zwar nicht 
weit von dem Ankerplätze bei Robben-Eiland ausge­
schifft würde, könnte zwischen dem eben genannten 
Hügel und dem in Roode-Sand-Kloof stehenden 
Kommando, eine Vorpostenkette formiren, und folglich 

die Getraidezufuhren abschneiden, welche die Kapstadt 

von Zwartland - Berg - River, Picquetberg, 
Reibecks-Kaftle und den vier und zwanzig Flüssen 

erhalt, welches diejenigen Distrikte sind, wo das meiste 
Korn wächst. Dieses Manöver müßte im Januar und 
Februar ausgeführt werden, wenn das neu eingeärndtete 

Korn nach der Kapstadt geschickt wird, welches ge­
wöhnlich in den nächstfolgenden zwei Monaten zu gesch*  

hen pflegt.

Wenn die zu Ausführung dieses Unternehmens be­
stimmte Flotte stärker wäre, als die daselbst stationirte, 
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so würde man sie leicht auf dem Ankerplätze beiRob ben- 

Eiland, wo sie vollkommen gesichert seyn würde, oder 

auch in der Saldanha-Bai, mit frischen Lebensmit­
teln versehen können. Sechs Englische Meilen weit nord­
wärts von dieser Bai, und zwar auf einem Platze, wel­
cher Witte - Klip genannt wird, trifft man gutes 
Waffer an, und dasjenige, welches man an einigen 
Plätzen am östlichen Gestade der Bai findet, ist auch 
nicht schlecht, ob es gleich einen etwas salzigen Geschinack 
hat; auch zweifle ich gar nicht, daß man trinkbares 
Wasser in Menge bekommen könnte, wenn man am 

Fuße des Blauwberg es Brunnen grübe; dies ist aber 
freilich ein Unternehmen, wozu es den Holländern so­

wohl an Fleiß als Geschicklichkeit fehlt.

Andere sind jedoch der Meinung, es würde besser 

gethan seyn, wenn man sich der Kapstadt vermittelst 
eines Coup de main zu bemächtigen suche. Zu dem 
Ende müsse man mit einem günstigen Ostwinde rasch in 
die Tafel-Bai einlaufen, alle daselbst vor Anker lie­

gende Schiffe von ihren Tauen loshauen und wegnehmen. 
Bei dieser Gelegenheit würde man zwar dem Feuer vom 
Craigs-Thurme, der Batterie gleiches Namens, dem 

FortKnokke, den Seelinien und dem Kastelle, aus­
gesetzt seyn, aber die drei schweren Batterien auf der 
westlichen Küste der Bucht, würden nicht spielen können, 
ohne auf ihre eigenen Schiffe zu feuern. Gewiß ist, daß 
es wenig Plätze giebt, auf die ein so gut koncentrtrtes 
Feuer gemacht werden könnte, als auf dem Ankerplätze in 

der T a fe l - B a i. Die dortigen Batterien sind mit einer 
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beträchtlichen Anzahl schwerer Kanonen besetzt; diese Ka­
nonen sind aber uralt, vom Rost zerfressen, und die daran 
befindlichen Lafetten sind völlig unbrauchbar. Die Bat­
terie Amsterdam ist ebenfalls sehr mangelhaft, und 
würde nach der Meinung einiger Schiffsoffiziere, bald 
zum Schweigen gebracht werden, wenn sich ein einziges 
Linienschiff dicht neben derselben vor Anker legte.

Andere sind hingegen der Meinung, wenn ein mäßi­

ges aus Infanterie und Artillerie bestehendes Truppen­
korps in der Dreianker-Bai ans Land gesetzt würde, 

so werde es demselben eben keine sonderliche Mühe kosten, 
sowohl die Batterie Amsterdam, als auch die beiden 
anderen Batterien, Chevonne- und Rogge-Bai, 
im Rücken zu fassen, worauf sich alsdann das Kastell 
nicht langer halten könne, und auch die Stadt sich den 
attaquirenden Truppen ergeben müsse. Am besten würde 

es allem Vermuthen nach gethan seyn, wenn man diese 
beiden Meinungen mit einander zu vereinbaren suchte; 
wiewohl ich für meine Person lieber dazu rathen würde, mit 
einem beträchtlichen Truppenkorps am östlichen Gestade 

der Tafel-Bai, wo es durch nichts gehindert wird, 
an Land zu gehen, dann über den Salzfluß zu gehen, 
und die Linien durch Ueberrumpelung wegzunehmen, 
worauf alsdann das Kastell von selbst fallen und die Be­
satzung auf Diskretion sich ergeben müßte.

Im verwichenen März, als die Engländer das Kap 
räumten, würde die dasige Besatzung gewiß nicht vermö­

gend gewesen seyn, einen beträchtlichen Widerstand za 
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leisten, oder den Platz gegen einen lebhaften Angriff zu 

vertheidigen, wenn derselbe von einem erfahrnen und des 
Lokals kundigen Offiziere unternommen worden wäre. 
Drei bis vier Linienschiffe, mit viertausend Mann um 
Bord, würden hinlänglich gewesen seyn ihren Zweck zu 
erreichen, wenn die Hollander von den Franzosen keine 
Verstärkung erhalten härten, wozu noch bis auf den heu­
tigen Tag gar kein Anschein vorhanden ist. Die ganze 
Besatzung mit Inbegriff alles dessen was dazu gehört, 

sollte eigentlich aus dreitausend Mann bestehen, und 
hiervon waren damals nur erst zweitausend Mann ange­
kommen. Diese bestanden aus dem Regimente Prinz 
Waldeck, das ungefähr sechshundert Mann stark war; 
aus dreihundert Mann Kavallerie; dreihundert Artille­
risten, und zwei bis drei Grenadierkompaqnien. Alles 
übrige waren Jäger, oder Scharfschützen, undiscipli- 

nirte Leute aus allen Wcltgegenden, die ehedem unter 
Teutschen Regimentern gedient hatten und größtentheils 
Deserteurs waren. Was die Artillerie betrifft, so befand 
sich dieselbe in einem so erbärmlichen Zustande, daß man 
am ersten Januar, als die Holländische Flagge aufgesteckt 
werden sollte, nicht so viel brauchbare Leute darunter 
fand, die im Stande waren die bei dergleichen Feierlich­
keiten gewöhnlichen Freudenschüsse zu thun, sondern sich 

an den Kommandanten der Brittischen Artillerie wenden 
mußte, damit er einen Theil seiner Leute abgäbe, um 
jenen behülflich zu seyn. Als man aber erfuhr, daß der- 
Befehl das'Kap zu räumen zurückgenommen sey, und 

man folglich vermuthete, daß die Feindseligkeiten von 
neuem ausbrechen würden, suchten die Holländischen 
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oder vielmehr die Französischen in Holländischen Diensten 
stehenden Offiziers absichtlich auszusprengen, als wenn 
ihr Artilleriekorps aus sehr geschickten Leuten bestände, 
wovon die meisten mit in der Bataille bei Maren g o 
gewesen wären. So viel ist richtig, daß sowohl dieses 

Korps, als auch die Kavallerie, von braven und geschick­
ten Offlziers kommandirt wurde.

An die Bürgerkavallerie wird nach aller 
Wahrscheinlichkeit nie wieder der Aufruf ergehen ins Feld 
zu rücken. Wenn auch diejenigen, welche dieselbe aus­
machen, den besten Willen hatten dem Feinde die Spitze 
zu bieten, so würde doch ihre Anzahl bei weitem nicht 
stark genug seyn. Die, welche im Inneren des Landes 
wohnen, würden es nicht rathsam finden ihre Heimat 
zu verlasien, weil ihre Sklaven und die Hottentotten sich 
ihre Abwesenheit leicht zu Nutze machen könnten; und da 

hiernachst der Kapdistrikt nicht über sechstausend Einwoh­
ner enthalt, so ist es kaum denkbar, daß sich darunter 
mehr als tausend Mann finden sollten, die im Stande 
sind die Waffen zu tragen, und gewiß würde die Anzahl 
derer, die davon gegen den Feind Gebrauch machen 
möchten, noch kleiner seyn.

Das Hottentottenkorps, welches aus ungefähr fünf­

hundert Mann besteht, bezeugt so wenige Lust, wieder 
in Holländische Dienste zu treten, daß diese Leute viel­

mehr diesen Antrag ausdrücklich ablehnten, und das 
größte Verlangen äußerten, wieder in ihre Heimat zu» 
rückzukehren. Was in der Folge aus diesen armen Men- 
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scheu werden dürfte, läßt sich nicht leicht errathen. Da 
das Holländische Gouvernement über kurz oder lang zu­
verlässig erfahren wird, daß sie gegen die Engländer ge­
wiß nie wieder einen Flintenschuß thun, so fragt sich 
alsdann, was man mit diesen Leuten anfangen soll. 
Wenn sie, wie man fast allgemein glaubte, sammt und 
sonders davon liefen, so ist leicht zu erachten, daß sie im 
ganzen Lande umher schwärmen würden. Sollte aber 
das Gouvernement für gut finden, die menschenfreund­
lichen Vorstellungen der Kolonisten zu gewähren, so 
würde es diese Leute mit guter Manier los werden; denn 
der eine trug darauf an, das ganze Korps zu umzingeln 

und niederzuschicßen, der andere hingegen that den 
Vorschlag, den Hottentotten Beinschellen anzulegen, 
uud sie als lebenslängliche Sklaven unter die Pachter 

zu vertheilen.

Die einzige Hoffnung, wie diese armen Menschen 
noch gut wegkommen können, gründet sich auf die wohl­

wollenden Gesinnungen, welche der Gouverneur und 
Oberbefehlshaber gegen sie hegt, der vermöge seiner 
menschenfreundlichen Denkart unv würdigen Charakters, 
gewiß alles Mögliche dazu beitragen wird, sie zu schützen 

und ihnen ihr Schicksal erträglich zu machen; aber frei­
lich befinden sich unter einer revolutionnären Regierung 
oft die besten Menschen in der traurigen Nothwendigkeit 
dem großen Haufen nachgeben zu müffen.

Als wir das Kap verließen, war in der Tafel-Bai 

nur noch ein einziges Kriegsschiff vorhanden, nämlich
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der Dato welcher acht und sechzig Kanonen führte, und 

auch dies machte Anstalt, zwei ähnlichen Schiffen, dem 
' Pluto und Kortenaar, nach Batavia zu folgen.

Alle drei waren nur zur Halste bemannt und hatten unter 
dem unteren Verdeck keine Kanonen an Bord; denn, ob 
sie gleich von einem Admiral kommandirt wurden, so 
sollten sie doch, ihrer Bestimmung zufolge, mit Kaffee 

befrachtet werden, und mit dieser Ladung nach Europa 
zurückkehren. Drei Fregatten waren nur erst vor einigen 

Monaten, unter Kommando des Kommodore Melisse, zrr 
gleichem Behuf abgeschickt worden, und noch zwei andere 
machten einen Theil der Eskadre aus, die der Kontre- 
admiral Dekker befehligte. Sonach hatten die Hol­
länder damals in den östlichen Gewässern drei Linien­
schiffe und fünf schöne Fregatten, die aber keineswegs so 
ausgerüstet waren, um der Batavischen Flagge Respekt 

zu verschaffen.

Die Munition und Kriegsvorräte, welche sich bei 
der Zurückgabe vorfanden, und deren Werth man wenig­
stens auf zwanzigtausend Pfund Sterlinge schätzte, wer­
den auf mehrere Jahre nicht nur für die dortige Besaz- 

zung, sondern auch für Jsle de France und Bour­
bon, hinreichend seyn. Die große Kaserne, zwischen 
der Stadt und dem Kastelle, war durchaus reparirt, 
auch hinlänglich mit Betten und anderen Erfordernissen 
versehen worden, um zweitausend Mann darin einzu- 
quartiren. Die Citadelle, welche ebenfalls tausend 
Mann aufnehmen konnte, und die Wohnungen für die 
Offiziers, sollten ebenfalls in guten Stand gesetzt werden.
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Neueren Nachrichten zu Folge, soll sich die Kolonie 

unter dem dermaligen Gouvernement in einem traurigen 
Zustande befinden. Die Einkünfte waren bei weitem 
nicht zureichend, die Ausgaben für die Besatzung zu bestrei­

ten, und noch immer hatte man keine Hoffnung Geld 
aus Holland zu bekommen. Man hatte den Einwoh­
nern neue Abgaben aufgebürdet, die sie durchaus nicht 
entrichten wollten. Die Truppen wollten nicht mehr ge­
horchen, stifteten Meutereien an, und nicht leicht gieng 
ein Tag vorüber an welchem nicht mehrere mit sammt 
dem Gewehr davon liefen. Ueberall herrschte Jammer 
und Noth. Bei so bewandtcn Umstanden könnte das 
Kap den Engländern leicht zum zweitenmal in die 
Hande fallen.
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Viertes Kapitel.

Wichtigkeit des Vorgebirges der guten Hoffnung, als Station 
für die Seefahrer betrachtet.

Wenn man bedenkt, wie klein der Umfang ist, wel­
chen die Brittischen Inseln, in Vergleichung mit jenen 
weitschichtigen Landern, die einigen andern Nationen zu 
Theil geworden sind, auf der Oberfläche des Erdboden- 
einnehmen; wenn man erwägt, daß sie von der ganzen 
Welt abgesondert sind und nun sich erinnert, welchen 
Einfluß und welches Uebergcwicht die Bewohner dersel­
ben demungeachtet seit einer so langen Reihe von Jahr­
hunderten auf die Verhandlungen anderer Völkerschaften 
gehabt haben, so muß man natürlicher Weile über diese 

Erscheinung erstaunen, die mit dem gewöhnlichen Gange 
der Dinge einen so auffallenden Kontrast macht. Umwnst 
würde man sich bestreben in der Weltgeschichte ihres Glei­

chen zu finden, denn die ganze Weltgeschichte hat nicht 
ein einziges Beispiel aufzuweisen, daß je ein Land exl- 
stirte, wo eigenthümliches Vermögen von so großem Ge­
wicht ist, so viel Lebensgenuß gewährt, und durch eben 
so gerechte als billige Gesetze gesichert ist, wie in Groß- 
britannien.

Wenn gleich die Philosophen zu behaupten suchen, 

daß der National-Reichthum von dem Emporbringen de- 
Ackerbaues abhängig sey, so kann doch keiner in Abrede 
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stellen, daß der Reichthum und Einfluß Großbritan­
niens einzig und allein vom Handel herrührt. Dem 

Handel haben wir unsere Kolonien und unsern Kolonien 
haben wir die Vervollkommnung unserer Schiffahrt zu 
danken. Denn, trotz allen jenen Einwürfen, die gegen 
unser Kolonialsystcm gemacht worden sind, ist doch 

nichts gewisser, als daß die Anzahl unserer Seeleute sehr 
unbedeutend seyn würde, wenn wir keine auswärtigen 
Besitzungen hatten. Der Seehandel, an und für sich be- 
trachret, ist mißlich und kann leicht durch tausenderlei zu­
fällige Umstände unterbrochen werden, wodurch die Na­
tion, welche denselben führt, mit einer andern, die ihn 
am sich zu reißen sucht, m Krieg verwickelt wird. So 
lange die Portugiesen ihre Besitzungen in Ostindien be­
haupteten , waren die Portugiesischen SeelcutL vor allen 
andern berühmt ; kaum war ihnen aber der beste Theil 
dieser Besitzungen von den Hollandern entrissen worden, 
als ihr ganzer Seehandel diesen letzter» in die Hände siel, 
und von nun an behauptete die Holländische Flagge nicht 

nur ihre Superioritat in Osten, sondern machte sich zu­
gleich auch furchtbar in Westen.

Als die Holländer ihre Kolonien verloren, suchten die 
Amerikaner den Sechandel derselben an sich zu reißen, 
den sie nun auch, wenn sie so lange neutral bleiben kön­
nen , noch eine Zeitlang behalten, vielleicht auch bis auf 
einen gewiffen Grad emporbringen werden; da sie aber 
keine auswärtigen Kolonien besitzen, so wird und muß 
ihr Seehandel, so bald sie mit einer Nation in Krieg ver­
wickelt werden, augenblicklich zu Grunde gehen. Die
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Schweden und Danen werden über kurz oder lang in 
denselben Fall kommen; und Frankreich Hal, wie die Er­
fahrung zeigt, von dem Augenblicke an wo es seine besten 
Kolonien verlor, dasselbe Schicksal gehabt.

Die große Anzahl Menschen,' welche sich mit dem 

Bau der Schiffe beschäftigen, worin die Produkte unserer 
Kolonien nach England gebracht werden, setz, uns in 
Stand, in Kriegszeiten unsere Flotten sogleich mit einer 
Menge tüchtiger und erfahrner Matrosen zu bemannen, 
und folglich das Uebcrgcwicht über alle andere Galionen 
z» behaupten. Die Franzosen, Hollander und Spanier, 
können zwar eben so gute, vielleicht auch noch bessere 
Schisse zu Stande bringen, wie wir; aber cs fehlt il;/ 

nen an tüchtigen Seeleuten. Der entschlossene feste Cha­
rakter , welchen ein brauchbarer Matrose besitzen muß, 
scheint mit der leichtsinnigen und nachgiebigen Gemüths- 
art der Franzosen nicht vereinbar zu seyn. Ihr flüchtiges 

und unbeständiges Wesen macht, daß sie in Fallen wo 
standhaftes Ausdauern erforderlich ist, nicht brauchbar 
sind, und ihr Hang, sich mit unbedeutenden Kleinigkei­
ten zu amüsiren, vertragt sich nicht mit der Ordnung 
und Mannszucht, die am Bord eines Schiffs unumgäng­
lich nothwendig ist. Man will behaupten, daß es zur 
Zeit eines Sturms unendlich viel Mühe koste, auf einem 
Französischen Schiffe so viele Matrosen zusammenzubrin­
gen, als dazu erforderlich sind die Segel einzuressen; und 
wenn ein plötzlicher Windstoß erfolgt, so kann man sicher 
darauf rechnen, daß das Schiss seine Masten verliert, 
uno die Segel von ihren Stangen gerissen werden.

Barrow's Reisen. II. P
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Ihre Offiziere sowohl als die gemeinen Matrosen, 
unternehmen nicht gern eine Fahrt die von langer Dauer 
ist, und schiffen selten bei einem freundschaftlichen Haven 
vorüber, ohne daselbst einzukehren. Es muß ihnen folg­
lich mehr als jeder andern Nation daran gelegen seyn, in 
allen Welttheilen Seehaven zu besitzen, die für ihren 
Handel und ihre Schiffahrt von der äußersten Wichtig­
keit sind. Sie halten wenig auf Reinlichkeit, sowohl 
was sie selbst als ihre Schiffe betrifft, und sind gemeinig­
lich sehr enge zusammcngedrangt. Daher kömmt es denn 

auch, daß wahrend einer langen Seefahrt viele Krank­
heiten unter ihnen einreißen, und die Sterblichkeit sehr 
überhand nimmt.

Die Holländischen Seeleute können lang ausdauern, 

und scheuen weder Gefahr noch Mühseligkeiten. Keine 
von allen Nationen hat mit den Engländern so harte 

Kampfe bestanden, wie sie. Aus Gewohnheit sind sie un­
thätig und trage. Daß ihnen aber dieser Fehler keines­
wegs von Natur eigen ist, bewies unter andern die 
Mannschaft auf der Rattelsnake, welche großentheils 
aus Hollandern bestand, und sich mit der Französischen 
Fregatte la Preneuse in der Algoa-Bai tüchtig herum­

schlug. Wenn übrigens diese Leute gute Berspiele vor 
sich sehen und ein wenig Uebung erlangt haben, so ge­
wöhnen sie sich ihr langsames schwerfälliges Benehmen, 

das ihnrn ohnehin nicht von Natur eigen ist, in kurzer 
Zeit ab, und gehen dann rasch und munter zu Werke.

Es scheint, als wenn sich die Holländischen Matro- 
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fett allemal ein besonderes Vergnügen daraus machten, 
wenn sie Gelegenheit finden, auf Englischen Schiffen in 
Dienste zu gehen, und Man muß ihnen die Gercchrigkeit 
widerfahren kaffen, daß sie sich auf denselben als fried­
fertige, ordentliche und folgsame Leute betragen. Die 
Art und Weise, wie sie auf ihren eigenen Schiffen ver­
pflegt werden, gereicht ihnen eben zu keiner sonderlichen 
Aufmunterung. Die Kapitäns auf den Kriegsschiffen 
vertreten zugleich auch die Stelle der Zahlmeister und ver­
köstigen ihre Leute kontraktmäßig, so daß zwar die Quan­
tität der Lebensmittel bestimmt wird, ihre Qualität 

aber der Billigkeit und Gewiffenhaftigkeit des Kapitäns 

anbeimgestelll bleibt. Die Holländischen Kriegsschiffe, 
welche den Gouverneur und die Truppen an Bord hatten, 
die das Vorgebirge der guten Hofft ung in Besitz nehmen 

sollten , blieben ziemlich lange unter Weges, weshalb die 
Holländischen Matrosen zu sagen pflegten, so lange der 
Kapitän noch schimmlige Lohnen, ranzigtes Schweine­
fleisch und schwarzes Brod bade, würde er schwerlich in 
einen Haven cinlaufen um bessere Lebensmittel an Bord 
zu nehmen. Diese nämlichen Matrosen banden nachher 
einige ihrer Brode an Stöcke und trugen sie zum Spott 
durch die Straßen der Kapstadt. Diese Brode sahen so 

schwarz aus, wie thierische Exkremente, welche die Sonne 

gedörrt hat.

Zufolge der Einrichtung, welche die Holländer bis 

auf den heutigen Tag in Betreff ihrer Schiffahrt beobach­
ten, ■·;. schlechterdings nicht möglich, in einem

Striche von Europa nach Indien zu segeln. Tue unge- 
P 2 
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schickte Bauart ihrer Schiffe, wodurch sie verhindert wer­

den, die Wogen schnell zu durchschneiden; die wenigen 
Segel welche sie, besonders des Nachts aufzuspannen 
pflegen, die strenge Ockonomie bei der Ausrüstung, wo­
durch man unter andern sich abhaltcn läßt, die Schiffe 

mit Kupfer zu beschlagen; insonderheit aber die schlechten 
Lebensmittel, welche der Mannschaft verabreicht werden; 
dies alles sind eben so viele Hindernisse, welche schlechter­
dings nicht gestatten, eine langwierige Seereise unun­
terbrochen forrzusetzen. Die,Sterblichkeit welche auf den 
Holländischen Schiffen, besonders auf den Ostindienfah­

rern, selbst bei kurzen Fahrten, überhand nimmt,- ist zu­
weilen so groß, daß man cs kaum glauben, sollte. 
Thun berg, ein Mann, dessen Glaubwürdigkeit wohl 

niemand bezweifeln wird, erzählt unter andern, daß auf 
dem Schiffe, welches ihn in Zeit von vierthalb Monaten 
aus dem Texel nach dem Kap brachte, nicht weniger als 
hundert und fünfzehn Mann gestorben seyen, und daß 
drei andere zu derselben Flotte gehörige Schiffe eine noch 
größere Anzahl Todte gehabt hätten; nämlich der Hoen- 

kopp hundert acht und fünfzig, Wilhelm der Fünfte 

zweihundert und dreißig, und der Jorge Samuel 
von Zeeland hundert und drei Mann.

Es ist beinahe physisch unmöglich, daß ein Holländi­
sches Schiff aus dem Texel nach Batavia segeln kann, 

ohne irgendwo anzuhalren. Die Wegnahme ihrer von 
Alters her üblichen Einkehr des Vorgebirges der guten 
Hoffnung, war ein so harter Schlag für der

Hollander nach den Ostindischen Gewässern, daß sich, 
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nachdem wir die Flotte des Lucas in der Saldanha- 
Bai weggenommen hatten, in Zeit von fünf Jahren nicht 
ein einziges Holländisches Schiff südwärts der Linie sehen 

ließ. Das Erfarderniß, ans dem Kap frische Lebensmit­
tel an Bord zu nehmen, ist für den Handel der Holländer 

nach Indien von der äußersten Nothwendigkeit, und mit 
demselben unzertrennlich verbunden. Die Spanier und 

Portugiesen unternehmen ebenfalls nicht gern eine lang­
wierige Fahrt, ohne sich unterwegs, so wie die Franzo­
sen und Hollander, mit frischen Lebensmitteln zu versor­

gen. Die Danen, Schweden und Amerikaner, scheinen 
dieses Bedürfniß weniger zu empfinden, weil ste mit bes- 

serm Proviant versehen sind, und ihre Schiffe sehr rein­
lich hatten; alle wünschen aber in einen oder den andern 
Haven einzukehren , und betrachten dies als einen Um­
stand , der für sie von der äußersten Wichtigkeit ist.

Was die Engländer betrifft, so ist ihnen, selbst wäh­

rend der langwierigsten Seereisen, unter allen Nationen 
am wenigsten daran gelegen, irgendwo in einem Haven 
vor Anker zu gehen. In den letztverfloffenen Jahren nah­
men mehrere Befehlshaber unserer Schiffe auf diesen 
Punkt so wenig Rücksicht, daß sie lieber ihre Fahrt un­
unterbrochen fortsetzten, als irgendwo anlegten und fri­
sche Lebensmittel einnahmen. Uebcrhaupt haben sich fast 
alle Befehlshaber Englischer Schiffe mit der Beschaffen­
heit der veränderlichen und unveränderlichen Winde (der 

Paffatwinde und Monsuns) so genau bekannt gemacht, 
und wissen erstere so gut zu benutzen, daß sie die Zeit, 
binnen welcher sie an einem weit entferntem Orte einzu­
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treffen gedenken, beinahe mit Gewißheit bestimmen kön­

nen. Die alte Berfahrungsart, vermöge welcher man 

den Schiffen eine solche Richtung zu geben suchte, daß 
das Vordertheil jederzeit gegen den Haven gekehrt war, 
ist bei den Befehlshabern der Ostindischen Kompagnie­
schiffe ganz abgekommen. Im Kanal und nahe am Lande 
kann sie zwar ihren Nutzen haben , aber auf langen See­

reisen, und unter Himmelsstrichen wo der Wind nur sel­
ten sich umsetzt, ist sie nicht anzuempfehlen. Die Eskadre, 

welche bei der Räumung des Kaps unsere dortige Besaz- 

zung abholte und aus Kriegsschiffen bestand, brachte ein 
ganzes Vierteljahr auf ihrer Fahrt zu, da hingegen der 
Ostindicnfahrer Sir Edward Hughes drei Wochen 
früher in England ankam ob er gleich acht Tage später 
als die besagte Eskadre vom Kap abgesegelt war. Die 
Fahrt aus Sina nach England, wozu man ehedem 
ein ganzes Jahr nöthig hatte, wird heutiges Tages in 
vier Monaten vollbracht, und man hat Beispiele, daß 
sie in Zeit von hundert Tagen beendigt wurde.

Da sich nun die Ankunft der Schiffe nach der Schnel­
ligkeit vermöge welcher sie die Meereswogen durchschnei­
den , beinahe mit Gewißheit bestimmen laßt, und da 
man sowohl mehr als auch bessern Proviant an Bord 
nimmt, so kann es den Englischen Seeleuten, was ihre 
Gesundheit betrifft, ganz gleichgültig seyn, ob sie ihre 
Fahrt ununterbrochen fortsetzen, oder während derselben 
in einen Haven einlaufen, und frische Lebensmittel ein­
nehmen. Hieraus erhellet, daß die erstere Methode den



in dem südlichen Afrika. 231

Vorzug verdient, da man vermittelst derselben nicht nur 

Zeit sondern auch Kosten erspart.

Da jedoch alle Expeditionen die zu Wasser unter, 
nommen werden, gar mancherlei Gefahren und Unglücks­

fallen unterworfen sind, so muß es den Seeleuten aller­
dings sehr wünschenswerth seyn, zur Zeit der Noth in ei­
nen benachbarten Haven einlaufen zu können. Auf der 
kurzen Fahrt nach den Haven der mittelländischen See 
und in der Levante, können die Schiffe, wenn sie Noth 

leiden, zu Malta und mehrer» andern Inseln anlegen. 
Kauffahrer, die nach Westindien segeln, finden jederzeit 

in der Bai zu Madera einen sichern Zufluchtsort, und 
können auf ihrer Rückreise, wenn es die Noth erheischt, 
bei den westlichen Inseln vor Anker gehen. Wiewohl 
nun aber die Portugiesische Kolonie am Rio de Ja­
neiro, in Südamerika, den Schiffen welche nach Ost­

indien und Sina bestimmt sind, auf der Hinreise 
eben so wenig außer dem Wege liegt, als die Insel 
Sankt Helena auf der Rückreise, so ist doch keines­
wegs zu läugnen, daß das Vorgebirge der guten Hoff­
nung diesen beiden Platzen weit vorzuziehen ist; denn 
hier läßt sich nicht nur die Fahrt besser eintheilen, son­

dern man bekömmt auch daselbst einen reichlichern Vor­
rath besserer Lebensmittel, und kann auf der dasigen 
Rhede sowohl hinwärts als herwärts bequem vor Anker 

gehen.

In altern Zeiten fanden es die Seefahrer aller Na­
tionen , die nach Ostindien handelten, ihrer Konvenienz 
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gemäß, sich am Vorgebirge der guten Hoffnung mit fri­
schem Proviant und asier ru verformen ; und dres -ge­
schah lange zuvor, ehe noch eine Europäische Mach: das­
selbe förmlich in Bes tz genommen hatte. Damals waren 
die Hottentotten auf der Kapischen Halbinsel sehr Zahl­
reich U'd hatte r vi-'i Vicb, wovon sie den Schiffleu en 
um billigen Preis so vrel zu kommen ließen, als sie ver­
langten.

Unter der Regierung Johanns des Zweiten, 
Königs von Portugal, machte Bartholomaus Diaz 
den ersten glücklichen Versuch, das südliche Vorgebirge 

von Afrika zu erreichen, den er auch wirklich im Jahre 
1487 zur Ausführung brachte; ob erübrigens, wie ei­
nige Geschichtschreiber vorgeben, mit den Einwohnern 
des Landes in Streit gerieth , und von ihnen fortgejagt 
wurde, wollen wir dahin gestellt lasten. Zehen Jahre 

nachher landete BascodeGama am Kap, machte aber 
keinen Versuch, daselbst eine Niederlastung anlegen zu 
wollen. Nach Vasco de Gama kam der Portugiesische 
Admiral Rio d'In santé dort an, der bei seiner Re­

gierung stark darauf drang, an der südlichen Küste von 
Afrika eine Kolonie anzulegen, und zwar an der Mün­
dung ernes Flusses, der in der Folge seinen Namen er­
hielt, Und heutiges Tages der große Fischstrom genannt 
wird. Einige spatere Versuche, die ebenfalls von Portu­
giesischen Seefahrern in der Absicht gemacht wurden, das 
Kap zu kolonifiren, verunglückten.

Späterhin fanden sich mehrere, sowohl Englische als
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Holländische Seefahrer, die in den Baien am Kap vor 

Anker gie- gen.

Die Engländer hatten damals die Gewohnheit, die 

Deveschen, welche für ihre Rbedcr bestimmt waren, in 
die Erde zu verscharren, und auf einem großen blauen 
Steine, den sie auf ein besonderes Fleck legten, eine In­

schrift einzuhauen, aus welcher man ersab, wo dieselben 
zu finden seyen. Diese Inschrift enthielt gewöhnlich den 
Namen des Schiffs und des Kapitäns, nebst dem'Datum 

an welchem es angekommen und wieder abgesegelt war, 
und endigte sich mit folgenden Worten: ,,Nicht weit von 

diesem Steine (in dieser oder jener Richtung) wirst du 
Briefe finden." Zwei bis drei solche Steine sind in den 

Mauern des Kastells wahrzunehmen, und die daraus be­
findliche Inschrift ist noch dermalen lesbar. Die Hollän­

der pflegten an einer gewissen Stelle auf Robben - Ei­
land ein Verzeichniß ihrer Schiffe und der darauf be­
findlichen Ladungen zu vergraben, welches die Mann­
schaft des nachstankommenden Schiffs hervorholte und 
mit nach Holland nahm, wo es den Rhedern zu ihrer 
Nachricht überliefert wurde.

So fuhren die Engländer, Hollander und Portugie­
sen, länger als ein Jahrhundert fort, am Vorgebirge der 
guten Hoffnung frische Lebensmittel an Bord zu nehmen, 
ohne daß es den beiden erstgenannten Nationen einfiel, 

dasselbe sich zuzueignen; bis endlich, wie ich bereits ge­
zeigt habe, Andreas Schilling er und Humphrey 

F i tz h e r b e r t, als Befehlshaber von zwei nach Surate 
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und Bantam bestimmten Flotten, im Jahr 1620 
Grund und Boden auf dem Kap im Namen des Königs 

Jakob von Großbrittannien förmlich in Besitz nehmen, 
weil sie in Erfahrung gebracht hatten, daß die Hollander 
im nächstfolgenden Jahre daselbst eine Kolonie anlegen 
wollten, und weil sie der Meinung waren ,,es sey auf 
,,jeden Fall besser , daß die Hollander, oder jede andere 
„Nation auf diesem Platze Unterthanen des Königs van 
„Großbrittannien würden, als daß die Unterthanen Sr. 
„Majestat ihnen, oder sonst Jemandem, unterworfen 
„seyn müßten." Indeß mochten wohl mehr als dreißig 
Jahre nach diesem Vorfall vorübergegangcn seyn, bevor 
esVanRiebeck, welcher die Fruchtbarkeit des dortigen 
Bodens, das milde Klima, die Vortheile welche die 
Etablirung einer dortigen Kolonie den Holländern ge­
wahren würde, insonderheit aber den Umstand, daß das 

Kap die beste Schutzwehr ihrer Indischen Besitzungen sey, 
auf alle mögliche Art herauszustreichen suchte, es bei den 
Direktoren der Holländischen Kompagnie dahin zu brin­
gen vermochte, daß sie auf dem Kap wirklich eine Kolo­
nie anlegten.

Anfänglich hatten sie wohl keine andere Absicht, als 
die Kapische Halbinsel und die zwei Baien, welche durch 
die mehrerwähnte Erdzunge von einander abgesondert 
sind, sich zuzueignen, denn es war ihnen, wie es auch 
noch dermalen der Fall ist, bloß um einen Platz zu thun, 
wo sie ihre Schiffe ausbessern, und der darauf befindli­
chen Mannschaft Gelegenheit verschaffen könnten, neue 

Kräfte zu sammeln. Da aber die Anzahl der Kolonisten 
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von Zeit zu Zeit stärker anwuchs, sah man sich genöthigt, 
über die gedachte Erdzunge hinauszugehen, und die ur­
sprünglichen Einwohner durch allerlei Geschenke und Ver­
sprechungen dahin zu vermögen, daß sie den Holländern 
einen Srrich Landes abtraten, welchen man Hotten- 
tottenholland nannte. Allem Vermuthen nach ließen 
sie es sich gar nicht einfallen, daß sie dieses Stück Land, 

welches sie selbst für ihre Viehheerden sehr nöthig hatten, 

auf immerwährende Zeiten an eine fremde Nation abtre­
ten sollten; im Gegentheil mochten sie wohl glauben, die 
Holländer suchten bloß einstweiligen Gebrauch davon zu 
machen, und würden sodann, wie solches seit anderthalb- 
hundcrt Jahren auch von andern Europäern geschehen 
war, wieder abreisen. Als sie aber sahen, daß diese 

Fremdlinge Häuser bauten, Schanzen aufwarfen^ sich 
mit dem Feldbau beschäftigten und ihr eigenes Vieh an­
schafften , da giengen ihnen endlich die Augen auf. Sie 
betrachteten diese Eingriffe mit neidischen Augen, fiengen 
mit ihren neuen Nachbarn allerlei Händel an, und such­

ten sie endlich mit Gewalt zu vertreiben. Diese Feind­
seligkeiten hatten wie gewöhnlich die Folge, daß die Hol­

länder ihre neuen Anlagen immer weiter ausdehnten, 
und aus Europa mit Truppen und Kolonisten verstärkt 

wurden.

Demungeachtet blieb die Hollandisch-Ostindische Kom­
pagnie noch immer bei ihrem zeitherigen Systeme, nach 

welchem sie das Kap bloß als einen Platz betrachtete, der 
zurAusbesserung ihrer Schiffe und zur Erholung der 
darauf befindlichen Mannschaft bestimmt war. Sie suchte 
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das Emporkommen der dasigen Kolonie auf alle mögliche 

Art zu verhindern, gestattete den Kolonisten nur mit sol­

chen Waaren zu handeln, die vorher durch die Hande 
der Kompagnie-Beamten gegangen waren, und unter­
warf sie der Oberherrschaft des Genera! - Gouverneurs 
von Batavia, um dadurch zu bewirken, daß sowohl 
die Befehle, welche sie ihnen aus Europa zugehen ließ, 
als auch jene die ihnen von dem Hauptorte, wo die 
Macht und die Reichthümer der Kompagnie in Indien 
koncentrirt waren, ertheilt würden, nicht unbefolgt 

blieben.

Eine Kolonie, welche sich in diesem Zustande befand, 
und deren Handel immer mehr und mehr abnahm, mußte 
natürlicherweise der Kompagnie zur Last fallen, und 

Ausgaben verursachen, die fie in der Folge nicht zu be­
streiten vermochte. Es ist daher mehr als wahrscheinlich, 
daß sie fben im Begriff stand, sich derselben um eine 
mäßige Summe Geldes zu entäußern, als die Französi­
sche Revolution ausbrach, deren verderbliche Folgen ei­
nen völligen Umschwung der Dinge in ganz Europa be­
wirkten. Da die Kolonie in Betreff der Einkünfte nie 
den mindesten Ucberschuß gewahrte, sondern vielmehr ei­
nen ansehnlichen Aufwand verursachte, und da die Hol­
länder weiter keinen Nutzen davon hatten, als daß sie 

ihre Schiffe dort ausbeffertcn, und sich mit frischen Le­
bensmitteln versahen, welches sie, wenn auch das Kap 
in andere Hande kam, in Friedenszeiten nach wie vor 
bewerkstelligen konnten, so ist es kaum denkbar, daß sie 

abgeneigt gewesen seyn sollten, das Kap unter billigen
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Bedingungen an eine andere Macht abzutreten. Wirklich 
hatten sie sich vorgcnommen, dieserhalb mit England in 
Unterhandlung zu treten, als diese Aussichten, wierch 
bereits weiter oben erwähnte, durch den Ausbruch der 
Französischen Revolution unglücklicher Weise vereitelt 

wurden.

Wir wollen nun naher untersuchen, in wiefern das 

Vorgebirge der guten Hoffnung als Schiffsstation be­
trachtet, für alle Seemächte überhaupt, besonders aber 
für England, von Wichtigkeit ist.

Jede Unternehmung zur See, ist, wie ich bereits 
angemerkt habe, so mancherlei Zufällen unterworfen, daß 
sich schon hieraus leicht schließen laßt, was für eine wich­
tige Acquisition ein freundschaftlicher Haven für alle die­

jenigen seyn müsse, welche sich mit dergleichen Unterneh­

mungen befassen. Für alle jene Seefahrer, die Mangel 
an Master leiden, oder von den fürchterlichen Stürmen 

überfallen werden, die während der Winterszeit an der 
Anguillas-Bank wüthen, muß das Kap natürlicher Weife 
einen außerordentlichen Werth haben, und man kann sich 
leicht vorstrllen, daß sie auf ihrer Rückreise nichts sehnli­
cher wünschen, als in den dasigen Häven, und Buchten 

einlaufen zu können.

Zum Beweis, haß die Schiffe in den dortigen Ge- 
wästern oft Noth leiden, und Gefahren ausgesetzt sind, 

aus welchen sie sich auf keine andere Art zu retten wissen, 
als wenn sie am Kap, oder in einer der dortigen Baien 
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vor Anker gehen, könnte ich hier eine Menge Beispiele 
ansühren, welche sich während der Zeit ereigneten, wo 
sich dasselbe in den Händen der Engländer befand. Ich 

will es dabei bewenden lassen, nur ein einziges namhaft 
zu machen. Das Ostindische Schiff, die Gräfin von 
Sutherland genannt, war zwischen Madagaskar 
und der Afrikanischen Küste von einem heftigen Sturme 

überfallen worden, worin es alle seine Masten verlor, 
und einige Tage lang als ein Wrack mit Wind und Wel­
len zu kämpfen hatte. Schon war es im Begriff zu sin­
ken, als der Horizont plötzlich sich aufheiterte, und die 
Mannschaft die südliche Küste von Afrika entdeckte. 
Jetzt gelangte sie an die Stelle, wo einst der G r osvc- 
uor scheiterte, und da nun das Schiff mit der Strö­
mung forttrieb, so erreichte man endlich den Zweck, in 
der Krom me Rivers-Bai, einer kleinen Bucht in 
E a m t u r s , vor Anker zu gehen.

Als hier die Mannschaft Wasser und frische Lebens­
mittel an Bord genommen, auch einige Nothmasten auf­
getakelt hatte, bestrebte sie sich, die Simons-Bai zu 

gewinnen, um das gedachte Schiff daselbst vollends aus­
zubessern. Unglücklicher Weise harte aber dasselbe, als es 
eben in die Bai einlaufen wollte, einen zweiten Wind­
stoß auszuhalten, der es unfehlbar zu Grunde gerichtet 
hatte, wenn ihm nicht der Kapitän Hotham, welcher 
den Adamant befehligte, in dieser augenscheinlichen 
Gefahr zu Hülfe gekommen wäre. Dieser nahm es aber 

ins Schlepptau, und brachte es von dem felsigten Ufer 
ab , als es eben von den Fluthcn mit Blitzesschnelle ge- 



in dem südlichen Afrika. 239
gen dasselbe getrieben wurde. Dieses einzige Schiff, 

nebst der darauf befindlichen Ladung, ward auf dreimal 
hunderttausend Pfund Sterling geschätzt; eine Summe, 
die zum Unterhalte des Civilpersonals sowohl, als des 
Militärs , und zu Bestreitung aller auf dem Kap vorkom­
menden zufälligen Ausgaben, wenigstens auf ein Jahr 
hinlänglich gewesen wäre.

Wenn damals die Hollander das Kap im Besitz ge­

habt härten, so wäre dieses Schiff unfehlbar verloren ge­
wesen. In Kriegszeiten würden sie es weggenommen 
haben, und in Fncdenszeiten hätten sie es ruhig mir an­

gesehen, wie es ans Ufer geworfen wurde; denn es fehlt 
den Hollandern eben so sehr an Tbatigkeit als an gutem 
Willen, nothleidenden Schiffen schleunigen Beistand zu · 

leisten.

Auf der Rückreise aus Indien, giebt es keinen schick­
lichern und bequemern Platz, wo die reichbeladenen Flot­
ten der Ostindischen Kompagnie in Kriegszeiten die An­
kunft einer Konvoi abwarten können, als das Vorgebirge 
der guten Hoffnung. Auch kann man hier für das Schiffs­
volk allerlei Gattungen Obst, Gemüse und frische Lebens­
mittel um billigen Preis bekommen. So würde es auch 
nicht fur den übrigen Theil der Reise an eingesalzenem 
Fleische fehlen, und folglich die Schiffsladung beträcht­

lich vermehrt werden.

Im ersten Bande dieses Werks erwähnte ich unter 
andern auch des eingesalzenen Fleisches, welches man in 
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der Alg 0 a - B ai vorratbig haben könne, um damit die 

Flo.Len der Offindischcn Kompagnie zu versorgen. Seit­

dem ich dies niederschn'cb, habe ich Gelegenheit genabt, 
diese nämlich Bai, die umliegende Gegend und die Be­
schaffenheit des dasigen Viehes noch genauer in Augen­
schein zu nehmen, und ich kann jetzt nochmals mit Wahr­
heit versichern, daß man, so bald die Streitigkeiten zwi­
schen den Bauern und Kaffern beigelegt sind, welches in 
Friedcnszeiten leicht zu bewerkstelligen wäre, eine an­
sehnliche Quantität Pökelfleisch daselbst ziemlich wohlfeil 
zu haben seyn würde. Die Ochsen und Kühe, welche 
man von den sogenannten Schneegebirgen und aus dem 
Distrikt Bruynjes-Hoogte ganz gemächlich bis zu 
dieser Bai herbcitreibcn könnte, würden in einem ganz 
andern Zustande daselbst ankommen, als wenn man sie 
aus eben diesen Distrikten nach dem Kap holt, und durch 
einen unfruchtbaren Strich Landes führt, der einige hun­
dert Meilen m Umfang hat, und wo wett und breit nicht 
ein Grashalm zu sehen ist.

In der Algo a-Bai bekamen wir Rindfleisch, das 
in jedem Betracht von eben der Güte war, uie jenes, 
das man auf den Markten zu London kauft; auch ist 

daselbst in der kleinen Entfernung von einigen Englischen 
Meilen eine sehr ergiebige Salzgrubc. An dem dortigen 

Schafvieh ist auch nichts auszusetzen, denn es gehört zu 
Herolden Gattung die man in den obern Gegenden von 
Asien antrifft .md sich von anderm durch dieGroße und 
Dicke der Schwänze unterscheidet; übrigens sind unsere 
Englischen Schafe schwerer am Gewicht, haben auch
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schmackhafteres Fleisch und bessere Wolle. Korn würde 

man ebenfalls, so viel man verlangt, aus den tiefer lie­
genden Gegenden des Distrikts Gra a f-Rey n e t, wel­
che an die Seeküste gränzen, herbeischaffen können; und 

an eingesalzener Butter, Seife und Lichten, würde es 
auch nicht fehlen. Kurz, wenn die Ostindische Kompag­

nie Bedacht darauf nähme, daß in der besagten Bai eine 
Niederlassung angelegt würde, so könnte sie dadurch in 
jeder Rücksicht überaus große Ersparnisse machen.

Da ich bereits im Vorhergehenden gezeigt habe, daß 
das dortige Klima der Gesundheit sehr zuträglich ist, wie 
sich hauptsächlich daraus ergab , daß die Sterblichkeit un­
ter den Truppen sehr unbedeutend war, und ganze Re­
gimenter eine bewundernswürdige Stärke und Festigkeit 
des Körpers erlangten, so habe ich wohl nicht nöthig, 
hier anzuführen, daß sich diese wohlthätigen Folgen auch 
auf die Flotte erstreckten. Wirklich war die Sterblichkeit 

unter unsern Seeleuten noch weit geringer; wahrschein­

lich deswegen, weil sie der Sonnenhitze weniger ausge­
setzt waren, und nicht so oft Gelegenheit hatten Excesse 
zu begehen. Der Unterschied in der Lufttemperatur der 
Stadt und der Bai, betrug gewöhnlich sechs bis acht 

Grad. Wenn zum Beispiel das Thermometer in der 
Kapstadt auf 84° gestiegen wär, so stand es am Bord der 
in der Tafel-Bai vor Anker liegenden Schiffe nur 

auf 76°./

Der Umstand, daß hier eine Flotte mit weit gerin­

gern Kosten unterhalten werden kann, verdienet auch mit 

Narrow's Steifen. II. Û
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in Rechnung gebracht zu werden. Die Verpflegung des 
Matrosen kostet eben nicht mehr, als die des Soldaten. 
Man hat ausgerechnet, daß die Nation welche einem Ma­
trosen an frischem Rindfleisch, oder Schöpsenfleisch, Lis- 
quit und W^in, auf dem Kap gewöhnlich verabreicht 

wird, den vierten Theil weniger kostet, als die Ration 
gesalzenes Fleisch und Schiffszwieback, die ibm für Rech­
nung der Regierung aus England zugeschickr wird. Ein 
Nösel Wein kostet, wie ich bereits gesagt habe, nicht 
mehr als drei Pence, und würde noch wohlfeiler seyn, 
wenn man das Monopolium a'oschaffte, wus damit ge­
trieben wird. Der Branntwein auf dem Kap taugt zwar 
nicht viel, weil man ihn nicht gehörig zu desiilliren ver­
steht, und keine guten Ingredienzen dazu nimmt, ist 
aber auch viel wohlfeiler als der Westindische Rum, und 
könnte mit der Zeit, rotnn es das Brittische Gouverne­
ment nicht an Aufmunterung fehlen ließe, um Vieles ver- 
beffert werden.

Ich habe zwar keine Dokumente in Handen, wor- 
nach sich die Ausgaben, welche auf unsere am Kap statio- 
nirte Flotte verwendet wurden, mit Gewißheit berechnen 
ließen; ich bin aber überzeugt, daß solche, was das 
Fleisch, Schiffszwieback und den Wein anbetrifft, ver- 
bältnißmäßig bei weitem nicht so stark waren, als jene, 

die der Unterhalt jeder andern Flotte, wo es auch immer 
seyn mochte, nothwendig machte. Im Jahr 1797 kon- 
sumirte die Flotte j ,085,266 Pfund frisches Fleisch und 
1,167,995 Pfund Schiffszwieback, oder von dem einen 
wie von dem andern täglich 3000 Pfund, Außerdem be­
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durfte sie 184-358 Pfund gewöhnliches Brod, 217,813 
Pfund Mehl, und 1060 Scheffel Weizen. Hiezu kamen 
noch 1,226,738 Nosel Wein und 244,904 Nösel abgezo­
gene Wasser, eine beträchtliche Quantität Butter, Wein­

essig , Rosinen, Erbsen und Bohnen. Dies alles waren 
Produkte der dasigen Kolonie, die man um billigen Preis 
bekommen konnte. Nach den Ausgaben zu urtheilen, 
glaube ich ganz gewiß, daß das Schiffsvolk, welches we­

nigstens dreitausend Mann stark war, größtenrhcils von 
solchen Erzeugnissen lebte, die das Kap hcrvorbringt, 
und daß folglich die Unterhaltung derselben dem Gouver­

nement den vierten Theil weniger kostete, als auf jeder 
andern Station.

Was die Unterhaltung des Tau - und Takelwerks 

und der übrigen Schiffszubehör anlangt, so bin ich ver­
sichert worden, daß hiezu eine beträchtliche Summe erfor-. 
derlich sey, weil auf der dortigen Station öftere Stürme 

entstehen und die Schiffe nicht genugsam dagegen gedeckt 
sind. Admiral P r i n z l e pflegte zu sagen, jeder Sturm der 
«us Südosten komme, und acht Tage lang anhalte, koste 
dem Könige von England einige tausend Pfund Sterling. 
Diese Ausgabe würde nach aller Wahrscheinlichkeit ver­

mieden werden, wenn man in der Sald an ha-Bai 

eine Kolonie anlegte.

Bis jetzt habe ich bloß die Vortheile angeführt, wel­

che man von dem Vorgebirge der guten Hoffnung , in so­
fern dasselbe als eine Schiffvstau'on zu betrachten ist, zu 
erwarten hat. Nun muß ich doch auch wohl dessen er- 

O. 2
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wähnen, was man in dieser Hinsicht daran auszusetzen 

findet. Das Wichrigste und im Grunde betrachtet, das 

Einzige, was mir hievon bekannt ist, besteht darin, daß 
es daselbst an einem bequemen Haven fehlt, wo man 
neue Schiffe bauen, oder alte wieder ausbessern und in 
guten Stand seyen kann. Die zwei vorzüglichsten Baien, 
wovon die eine im Somnier, die andere hingegen wah­
rend der Wintermonate, der gewöhnliche Zufluchtsort der 
Seefahrer ist, sind überall offen , so daß die anhaltenden 
Winde, welche aus Nordwesten und Südosten kommen, 
von allen Seiten hineinwehen können. Auch ist es wider 
alle Wahrscheinlichkeit, daß man dieselben, wäre es auch 
mit noch so großem Kostenaufwande, auf irgend eine Art 
schützen und decken, oder irgendwo eine Art Schiffsdecke, 

oder einen Haven, anlegen könnte, der nur im Stande 
wäre kleine Fahrzeuge aufzunehmen , der größern Schiffe 

nicht einmal zu gedenken.

Wenn irgend eine Anlage dieser Art ausführbar 
wäre, so würden bloß erstere daselbst ernlanfen können, 

und der einzige zu diesem Behuf schick.iche Platz würde 
die Rogge-Bai seyn, wo die Natur'cinen trefflichem 
Felsengrund angebracht hat, neben welchem die See 
ziemlich tief ist, und wo sich die Mcereswogen an den 
vorragenden Landspitzen brechen, auf welchen man die 
beiden Batterien Amsterdam und C h a v 0 n n e errichtet 
hat. Auf jeden Fall würde hier weit bequemer und bes­

ser zu landen seyn, als an dem hölzernen Damme, wel­
cher von Jahr zu Jahr mit einem ungeheuern Auj wände 
in Bau und Begerung erhalten werden muß.
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An jedem andern Orte der gedachten Bai, würde 

man sich umsonst bestreben, eine Art von Haven anlegen 
zu wollen. Die Fluth steigt hier kaum fünf Fuß hoch, 
und da die See zur Winterszeit unaufhörlich hinein­

schlagt, so würde die Einfahrt in kurzer Zeit vom Sande 
verstopft werden. So verhalt es sich unter andern mit 
der Mündung des Salzstuffes, welche bald offen, bald 

vom Sande verfchlemmt ist.

Der Ankergrund, im Ganzen betrachtet, ist hier 
ziemlich gut, wenn aber die See den Sand wegspült, 

kommen Riefe zum Vorscheine, die aus eben dem blauen 
Schiefer bestehen, dergleichen man überall am westlichen 

Gestade der erwähnten Bai erblickt. Diese Riefe sind hie 
und da so scharf, daß sie die Schiffstane zerschneiden. 
Dieser Fall hat sich so oft ereignet, daß die ganze Bai 
voll Anker ist, die man nicht aufgesischt hat, und d'ie eben, 

so wie die Felsklippen dazu beitragen, die Taue zu zer­
reiben oder in Stücken zu zerschneiden. Wenn man nicht 
bald dazu thut, diese Anker wegzuschaffen, so wird die 
Anzahl derselben von Jahr zu Jahr dergestalt 511 nehmen, 
daß zuletzt kaum so viel Platz übrig bleibt, wo sich ein 
Schiff vor Anker legen kann. Als die Flotte des Hollän­

dischen Admiral Dekker von den Sturmwinden zur Ta­
fel-Bai hinausgejagt wurde, mußte sie wenigstens sechs 
bis acht Anker in Stich lassen.

Admiral Prin zile war, wie man mir gesagt hat. 
der Meinung, man könne dem Uebel welches die Klippen 

und die stecken gebliebenen Anker verursachen, zuvorkom­
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men, wenn man die Schiffe, statt sie vor ?in!er zu legen, 
an Ketten befestige. Zur Zeit wo die Südostwinde we­

hen , nämlich von Ende Septembers bis zu Anfang des 
Aprilmonats, laufen alle nach dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung bestimmte Schiffe in die Tafel-Bai ein, wo 
sie weiter nichts zu befürchten haben, als daß sie von ih; 
ren Ankern losgerissen und in die offene See getrieben 
werden. Sie liegen zwar dort auch nicht in stillem Was­
ser, aber die See schlagt doch keine so gar hoben Wellen, 
wie es denn überhaupt nicht leicht möglich ist, daß hier 

ein Schiff ans Ufer geworfen werden kann, auß<-r an der 
südlichen Spitze von R 0 bb en . E ila nd , welche sich, 
da sie sieben bis acht Englische Meilen weit abliegt, noch 
immer zeitig genug vermeiden laßt. Zwischen dieser In­
sel und dem festen Lande findet man sehr guten Anker- 
grund, so daß die Schiffe, welche in See getrieben wor­
den, hier wieder anhalten können. An dieser Stelle pfle­

gen alle jene Schiffe, welche in die Tafel-Bai einlau­
fen wollen, und wegen dem Südostwinde nicht fortkom­
men können, so lange still zu liegen, bis dieser Wind 
nachlaßt. Dieses Eiland ist jedoch zu klein und zu weit 
von der Tafel-Bai entfernt, als daß diese letztere ver­
mittelst desselben gegen die Nordwestwinde, von welchen 
sie in den Wintermonaten bestürmt wird, nur im minde­

sten gedeckt werden konnte.
Die Südostwinde thun den Handelsschiffen, wegen 

ihrer Heftigkeit und langwierigen Dauer überaus vielen 
Schaden, da es oft niehrere Tage lang schlechterdings 
unmöglich ist, sich dem Lande zu nähern und die Güter 
susschiffcn zu können.
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,Die Zeit wo die Winde eintreten, und die Dauer 
derselben, lasten sich nie mit Gewißheit bestimmen; denn 
es gehen nicht leicht zwei Jahre vorüber, ohne daß sich 
die Zeit ihres Einlritts verändert. Die Holländer pfleg­

ten sonst immer ihre Schiffe zu Anfang des September- 
monats in Sicherheit zu bringen; die Engländer ver­
spürten dies aber bis zrr Anfang des Monats Oktober, da 
in der Simons-Bai das ganze Jahr hindurch eine 
kleine Anzahl Schiffe ganz sicher vor Anker liegen kann. 
Dies gab jedoch Anlaß, daß am fünften November 1799 

ein dem Könige zugehöriges Schiff, der Zepter genannt, 

und außerdem noch sieben andere, ans Land geworfen 

wurden.

Der Verlust des gedachten Schiffs, war von sehr 
traurigen Umständen begleitet. Um Ein Uhr hatte man 
auf demselben ein'Freudenfeuer zum Andenken der Pulver­
verschwörung veranstaltet, und Abends um Zehen, war 
von dem ganzen Schiffe nichts mehr zu sehen, als ein­
zelne Trümmer, die am Strande herumtrieben. Alles 
war in Millionen Stücke zerschmettert, so daß man nicht 
zwei Planken ansichtig wurde, welche noch ganz oder an 
einander befestigt waren. Kapitän Edwards, sein 

Sohn, zehen Offiziers und an dreihundert Matrosen und 
Seesoldalen, büßten bei diesem unglücklichen Zufalle ihr 

Lebenein. Der junge Edwards, ein hübscher Knabe 

von ungefähr vierzehn Jahren, welchen man des andern 
Tages todt fand, hatte eine Bibel zu sich gesteckt, die auf 
seiner Brust lag. Den Leichnam seines Vaters fand 
man erst einige Tage nachher. Ev war ein fchauderhaf- 
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ter Anblick, als der Morgen anbrach. Der gan'.e Strand 
war mit todten Körpern bedeckt, wovon die meisten durch 
die SchiffStrümmer auf eine fürchterliche Art zerquetscht 
oder zerstückelt waren, so baß man Gruben in den Sand 

graben und sie hineinwerfen mußte. Die andern Luch­
name, welche man fortbringen konnte, wurden auf Wa­
gen weggeschafft und wie gewöhnlich auf dem Gottesacker 
beerdigt.

An eben dem Tage ward auch der Oldenburg, 
ein Dänisches Kriegsschiff von vier und sechzig Kanonen, 

gegen den Strand getrieben; es gerieth aber glücklicher 
Weise auf eine Sandbank, so daß die Mannschaft, wie 

es auch mit den andern Schiffen der Fall war, gerettet 
wurde. Der Zepter war leider auf eine Reihe Felsen, 
unweit der Mündung des Salzfluffes, geworfen worden. 
Kapitän Edwards hatte gewiß alle nur erdenkliche 

Mittel angewandt, um dem Forttreiben des gedachten 
Schiffs Einhalt zu thun; denn es fand sich, daß er, 
nachdem die Anker verloren gegangen waren, sogar die 
Kanonen des Borderkastels am Ankertaue hatte befestigen 

lassen. Die Hollander wissen aus vieljahriger Erfah­

rung , daß dem Forttreiben des Schiffs kein Einhalt ge­
schehen kann, wenn es sich einmal von seinen Tauen los- 
gerissen hat. Sie geben sich daher weiter gar keine Mühe 
dasselbe zu retten, sondern setzen eines ihrer Topsegel auf, 
und lassen das Schiff zwischen dem Werft und dem Mit- 
telpunkre der Seelinien auf eine Sandbank laufen, so 
daß zwar dasselbe verloren geht, aber doch die Mann­
schaft gerettet wird.
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Unsere Seeoffiziers scheinen nicht darüber einerlei 

Meinung zu seyn, ob die T a fe l-B a i oder die Simons- 
Bai den Vorzug verdiene. Gewiß ist, daß beide ihre 
Mangel haben, doch mag wohl dre letztere mehr Sicher­
heit gewahren, welches man daraus leicht schließen kann, 

daß dort selten oder nie ein Sckiff von den Ankern los- 

gcrissin und ans Ufer geworfen worden ist, da hrngegen 
nicht leicht eine Jahreszeit vorübergeht, wo in der Ta­
fel-Bai nicht eines oder das andere verunglückt. In 

den Wintermonaten, wo der Wind aus Norden nord­
westwärts weht, können vierzig bis fünfzig Schiffe in 
der Simons-Bai ganz bequem vor Anker liegen, und 
acht oder zehn derselben würden während der heftigsten 

Südostwinde vollkommen gedeckt seyn. Die große 
Falsch e-Bai, von welcher jene nur einen Einschnitt, 
oder eine Bucht ausmacht, war zu jener Zeit, wo die 
Engländer das Kap wegnahmen, so wenig bekannt, daß 
Admiral Prinz le im Jahr 1797 die Veranstaltung tref­
fen mußte, dieselbe untersuchen und sondiren zu lasten, 
welches die Folge hatte, daß man sich auf das genaueste 

von der Lage eines Felsen vergewisserte, welcher sich ge­
rade an einer Stelle befindet, wo die Schiffe in die Si­
mon s-B ai einlaufen müssen; eines Felsen, von dessen 
Daseyn die Hollander nicht im mindesten unterrichtet 

waren.

Der Zeitpunkt, in welchem die Schiffe gewöhnlich in 

der Simons-Bai Zuflucht suchen, erstreckt sich vom 
Maimonat an bis zu Ausgang des September. Sie ist 

vier und zwanzig Meilen weit von der Kapstadt entfernt, 
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und die Kommunikation mit dieser letztern wird durch den 
schlechten Weg, welcher meistens durch tiefen Sand und 
mehrere Wafferpfützen führt, zu allen Jahreszeiten, be­
sonders aber im Winter, außerordentlich erschwert. Hie­
zu kömmt noch, daß inSimonsstadt wenig zu haben 
ist; denn diese sogenannte Stadt besteht nur aus etwa 
zwölf Hausern.

Der Umstand, daß die Schiffe alljährlich wahrend 
eines Zeitraums von fünf Monaten in der Simons- 
Bai vor Anker gehen müssen, kann vielleicht über kurz 

oder lang für die dortige Kolonie sehr nachtheilige Fol­
gen haben; wenigstens in so fern, als ihre Sicherheit 
auf der Mitwirkung einer daselbst ftationirten Flotte be­
ruht. Da diese Bai dem Winde gegenüber liegt, so 
würde es der besagten Flotte gewiß viele Mühe kosten, 

nur die Ta fel-Bai, geschweige denn die Saldanha- 
Bai zu gewinnen, und das Kap gegen den Angriff einer 
feindlichen Flotte zu schützen. Letztere würde auf Nob- 
ben-E i land, oder in einer jener Buchten, die unter 

dem Winde liegen, in aller Gemächlichkeit, und ohne im 
mindesten gehindert zu werden, ihre Truppen ausschiffen, 
ihre Artillerie, Munition und sämmtliche Vorräthe ans 
Land bringen können.

Bei so bcwandten Umständen wäre allerdings zu 
wünschen, daß die am Kap stationirrcn Schiffe in der 

Saldanha Bai überwintern könnten, da solche nicht 
nur im Verhältniß gegen die Kapstadt unter dem Winde 
liegt, sondern überhaupt einer der besten Seehäven ist, 
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die man irgendwo an trifft. Hier können sich die Schiffe, 
wenn ihre Anzahl auch noch so groß wäre, zu allen Jah­
reszeiten gegen die Winde in Sicherheit setzen; entweder 
nordwärts der Einfahrt in die Ho etjes-Bai, wo sie 

den ganzen Winter hindurch jeden Augenblick auslaufen 
können; oder, wenn es Sommer ist, südwärts, wo ih­

nen die Südostwinde behülflicb ft td, eben so leicht in je­
der Jahreszeit wieder hinauszusegeln. An der westlichen 
Seite der Hoet jes- Bai , hat die Natur einen großen 
Granitfelsen angebracht, wo sich die Schiffe wie an ei­
nem Quai vor Anker legen können; und gegen Norden 

hin endigt sich derselbe als eine stäche Sandbank, wo es 
den Boten leicht seyn würde, sich in aller Sicherheit an­
zulegen. Bon der Markus-Jn fel,' die eigentlich weiter 
nichts ist, als ein ungeheurer Granitblock, der am Ein­

gänge liegt, würde man nöthigenfalls sehr vortheilhaften 
Gebrauch machen können, die Bai zu vertheidigen, wcs- 
chalb man weiter nichts nöthig hatte, als auf demselben 
eine Batterie zu errichten, und dieselbe mit schweren Ka­
nonen zu besetzen. Die Punkte, welche in der Bai hie 
und da hervorspringcn, würden sieb eben auch überaus gut 

zur Vertheidigung benutzen lasten.

Die Salda nHa-Bai schickt sich vermöge ihrer 

Lage weit besser zu einem allgemeinen Depot der Landes­
produkte, als die Kapische Halbinsel. Würden sie hieher 
transportirt, so hätte man nicht mehr nöthig die sandige 

Erdzunge und die abscheulichen Wege zu passiren; wo 
jährlich eine Menge Zugochsen zu Grunde gerichtet wird. 
Auch ist diese Bai von jenen Dlsirikten, wo das meiste
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Korn wächst, bei weitem nicht so entlegen, wie das Kap. 

Ueberhauvt hat sie für alle jene Kolonisten, sowohl fur 
dic welche die nördlichen Gegenden bewohnen, als auch 
für jekie, welche sich im Distrikte Graaf-Reynet ange- 

fiedelt haben, und die Roode-Sand-Kloof passiren 
müssen, eine weit bequemere Lage, als d.e Kapstadt.

Man könnte daher die Frage aufwerfen, wie es denn 
zugegangen sey, daß die ersten Stifter der Kolonie sich 
lieber an der Tafel-Bai niederließen, als anderswo, 
da doch dieselbe den Seefahrern nicht den mindesten Vor­
theil gewahrt, und eigentlich weirer nichts ist, als eine 
offene und gefahrvolle Rhede? Die Beantwortung dieser 
Frage ist bereits im vorhergehenden Kapitel enthalten, 
wo ich bemerkt habe, daß der reichhaltige und lautere 
Wasscrstrom, welcher aus dem Tafelberge hervorquillt, 
die eigentliche Veranlastung war, wornach man die Lage 
der Kapstadt bestimmte. Es ist daher um so mehr zu be­
dauern , daß kein solcher Strom in die S a l d a n h a-B a i 
fällt; auch hat man in der Nähe des dasigen Gestades 

noch zur Zeit nirgends eine Quelle entdecken können, die 
ergiebig genug wäre auch nur die kleinste Eskadre hin­

länglich mit Master zu versehen. 53ei dieser Gelegenheit 

kann ich nicht unbemerkt lasten, daß alle Versuche, die 
man in dieser Hinsicht veranstaltete, ohne gewünschten 

Erfolg blieben. Uebrigens muß ich gestehen, daß ich von 
keinem einzigen genaue Kenntniß habe, als von jenem, 
welchen der unlängst verstorbene SirHugh Christian 
machen ließ , der aber, wie ich bereits angemerkt habe, 
ebenfalls verunglückte. An der Seeküste zwischen der
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Tafel-Bai und Saldanha-Bai sprudeln zwar eine 
Menge Quellen von freien Stücken aus der Erde hervor, 
bis jetzt aber ist noch niemand auf den Einfall gekommen, 
nur den Spaden anzusetzen, um dieselben zu erweitern, 
und ihnen freien Abfluß zu verschaffen. Man darf aber 
nur einen flüchtigen Blick auf den sandigen Erdgürtel 
werfen, welcher die nördliche Küste umgiebt, um sich zu 

überzeugen, daß daselbst, und zwar nicht gar tief unter 
der Oberfläche des Erdbodens » eine Menge Master vor­
handen seyn müsse. Gegen Osten wird dieselbe von einer 
Bergkette begränzt, deren Höhe zweitausend bis fünf­

tausend Fuß betragt, und alle Gewässer, welche von die­
sen Bergen auf beiden Seiten herabströmen, sammeln 

sich auf jener schmalen Erdfläche. Ein großer Theil die­
ser Gewässer ergießt sich zwar in die Saldanha-Bai, 
die aber mit denselben in gleichem Niveau liegt. Indeß 
würde es wenig Mühe erfordern, sie sammt und sonders 
dahin zu leiten, wie ich bereits im ersten Bande dieses 
Werks gezeigt, und wo ich zugleich die Einwürfe wider­

legt habe, welche sich etwa gegen diese Beranstaltung ma­
chen lassen. Das Quellwaster, welches aus der soganann- 
ten Wit-Klip, oder dem weißen Felsen, entspringt, 
würde mehr als hinlänglich seyn, die größte Flotte mit 
Wasser zu versorgen, wenn man sie gehörig einfaßte und 
in Röhren nach der Bai leitete, welches mit einem Auf­

wande von einigen tausend Pfund Sterling sehr leicht ins 
Werk zu setzen wäre. Sollte diese Quantität Wasser für das 

Bedürfniß der Flotte, und die dasige Niederlastung, wel­
che nothwendig angelegt werden müßte, in so fern man 
hier eine Station für die Seefahrer anzulegen gedächte, 
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noch nicht hinreichend seyn, so halte ich noch einen andern 

Vm schlag zu thun , nach welchem weder die eine noch die 
andere je in den Falk kommen würde, über Mangel an 

Wasser zu klagen. Dies könnte leichr dadurch bewerk­
stelligt werken, wenn man es in den Röhren aus dem 
Berastrom hrrbeileitetr, der selbst in der heißesten Jah­
reszeit nie austrockner, und sich darin vor allen andern 
Flüssen der dortigen Kolonie auszeichnet, daß sein Gefall 

nicht viel tiefer ist als jenes der Erdflache, über die er 
seinen Lauf nimmt. Ich sollte denken, mit zehentausend 

Pfund Sterling würde man so ziemlich auslangen, um 
dieses wichtige Werk, wobei jede Nation, deren See­
handel sich nach den östlichen Gegenden des Vorgebirges 
der guten Hoffnung erstreckt, inreressirt iff, zu Stande, 
zu bringen. Dieses Kapital würde sich hoch genug ver- 

interessiren, wenn jedes Schiff nur zwei Pfund Ster­
ling , oder zehen Thäler, Havengeld mehr bezahlte, als ' 
zeithcr.eingesührt war; und dieses wurde man gern ge­
ben, da hier die Schiffe zu allen Jahreszeiten und bei 
allen Stürmen Schutz und Sicherherr finden würden.

Wenn einmal ein nautisches Etablisiement in der 
S a I d a n h a - B a i zu Stande gekommen wäre, so wür­
den unfehlbar eine Menge Küstenfahrer und Fischerfahr­
zeuge daselbst zu Stande gebracht werden, ba dort alles 
zu haben ist, was man zum Schiffbau bedarf. Dies 
wäre sodann das sicherste Mittel, den Handel an der 
Seeküste zu erweitern, besonders mit Bauholz, einem 

Produkte der dortigen Kolonie. Ob übrigens die Baume 
in den Waldungen des südlichen Afrika zum Schiffbau 
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lauglich sind, ist noch immer nicht ausgemacht. Noch 
zur Zeit sind wenigstens keine Versuche damit augestellt 
worden. Was ihre Form und Größe betrifft, so tf*  an 

denselben nichts auszusetzen, auch laßt sich vermuthen, 
daß man sie nicht nur zum Schiffgerippe, sondern auch 
zu Masten und Segelstangen gebrauchen könnte, wenn sie 

nur zu gehöriger Zeit gefallt und überhaupt so behandelt 
würden, wie es das Klima erheischt. Die Kolonisten 
verstehen sich so wenig darauf, die dortigen Holzarten zu 
benutzen, daß ich dem Gouverneur, Lord M acirrrney, 
vier und vierzig derselben vorzeigre, wovon nur sechs im 
Gebrauche, die übrigen aber den Kolonisten nicht einmal 
dem Namen nach bekannt waren.

Die einzige Bai, welche innerhalb der Kolonie, und 
zwar gegen Norden, liegt, ist die Bai Sankt Helena. 
Der Weg, welcher von der Hoetjes-Bai zu Lande da­
hin führt, beträgt nicht mehr als fünfzehn Meilen. Sie 

hat, sowohl in Ansehung ihrer Form als ihrer Lage, viel 
Ähnlichkeit mit der Tafel-Bai, nur mit dem Unter­
schiede, daß das umliegende Land nicht von so guter Be­
schaffenheit ist, und daß diese Bai weniger Wasser ent­
halt. Von Zeit zu Zeit finden sich hier einige Wallüsch- 
fänger ein; denn da man die WaUsssche in diesem Gewäs­

ser nur sehr selten beunruhigt, so werden in den Winter- 
monaten immer so viele daselbst gefangen, daß die 
Schiffe der Wallsischfangcr ihre volle Ladung bekommen. 
Diejenige Macht, welche das Kap im Besitz hat, würde 
wohl daran thun, wenn sie in dieser Bai ein Wachtschiff 
stationirte; so auch in der Algoa-Bai. Die andern
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Theile der Seeküfte sind von keinem sonderlichen Belang. 

Sie werden meistens nur von Amerikanischen Wa'lsisch- 
fängern u-nd von einigen Abentheurern aus London 
besucht.

Bei allen Unvollkommenheiten, welche dieser südliche 

Winkel von Afrika in Betreff seiner Baien und anderer 
zur Erleichterung der Schiffahrt vorauszusetzendcn Erfor- 
dernisse, an sich hat, wird er doch in den Handen derjeni­
gen Seemacht, die sich desselben versichert, vermöge sei­
ner geographischen jLage auf jeden Fall zu einem mächti­

gen Werkzeuge dienen, den Handel nach Indien und 
China in ganz neue Kanäle zu leiten, die, welche sich da­
mit beschäftigen, zu bereichern und ihre Feinde in Berle- 

genheit zu setzen.
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Fünftes Kapitel.
Wichtigkeit des Vorgebirges der guten Hoffnung, in Bezug 

auf den Handel und den Wallsischfang in den südlichen Ge­
wässern.

AlS die Holländer auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung eine Kolonie anlegten, hatten sie anfänglich 
keine andere Absicht hiebei, als ihren Ostindienfahrern 

einen Platz zu verschaffen, wo sie sich erholen und ausru­
hen könnten. Weiter zu gehen, widerricth ihnen damals 
die Klugheit. Erst späterhin lernten sie einsehen, wie 

wichtig es fürste sey, daselbst ein Mililardcpot anzule­

gen, wo die Truppen, welche zum Dienste in den Hollän- 
disch-Ostindischen Kolonien bestimmt waren, gehörig vor­
bereitet uno an das Klima gewöhnt werden könnten. Jetzt 

ertheilten sie zugleich auch den Seefahrern anderer Natio­
nen die Erlaubniß, ihre Schiffe gegen Erlegung gewisser 
Gebühren, die gar nicht übermäßig waren, daselbst eben­

falls ausbessern zu lassen, und sie mit frischen Lebensmit­
teln zu versehen. Da aber die Lieferanten ein Monopo­
lium trieben, welches sie für eine gewisse Geldsumme er­

kauften, oder das ihnen als eine besondere Vergünsti­
gung zugestanden wurve, so laßt sich leicht denken, daß 
die Fremden alles was ihnen überlassen wurde, doppelt 

und dreifach theurer bezahlen mußten, als die Einwoh­
ner. Dies war die Ursache, daß fremde Schtffe bloß in 
der Absicht am Kap vor Anker giengen, frisches Wasser

Barrow'S Reisen. II. St
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einzunehmen, und die Mannschaft nur nothdürstig mit 

Lebensmitteln zu versorgen.

Alle Waaren, nur jene ausgenommen, wozu man 
sich Holländischer Fahrzeuge bediente, wurden für Kon- 
lrebande erklärt, und als solche betrachtet, die durch 
Schleichhandel ins Land gebracht wurden. Gleichwohl 
iKiitetc man nicht nur diesen Handel, sondern die Beam­
ten der Kompagnie suchten ihn sogar zu befördern; um 
so mehr, da ihr Gehalt so gering war, daß sie mit den 
Ihrigen unmöglich davon leben konnten. Die Erforder­
nisse für die Kapstadt, deren Herbeischaffung, aus In­

dien sowohl als aus Europa, sich die Kompagnie, ver­
möge eines ausschließlichen Privilegiums, ausdrücklich 
Vorbehalten hatte, kamen oft so spat und in so geringer 
Ouanrität an, daß sich die Einwohner zuweilen in der 
Nothwendigkeit befanden, gewisse Dinge, deren sie zum 
täglichen Gebrauche bedurften, heimlicher Weise von den 
Schiffen zu holen und einzubringen.

Da das Kap für die Ostindische Kompagnie nur in 

sofern einigen Werth hatte, als es ihr darum zu thun 
war, ihren Handel nach Indien zu befördern, und ihre 

dasigen Kolonien in Aufnahme zu bringen, so erheischte 
es ihre Politik, dem Emporkommen der Niederlassung 
auf dem Kap alle nur erdenkliche Hindernisse in den Weg 

zu legen. Der unbedeutende Handel welchen sie aus die­
sem Platze trieb, oder durch ihre Unterbeamten besorgen 
ließ, bestand bloß im Umsatz gewisser Kelonialprodukte 
gegen Europäische oder Indische Manufaklurwaaren; 
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und dieser Handel war nicht etwa ein Monopolium in den 
Händen der Kompagnie oder einiger ihrer Offizianten, 
sondern er bestand in einer festgesetzten Abgabe, einem 
Maximum, womit man sowohl die Einfuhr als Aus­
fuhr belegte. Mehrere andere Einrichtungen waren eben 
so wenig darauf berechnet, das Wohl der Kolonie zu be­
fördern, und ob man sie gleich auf wiederholtes Bitten 
derjenigen Einwohner, welche nickt im Dienste der Kom­
pagnie standen, von Zeit zu Zeit abänderte und zu mo- 
dift'ziren suchte, so hatten doch nur wenige derselben das 
allgemeine Beste zum Zweck. Der Einfluß, welchen die 
Beamten der Kompagnie hatten, war mehr als hinrei­

chend, jede Maaßregel zu vereiteln, die mehr zum allge­
meinen Wohl der Kolonie beitrug, als zur Beförderung 
des Privatnutzens derer, welchen das Gouvernement an­
vertraut war.

Die Ursache, warum die Holländisch - Ostindische 
Kompagnie so und nicht anders handelte, war wohl diese, 
daß die Einwohner auf dem Kap nicht mächtig genug 

werden sollten, sich der Botmäßigkeit der Holländer zu 

entziehen, und ihre Besitzungen in Indien zu bedrohen. 
Denn, obgleich die gesammre Volksmenge der Kolonie, 

mit Ausschluß der Sklaven und Hottentotten, in allem 
aus nicht mehr als 20,000 Seelen bestand, die noch überdies 

in einem Lande zerstreut sind, welches 550 Englische 
Meilen lang und 230 Meilen breit ist, so war doch die 
Anzahl dieser Kolonisten immer stark genug allerlei Unru­
hen anzufangen, zumal da es das Gouvernement nicht 
für rathsam hielt, auf dem Kap eine starke Besatzung zu

R 2
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halten. Hierzu kam noch der Umstand, daß es sich auf 
die dasige Kriegsmacht auch nicht sonderlich verlassen 
konnte, da dieselbe grvßtenlheils aus fremden in Hollän­

dischen Sold genommenen Truppen bestand, und sich so­
wohl mehrere Offiziers als auch gemeine Soldaten, im 
Lande verheurathct hatten. Bei so bewandlen Umstanden 
würde es den Kolonisten eben nicht viel Muhe gekostet 

haben, d^en Schiffen der Oftindischen Kompagnie die Le­
bensmittel vorzuenthalten, und sie dadurch außer Stand 
zu setzen, an den Ort ihrer Bestimmung zu gelangen.

Die vorzüglichsten Produkte und Erzeugnisse der Ko­

lonie auf dem Kap, welche theils an Ort und Stelle kon- 
sumirt, theils nach Ostindien, Europa und Amerika ver­
sendet werden, lassen sich füglich unter folgende Rubriken 
bringen: Getraide und Hülsenfrüchte. — 
Wein und Branntwein. — Wolle. — Felle 
und Häute. — Wallfischöl und Fif chbein. — 
GetrockneteFrüchte. — Eingc salzn esFlei sch.— 
Seife und Lichte. — Aloe. — Elfenbein. — 
Tabak. Ich will alle diese Waarenartikel nach der Reihe 
durchgehen und über jeden derselben einige Bemerkungen 

machen.

Getraide und Hülsen fruchte.

Der Weizen, welcher auf dem Kap wachst, soll dem 

Vernehmen nach, eben so gut unî> so schwer seyn, wie in 
den meisten andern Welrgegenden. Eine Last dieses Ge- 

traides besieht aus zehn Tonnen (muids) oder Sacken, 
welche 31 Winchester Scheffeln gleichkommen; und ein 
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muid , oder 3^ Winchester Scheffel, wiegen gewöhnlich 
l 80 Holländische Pfund, welches nach Englischem Gewichte 

191I Pfund thut. Der reine Gewinn erstreckt sich von 
10 bis auf 70, je nachdem der Boden von guter Beschaf­
fenheit und mehr oder weniger bewässert ist. Ein Eng­
lischer Pachter, Herr Duckitt, erzählte mir, daß eine 

neue Art Weizen, aus kleinen harten Körnern bestehend, 
die Aussaat siebenzigfältig eingebracht habe, und zwar 

auf dem Gute Klappmutz, welches unweit der Kap­
stadt liegt, und wo sonst die gewöhnliche Art Weizen nur 
achtzehn bis zwanzigfältig trägt. Auf jenen Pachtgntern, 

die nur eine Tagereise weit von der Kapstadt entfernt 
sind, wird wenig Weizen gebaut, da man den besten 
Theil des dasigen BèdenS zu Anlegung großer Weingär­
ten benutzt hat. Noch unbedeutender ist die Quantität 

Weizen, welche drei Tagereisen weit von der eben ge­
nannten Stadt wächst; denn dort beschäftigen sich die 
Einwohner sammt und sorlders mit der Viehmast. Ueber- 
haupt laßt sich die Quantität Weizen, welche jährlich er­

zielt werden könnte, nicht mit Gewißheit bestimmen; 
denn da kein Marktplatz in der Nähe ist, die Wege sehr 
schlecht sind, und die Viehzucht eben nicht auf die beste 
Art betrieben wird, so stehen dem Anbau dieser Getrai- 
deart große Hindernisse im Wege. Hiezu kömmt noch, 
daß sich die Pachter aus Mangel an Aufmunterung, 
bloß darauf einschränken müssen, nur eine gewisse Ouan- 
titat anzubauen, weil der Preis vom Gouvernement fest­

gesetzt und jedesmal nach dem Ertrage der Aerndte be­
stimmt wird. Wenn daher letztere schlecht aussielj, so ist 
leicht zu erachten, daß der Pachter dabei gewann; denn 
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er hatte nicht nöthig, für den einmal festgesetzten Preis 

so viel Weizen zu geben wie sonst, und es verursachte ihm 
weniger Muhe und Unkosten, ihn nach der Stadt zu 
schaffen.

Was in fruchtbaren Jahren an Weizen nicht kon- 

fumirt wurde, ließ das Gouvernement in die Magazine 
schaffen, damit es zur Zeit der Noth nicht daran fehlen 
möchte. Als wir das Kap eroberten, fanden sich daselbst 
nicht weniger als 40,000 muids vorräthig, die zum Theil 
nach England geschafft wurden; da aber im folgenden 

Jahre dir Aerndte schlecht aussiel, so mußte das Gouver­
nement verbieten, weißes Brod zu backen. Von dieser 
Zeit an , ist es nie wieder im StaLde gewesen, nur ei­
nen einzigen Scheffel Weizen in die Magazine schaffen 
zu laffen. Auch war es genöthigt, die Ausfuhr dergestalt 
einzuschränken, daß nicht mehr davon verabfolgt wurde, 

als die Schiffe zur Fortsetzung ihrer Fahrt bedurften, und 
selbst diese Quantität mußte verbacken werden, bevor sie 

an Bord geschafft wurde.

Die Hollander bezahlten eine.Last Weizen nie theurer 
als mit zwanzig bis vierzig Dollars ; die Engländer hin­
gegen bekamen dieselbe nie wohlfeiler als zu vierzig bis 
sechzig Dollars, deren fünf auf ein Pfund Sterling Kur­
rent gehen. Die Becker auf dem Kap mußten ihre Pri­
vilegien alljährlich von neuem bestätigen lassen, und ihre 
Anzahl war festgesetzt. Dieser überaus guten Polizeian­

stalt hatte man es zu danken, daß die Einwohner um bil­
ligen Preis immer gutes Brod bekamen.
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Gerste ist eines jener Naturprodukte, die auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung ungemein gut gedeihen. 
Wenn es frühzeitig, zum Beispiel im Monat April, stark 
regnet, wird man daselbst nicht leicht ein Fleckchen Land an­
treffen, das, wenn es auch noch so ausgemcrgelt wäre, nicht 

eine ziemliche Quantität Gerste, oder vielmehr Bier- 
gerste *)  hervorbringen sollte; denn die plattährigö 

Gerste scheint hier nicht gut fortzukommen, wie der Ver­
such zeigte, den man mit Ansaat derselben auf dem Land­

sitze des Gouverneurs zu Rondebosch gemacht hatte. 
Jene thut hier eben so gute Dienste, wie diese; denn da 
es dem Bauer nie an Fleischspeisen fehlt, so macht-er sich 
nicht viel aus dem Brode, und würde gewiß keines aus 
Gerstenmehl backen. Er braucht die Gerste bloß dazu, daß 
er seine Pferde damit füttert. Zu dem Ende wird ein 
großer Theil derselben gerade zu der Zeit abgemäht, wo 

sie noch grün ist, und die Körner hervorsproffen. Trockne 

Gerste und Kaff, werden aus jener Gegend cheroeige- 
schafft, die der mehrerwähnten Erdzunge gegenüber liegt. 

Die große Anzahl Pferde, welche die Engländer hielten, 
und das reichliche Futter, welches sie denselben verab­
reichten, veranlaßte die Bauern immer mehr Gerste an­

zubauen, und darüber den Anbau des Weizens zu ver­
nachlässigen. Als wir das Kap eroberten, kostete die 
Tonne Gerste nach dem Marktpreise anderthalb Reichs­
thaler; da aber General Craig einsahc, daß es die 
Nothwendigkeit erfordere, eine gewisse Anzahl Kavaleri- 
sten als einen Theil der Besatzung heizubehalten, und

*) Beer or big, ftchSzeilige Gerste (hordeum hexaltychon.)' 
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daß folglich die gedachte Getraideart merklich im Preise 

steigen werde, so erbot er sich von freien Stücken, für 
die Tonne dritthalb Reichsthaler zu zahlen, damit es 

der Besatzung in der Folge nicht daran fehlen möchte, 
und die Pachter ließen sich diesen Vorschlag gefallen. Im 
folgenden Jahre stieg Die Tonne Gerste auf fünf Reichs­

thaler, und es war einmal eine Zeit, wo man sie mit 
nicht weniger als zehen Reichsthalern bezahlen mußte. 
Ein Brauer, Namens van Reenen, verbrauchte jähr- 
lich eine kleine Quantität Gerste, um Bier daraus zu 

brauen, es ist aber so schlecht, daß es sonst niemand trinkt, 
als Leute, die kein Europäisches Bier bezahlen könnend

Roggen kömmt auf dem Kap Ebenfalls fort, man 

inacht aber weiter keinen Gebrauch davon, als fürs Vieh, 
und zwar nur so lange, als er grün ist. — Der Hafer 
schießt so stark ins Stroh, daß er nur als grünes Futter 
für Pferde zu gebrauchen ist.

Erbsen, Bohnen und Schminkbohnen giebt es hier 
ebenfalls in solcher Menge, daß man jedem Augenblick so 
viel davon bekommen kann, als man nur will; sie wer­

den aber nicht sehr gesucht, außer von den Seeleuten, die 
dort vor Anker gehen. — Türkisches Korn, oder Mais, 
gerath hier so gut, als in jedem andern Welttbeile, und 
man würde dessen, wenn es darauf ankame, so viel er­
zielen können, als man nur wollte. Die Stängel und 
Blätter würden zum Futter für das Rindvieh taugen, 

die Körner aber für die Hühner und Schweine. Eben so 

verhalt es sich auch mit dem Hirsen, wovon hier drei 

•
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verschiedene Gattungen mit dem glücklichsten Erfolge kul- 

tivirt werden, die aber jenseits der Kaplschen Halbinsel 
wenig oder gar nicht bekannt sind.

Von allen Getraidearten und Hülsenfrüchten, die 

nach der Kapstadt gebracht werden, wird an der Barriere 
ein gewisser Zoll entrichtet, der, nach Maaßgabe der 
Preise, in welchen sie unter dem Holländischen Gouver­
nement standen, ein Zehntheil ihreLWerths betrug. Aus 
nachstehender Tase! kann man ersehen, wie viel von jeder 
Gattung in vier auf einander folgenden Jahren die Bar­
riere passirte; wie viel folglich sowohl von den Einwoh­
nern der Sradt, als von der Besatzung und Flotte, kon- 
sumirt, zugleich auch außerhalb Landes versendet wurde.

Jahre.

E W
aizcn nach 
Tonnen.

G
erste nach 
Tonnen.

R
eis 

nach 
| 

Tonnen. 
J

j Erbsen 
nach 

1 
Tonnen.

lohnen 
nach 

Tonnen..

1799 34/951 I7,i3o 184 435 344-ς
1800 35,68.5 25,6415 444 366 326$
1801 32,3224 21,054 8351 8ο85 471
1802 28,402$ 21,084 441I 168 2i6

Vierjährige Totalsumme i31,361$ 84,909- 1905 17774 1358

Von der angezeigten Quantität Weizen konsumirten 
jährlich

die Einwohner der Stadt - - igooo Tonnen
die Armee - - - - 8000 -
die Flotte - - - - 4Ó00 -

. in Allem 30,000 Tonnen.
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Mithin konnte man den Schiffen, welche in der Absicht 

am Kap anlegten, frischen Proviant einzunehmen, in 
keinem der oberwäbnten Jahre mehr als vier biv fünftau­

send Tonnen verabfolgen lassen, und im letzter» Jahre 
mußten sowohl die Einwohner als die Besatzung einigen 
Mangel leiden. Hieraus erhellet demnach, daß daS 

Kap in seinem dermaligen Zustande kein Getraide an das 
Ausland abgeben kann.

Wein und Branntwein.

Diese beiden Artikel sind auf dem Dorgebirge der 
guten Hoffnung alS S'apelwaaren zu betrachten. In 
allen Theilen dieser weitschichtigen.Wkonie giebt esWcin- 
ftöcke, die daselbst überaus gut fortkommen, aber man 

versteht sich nicht auf den Weinbau, oder man verwendet 
vielmehr nicht die erforderliche Sorgfalt darauf, wie in 
andern Landern. Mithin sind die dasigen Weine noch 
großer Verbesserungen fähig, und ihre Quantität könnte 

ansehnlich vermehrt werden.

Man bereitet auf dem Kap zehen bis zwölferlei Arten 

von Weinen, und jede hat ihren eigenen Geschmack und 
ihre besondern Eigenschaften, je nachdem das P^chtgut 
beschaffen ist, wo sie wachst. Die Verschiedenheit des 
Bodens, der Lage und der Behandlung macht, daß kaum 
zwei Weingärten, ob sie gleich mit einerlei Art von Wein­
reben besetzt sind, einerlei Wein geben. Da man reife 
und unreife Trauben mit sammt den Stängeln zugleich kel­
tert, so werden die Weine leicht und säuerlich, oder sie
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bekommen, wenn sie überreif sind, und^'man sie nicht 
lange genug gähren läßt, einen schwachen, zuckerartigen 

Geschmack. Das erstere bemerkt man an dem Steen, 
welcher dem Rheinweine ziemlich gleich kömmt, und letz­

teres an dem sogenannten Konstantia. Man nimmt 
zwar fast allgemein für bekannt an, daß dieser Wein nur 
auf zwei Pachtgütern erzeugt werde, die diesen Namen 

führe»; aber die Traube, welche ihn giebt, nämlich der 
Muskateller, ist fast auf allen dergleichen Gütern anzu­

treffen, und auf einigen derselben, im Distrikt Draken- 
stein, wird Wein eingethan, der ebensogut, wo nicht 

noch bester ist, als der Konstantia, ob er gleich um den 
sechsten Theil wohlfeiler verkauft wird. Was thut aber 

der Name nicht!
Die halbe Ohm dieses Wems wird auf dem Kap 

mit siebzig bis achtzig Reichsthalern bezahlt, und sollte 
eigentlich zwanzig Gallonen halten; der Geiz und die 
Habsucht der Eigenthümer ist aber durch die öftern Nach­

fragen nach diesem Weine so hoch gestiegen, daß sie ihn 
in Fässern verkaufen, die kein richtiges Maaß haben, so 
daß selten'ein Faß nach England versendet wird, das 
mehr als siebzehn bis achtzehn Gallonen halt; einige hal­
ten sogar nur sechszehn Gallonen; auch wirddieserWein, 
so bald die Verkäufer merken, daß er ins Ausland ver­
schickt werden soll, mit geringerm Weine verfälscht; denn 
nach ihrem eigenen Gestandniß wird von diesem Weine 
jährlich in der Kapstadt weit mehr konsumirt und versen­

det, als den Eigenthümern der Weinberge zuwächst. Es 
verhält sich daher mit diesem Weine gerade so, wie mit 

dem Maderaweine.
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Zufolge einer Ue'oereinkunft, welche zwischen den 

Holländischen Generalkommissarien und den Eigenthümern 
der Weinberge, Groß-und Klein-Konstantia genannt, 
im Jahre 1793 abgeschlossen wurde, müssen diese letzte­
ren deni Gouvernements jährlich dreißig Ohmen, jede zu 
fünfzig Reichsthalern,. liefern. Diese jährliche Lieferung 
wurde nachher von dem Englischen Gouvernement regel­
mäßig in Empfang genommen, nachdem man vorher den 
Wein im Bciseyn gewißer eigen hierzu ernannter Perso­
nen gekostet und versiegelt hatte; und zwar zu nicht ge­
ringem Leidwesen des Groote-Heer, dem der Kon- 
stanüabcrg zugehört, und welcher der Sohn und Erbe des 
nämlichen M mnes ist, von dem Le Vaillant ein sehr 

interessantes Portrait entworfen hat. Dieser Wein 
wurde aus dem Kolonialschatz bezahlt, und Lord Ma­
ca rt n ey ließ ihn sammt und sonders unter Adresse des 
Staatssekretärs, zur weitern Disposition des Königs, 
nach England abgehen.

Die Quantität Konstantiawein, welche in vier nach 
einander folgenden Jahren ins Ausland versendet wurde, 
ist aus folgender Tafel ersichtlich:

Jahre. Halbe Ohmen. Werth.

1799 
18^0
T8 01
1802

157
188

173
210

ii,752
14,070
13,007

15,745

Zn vier Jahren 728 44,504 Rthlr.



in dem südlichen Afrika. [269

Unter allen Weinen, die auf dem Kap eingethan 
werden, ist der Madera der beste, und es werden davon 
jährlich beträchtliche Ladungen nach Holland und den Hol­
ländischen Besitzungen in Indien versendet. In den letz­
ter» Jahren haben die Amerikaner auch kleine Quantitä­
ten davon genommen und Sklaven dafür gegeben; ein 
Handel, der rn der Folge nach aller Wahrscheinlichkeit 
immer mehr zunehmen wird. Die Englischen Kaufleute 

auf dem Kap haben von Zeit zu Zeit ganze Ladungen ver­
schiedener Sorten Weine sowohl nach Ostindien als nach 
Westindien versendet, und die Volker in den nördlichen 

Ländern von Europa haben ihn auch versucht. In die­
sen lctztcrn ist aber fast überall die Klage entstanden, daß 
der Wein selten den Proben entspreche, und gemerniglich 
sauer werde. So wenig sind die Koop men auf dem 
Kap dafür besorgt, sich in guten Kredit zu setzen. Da 
sie immer an einerlei Ort und Stelle bleiben, nicht die 
mindeste Gelegenheit haben, etwas zu lernen, und gar 
nicht wissen, wie es in der Welt aussieht, so können sie 
sich von dem auswärtigen Handel nicht den allergering­
sten Begriff machen. Wenn sie nur ihre Weine erst am 
Bord geschafft haben, so glauben sie, nun hätten sie für 

nichts weiter zu stehen, und haben sie nur erst das Geld 
im Sacke, so ist cs ihr geringster Kummer, ob sie in gu­
tem Zustande an den Ort ihrer Bestimmung gelangen 
oder nicht.

Gemeiniglich fehlt es auf dem Lande an Fässern, mit­

hin ist er, der Bauer, genöthigt, seine neuen Weine 
an Leute in der Stadt zu verkaufen, die damit handeln, 
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und wo er auf mancherlei Art mit andern vermischt und 
verfälscht wird. Die Pipe Wein wird ein Leg g er ge. 

nannt, und halt acht Halbohmen oder 160 Gallonen. 
Von jedem Leg g er, der in die Stadt gebracht wird, 
müssen an das Gouvernement drei Reichsthaler abgegeben 
werden. Der Weinhändler giebt dem Bauer gewöhnlich 

zwanzig bis dreißig Reichsthaler für den Leg g er, undver- 
kauft ihn nach der Verfälschung wieder für vierzig bis sechzig, 
mitunter wohl gar für achtzig und hundert Reichsthaler.

Der Branntwein könnte für die Kolonie auf dem 

Kap ein sehr wichtiger Handelsartikel werden, wenn die 
Besitzer der Weinberge gehörig damit umzugehen wüß, 
len, und sich die Mühe nicht verdrießen ließen, ihn auf 

eine bessere Art zuzubereiten. Noch zur 3;it fehlt es ih­
nen aber an dem Apparat, der zum Deftilliren erforder­
lich ist, oder wenn sie ihn auch wirklich besitzen, so ver­
stehen sie sich doch nicht auf dessen Gebrauch. Der Un­
rath, welchen sie mit den Weinhcfen zugleich in den Satz 
werfen, ist ekelhaft; auch sind sic nicht im Stande, dem 

Branntwein den fremdartigen und widrigen Geschmack zu 
benehmen, der von diesen ekelhaften Materialien herrührt. 
Man hat mit diesem Getränke einen Versuch in Ostindien 

gemacht, es scheint aber, als wenn dort der Arrak mehr 
Liebhaber fande. Wenn die Kolonisten mehr Bedacht 
darauf nähmen, guten Branntwein zu brennen, so würde 

derselbe ein sehr einträglicher Handelsartikel für die 
Flotte seyn; auch würde man sowohl in Nord - als Süd­

amerika viel davon absetzen können. Der Leg g er 
Brantwein wird mit 80 bis 100 Reichsthaler bezahlt, 
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und wenn er in die Stadt gebracht wird, muß eben so 

viel Zoll davon entrichtet werden, wie vom Weine, Au­
ßerdem werden noch von jedem Leg g er sowohl Wein 
als Branntwein, der außer Landes geht, fünf Reichstha­

ler gegeben. Die gan^e Quantität Wein und Brannt­

wein, welche in Zeit von einem Jahre die Barriere pas- 
sirte, folglich wahrend dieses Zeitraums in der Stadt, 
bei der Armee und auf der Flotte konsumirt, zugleich auch 
ins Ausland versenvet wurde, ist aus folgender Tabelle 
zu ersehen.

Jahre.
Wein.

Anzahl der Legger.
Branntwein.

Anzahl der Legger.

1799 6953i \ 598}
1800 5I97Ś 472ł
1801 5463s 320}
1802 4θ3ι? 273I

In vier Jahren 21,649! 1665J

Don obiger Quantität wurden jährlich außer dem 
Konstantiawein, nicht mehr als vier bis achthundert Leg- 
g er Wein und dreißig bis hundert Le g g er Brannt­
wein ins Ausland versendet; alles Uebrige ward in der 
Stadt konsumirt, so daß die ganze Ausfuhr an Wein, 

Konstantia und Branntwein, ein Jahr in das andere 
etwa fünfzigtausend Reichsthaler, oder zehntausend Pfund 
Sterling, an Werth betrug.

Man wird aus obiger Tafel ohne mein Erinnern er­
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sehen, daß von Jahr zu Jahre immer weniger Wein 
nach der Stadt gebracht wurde. Dies rührt aber kei­

neswegs davon her, daß die Wcinarndten schlechter aus- 
sielen, sondern dient vielmehr zum Beweis, daß sich der 
Landmann eine größere Anzahl Faffer angeschafft hatte, 
folglich im Stande war, ihn langer liegen zu laffen, und 
sich nicht genörhigt sah, ihn den Weinhandlern auf dem 
Kap um einen Preis zu überlassen, dessen Bestimmung 
bloß auf ihrer Willkühr beruhte; ein Umstand, der nicht 

wenig dazu beigetragen hat, daß jetzt die Kolonialweme 
von besserer Beschaffenheit sind.

Wolle.

Dieser Waarenartikel wird, allem Vermuthen nach, 
in der Kürze einen wesentlichen Theil der Kolonialein­
künfte ausmachen, an den man noch vor wenig Jahren 
gar nicht gedacht hat. Gewiß ist, daß derselbe nicht 
eher in Anschlag gebracht wurde, bis die Anweisungen, 
welche der dcputirte Kriegszahlmeister auf den Königlichen 
Oberzahlmeister ausstellte, so rar und mit so großem Ge­
winn verkauft wurden, daß die Kaufleute froh waren, 
wenn sie ihre Rimessen in Waaren abtragen konnten und 
keine Papiere nöthig hatten. Die Wolle der gemeinen 

dickschwanzigen Schafrasse auf dem Kap ist nicht viel 
besser als Haar, und von geringem oder gar keinem 
Werthe; cs giebt aber noch eine andere Art, die aus der 
Begattung Spanischerund Englischer Schafe, welche der 
unlängst verstorbene Obrist Gordon hieher brachte, er­
zeugt worden ist und überaus schöne Wolle giebt, die bei
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jeder neuen Fortpflanzung dieser Thiere sich mehr und 
mehr zu verfeinern scheint. Eine gewisse Familie, Na­
mens van Neen en, hat diesen Gegenstand ihrer Auf­
merksamkeit nicht unwertb gehalten, und von Seefahrern, 
die am Kap frischen Proviant einnahmen, von Zeit zu 
Zeit Europäische Schafe gekauft, um mit denselben Ver­
suche anzustellcn, die über Erwarten gut ausgefallen 
sind.

Auf die Wartung der Schafe wird hier nicht die 

mindeste Sorgfalt verwendet. Sie werden weder gewa­
schen noch eingeschmiert, ja man verstand sich ehedem 
nicht einmal darauf, sie zu scheeren, biL man es von den 
Europäern lernte. Demungeachtet soll das Pfund Wolle, 
welches man in diesem rohen Zustande gewann, auf den 
Marktplatzen zu London für drei Schilling, bis zu drei 

Schilling sechs Deniers, verkauft worden seyn. Wenn 

man einige Sorgfalt auf die Schafzucht verwendete, und 
besonders das Begatten Europäischer Schafe mit der ge­
wöhnlichen Gattung Schafe, die es auf dem Kap giebt, 
zu verhüten suchte, so würde dieser Waarenartikel in Zeit 

von wenig Jahren einer der einträglichsten seyn, welche 
die dortige Kolonie ins Ausland versendet. Das Schöpsen­
fleisch auf dem Kap taugt auch nicht viel, denn es ist zäh 
und geschmacklos. Die dassigen Schöpse haben fast gar 

kein Fett, außer am Schweife, und dieses ist so thranigt, 

daß man es nur als Talg brauchen kann. Jene Art 
Schafe, die aus der Begattung mit Spanischen entsteht, 
ist also unter den zahlreichen Schafheerden, welche die 
dasigen Pachter halten, bis jetzt noch immer die beste.

Barrow's Reisen. II- S
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Felle und Haute.

Die Ausfuhr dieser Waarenartikcl, welche theils 
trocken, theils in Salz eingelegt versendet werden, hat 
unter dem Brittischen Gouvernement beträchtlich zuge- 
nomnun, und die Preise sind in eben dem Verhältnisse 
gestiegen, nach welchem diese Waare mehr als ehedem ge. 
sucht wurde. Ochsenhaute, wovon sonst das Stück nur 
einen halben Thaler kostete, wurden nunmehro mit zwei 
Thalern bezahlt. Es werden deren jährlich zwei bis drei­

tausend Stück ins Ausland verschickt. Die Häute der 
Ochsen und Kühe, welche im Lande geschlachtet werden, 
wenden die Pachter zu allerlei Gebrauch an, hauptsächlich 
um Pferdegeschirre varans zu verfertigen, und Riemen, 
deren sie sich statt der Stricke bedienen. Aus den Fellen 
der einländischen Schafe machen sie kleine Sacke und sonst 
allerlei Dinge zu häuslichem Gebrauch; auch ließen sie 
den Sklaven und Hvrrentotren Kleidungsstücke daraus 

machen, und die Pachter selbst bedienen sich ihrer noch 
jetzt zu Beinkleidern, nachdem sie ihnen zuvor eine Art 
von Zubereitung gegeben haben. In der Kapstadt weiß 
man mit dieser Zubereitung etwas bester umzugehen, so 
daß man aus dergleichen Fellen auch Handschuhe und al­
lerlei Kleidungsstücke verfertigt. Uebrigens wird von 
dieser Waare nur wenig versendet. Zuweilen werden in 
der Kapstadt auch Felle von wüven Antelopen und Leo­
parden zu Markte gebracht; die Anzahl derselben ist aber 
so unbedeutend, daß sie hier kaum Erwähnung verdient.

Das nämliche gilt auch von den Straußfedern; der 

Werth ihrer jährlichen Ausfuhr ist ganz unbedeutend. ES 
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ist sehr unvernünftig von den Bauern, daß sie die Nester, 
welche sie hie und da an treffen sogleich ausleeren, und 
den augenblicklichen Genuß der Eier dem sichern Gewinne 
vorziehen, den ihnen dieselben in der Folge gewahren 
würden. Die Straußfedern selbst verschaffen den Bauern 

aus dem Grunde keinen Vortheil, weil die Leute gewöhn­
lich erwarten, daß ihnen solche von den Mehgerßknechten, 
die überall auf dem Kap herumftreifen, um Schafe und 
Hornvieh herbeizuschaffen, zum Geschenk überbracht wer­

den. Der ganze Gewinn, welchen dieser Waarenartikel 
das Jahr hindurch abwirft, wird nicht viel über tausend 
Reichsthaler betragen; so wie an den Fellen und Häuten 
jeder Art gewiß nicht über fünf- bis sechstausend Thaler 

gewonnen werden.

Wallfischöl und Fischbein.

Die große Anzahl schwarzer Wallsische, welche sich 
gewöhnlich in der Tafel-Bai einsinden, veranlaßte 
mehrere Kaufleute auf dem Kap, eine Gesellschaft zu 
etabliren, welche sich mit dem Wallsischfange beschäftigte, 
der aber sich bloß auf die Tafel-Bai erstreckte, damit 
man nicht nöthig hätte, außer einigen zum Wallsischfange 
eingerichteten Booten, auch noch andere Fahrzeuge sich an­
zuschaffen. Mit Beihülfe derselben konnte man so viele 
Wallfsiche fangen, als man nur wollte; so daß die Mit­
glieder der gedachten Handelsgesellschaft alle vorrathige 
Fässer und Cisternen mit Del füllten. Endlich sahen sie 
ein, daß sie bei dem wohlfeilen Preise, um welchen das 
Wallsischöl bei so bewandten Umständen verkauft werden 

mußte, einen ansehnlichen Verlust erlitten. In der
S 2
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Kolonie konnten sie wenig davon absetzen; auch fehlte es 
ihnen an Schiffen, um es nach Europa zu senden, und 
an Fässern, worin man es als Frachtgut auf andern 
Schiffen hätte versenden können. Sonach blieb das Wall- 

fischöl als ein todtes Kapital in den Eisternen stehen, bis 

endlich einige Brittische Kaufleute durch die ansehnlichen 

Prämien, welche die Anweisungen auf England gewahr­
ten, veranlaßt wurden, es an sich zu kaufen, und diesen 
Wacrrenartikel an ZahlungS- Statt einzusenden. Ein 

Legger dieses Oels wurde damals auf dem Kap mit 
vierzig Reichsthalern bezahlt. Nun fanden sich zwar 
mitunter einige Schiffe aus den südlichen Gewässern ein, 

die ebenfalls auf den Wallsischsang ausgelaufen waren, 
und, in der Absicht ihre Ladung zu ergänzen, einige Fäs­

ser des gedachten Oels aufkauften; die meisten aber be­
schäftigten sich lieber selbst mit dem Wallsischfange in 

oder unweit einer der dortigen Baien, wo sie im Voraus 
versichert seyn konnten, daß ihnen derselbe nicht fehlschla­
gen würde. Bemerkenswerlh ist es, daß in den gedach­
ten Baien keine andern Wallsische gefangen werden, als 
solche, die weiblichen Geschlechts sind. Sie werden nicht 
gar groß, sind meistens dreißig bis vierzig Fuß lang, 
und jeder giebt sechs bis zehn Tonnen Del. Das Fisch­
bein ist sehr dünn und folglich von gar keinem Werthe.

Als die erwähnte Handelsgesellschaft sah, daß sie 
das Wallsischöl nicht ohne Verlust los werden könne, 
kam sie auf den Einfall, es zum Seifensieden zu verbrau­
chen. Die ungeheure Menge Meergras, welches am 
westlichen Gestade der Tafel-Bai wächst, und fucue 
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marinus, oder auch, weil es einer Trompete nicht UN« 
ähnlich sieht, fucus buccinalis genannt wird, schien ein 
treffliches Surrogat zu seyn, aus welchem man das er­
forderliche Aschensalz oder die sogenannte Soda gewin­
nen könnte. Als die Gesellschaft ein Privilegrum in Lori« 
don ausgewirkt hatte, vermöge dessen ihr gestattet wurde 
animalische Oele von den darin enthaltenen Unreinigkei­
ten zu befreien , und besonders dem Thranöle seinen wi­
drigen Geruch zu benehmen, machte sie nun Anstalt, jene 

wichtige Entdeckung zu benutzen. Allein dies Unterneh­
men verunglückte; man machte zwar Seife, die vielleicht 
eben so gut war, wie die andere; sie gab aber einen so 

abscheulichen Geruch von sich, daß sie niemand kaufen 
wollte. Hierzu kam noch der Umstand, daß gerade da­
mals ein Schiff cintras, das mir guter Seife befrachtet 
war, die um einen wohlfeilern Preis verkauft wurde, 
als die Kompagnie die ihrige zu geben vermochte. Da 

nun die Kompagnie sah, daß ihr Alles die Queer gieng, 
so verkaufte sie ihre ganze Fabrikanstalt an einen Engli­
schen Kaufmann, und man glaubte bereits, daß dieser 
ziemlich gut damit zurecht kommen würde, als ihn das 
dermalige Holländische Gouvernement bedeuten ließ, sie 
könne ihm nicht gestatten, seine Fabrik forrzusetzen, weil 
der Wallsischfang an den Küsten von Afrika, soweit solche 
zum Gebiet der Kolonie gehörten, einer Handelsgesell­
schaft zu Amsterdam, welche diesfalls ein ausschließliches 

Privilegium erhalten habe, überlassen worden sey.

Getrocknete Früchte.

Unter diese Rubrik gehören hauptsächlich Rosinetk
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und Mandeln, womit man, vom Kap aus, ganz Europa 
versehen könnte. Ich habe bereits an einem andern Orte 
bemerkt, daß mehrere tausend Acker Land in der Gegend 

des Tafel-Berges, die noch zur Zeit,'gar nicht ange­
baut findohne sonderliche Muhe mit Weinreben be­
pflanzt werden könnten. Daflelbe würde sich auch längs 
der ganzen Seeküste, auf beiden Seiten von Afrika, be­
werkstelligen lasten. In keinem Theile der Welt findet 
man so vortreffliche Weintrauben, als auf dem Vorge­
birge der guten Hoffnung, uno cs versteht sich von selbst, 
daß gure Weintrauben, wenn sie gehörig behandelt wer­

den, gute Rosinen geben. Leider lasten es aber die Ko- 
Monisten auch in dieser Hinsicht, wie in so mancher an­
dern , an Fleiß und Sorgfalt ermangeln. So wie sie bei 
dem Keltern des Weins Alles durch einander schmeißen, 
eben so machen sie es auch, wenn sie die Weinbeere als 
Rosinen trocknen. Da nun Gutes und Schlechtes bei 
einander bleibt, so muß eines mit dem andern verderben.

Was die Mandeln betrifft, sy sind sie zwar klein, 
aber von guter Beschaffenheit. Die Mandelbäume ge­
deihen im dürrsten und magersten Boden, am besten aber 

zwischen Felsen an den Seiten der Berge, wo sonst gar 
nichts fortkommen würde. Da diese Baume schon im 
fünften Jahre Frucht tragen, so würde man diese Nußart 

bis ins Unendliche vervielfältigen können. Die Kon­
sumtion an Mandeln und Rosinen ist auf dem Kap aus­
serordentlich stark, denn jene wie diese, machen sowohl 
bei dem Mittags - als Abendessen einen Theil des Des­

serts aus,' welches die meisten Hausvater sehr ungern
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vermissen würden. Wenn es wegbliebe, so würde man 
dies sür ein Zeichen der Armuth halten, und diese sucht 

doch jeder gern zu verbergen. Die Schiffe nehmen eben­
falls einen ansehnlichen Borrath von Rosinen und Man­
deln an Bord, jedoch nur zu eigenem Gebrauche. Nach 
Indien und Europa ist noch zur Zeit von diesen beioen 
Waarenartikeln wenig versendet worden. Vor der Weg­
nahme des Kap hatte dies fügltch geschehen können; denn 

damals wurden tausend Mandeln um einen Schilling, 
oder höchstens achtzehn Pence, verkauft, und ein Pfund 
Rosinen kostete nicht mehr als zwei bis drei Pence. Dir 
aber dieserhalb immer mehr Nachfrage geschah, und so­
wohl die Anzahl der Einwohner als der ankommenden 
Schiffe immer starker wurde, so stiegen diese Waaren im­
mer höher im Preise, bis endlich das Tausend Man­

deln zwei Schilling und das Pfund Rosinen sechs Pence 

galt.

Welsche Nüsse ^nd Kastanien giebt es hier wenig; 
auch taugen beide nicht viel. Letztere halten sich kaum 
einen Monat, so daß sie nie einen einträglichen Ansftchr- 

oder Konsumtionsartikel ausmachen werden. Getrock­
nete Pffrschen hingegen, Aprikosen, Aepfel und Birnen, 
giebt es hier nicht nur im Ueberflusse, sondern sie sind auch 
vorzüglich gut. Psirschen und Birnen kommen als Des­
sert auf den Tisch; die Aprikosen und Aepfel werden zu 
Torten verbraucht. Letztere schmecken getrocknet fast eben 
so gut, als wenn man sie frisch vom Baume pflückt. Alle 

diese Obstarten werden zusammengedrückl und im Gan­
zen gewelkt; nur die Aepfel pflegt man in Scheiben zu' 
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schneiden, und so lange an der Sonne zu trocknen, bis sie 
wie dünne Stückchen Leder anssehen. Wenn sie alsdann 

in Wasser eingeweicht werden, schwellen sie auf, und ge­
ben den Torten einen vortrefflichen Geschmack. Diese 
Aepfelschnitten werden größtenrheils zum Borrath an die 

Seefahrer verkauft. Im Jahre 1802 betrug der ganze 
Werth dessen, was man für getrocknete Früchte löste, 

welche auf dem Kap eingeschifft wurden, nicht mehr als « 
2542 Reichsthaler. Dieses ist aus den Zollbüchern er­
sichtlich, worin jedes Pfund, das außer Land geht, ein­

getragen wird, weil davon fünf Procent bezahlt werden 
müssen.

Eingesalzenes Fleisch.

Dieser Waarenartikel ist, wie ich bereits anderswo 
gesagt habe, einer großen Verbesserung fähig. Man 
müßte leooch dergleichen Fleisch nicht auf dem Kap zube­

reiten, wo das Vieh völlig abgezehrt ankömmt, nachdem 
es zwei Monate unterwegs war, und durch einen Strich 
Landes getrieben wurde, wo gar nichts wachst. Man 
müßte vielmehr dergleichen Fleisch in der Gegend bei der 

Algoa-Bai einsalzen, und es von dort in kleinen Fahr­

zeugen auf das Kap schaffen. Indeß ist nicht zu laugnen, 
daß man auch auf dem Kap Schöpsenfleisch und Schöps­
keulen einsalzt, die ziemlich gut sind, aber doch nicht so, 
wie sie seyn könnten.

Es ist sonderbar, daß die Holländer, die doch so 
gern fett Fleisch essen, sich so wenig damit beschäftigen, 
Schweine zu masten. Diese Thiere sind in der dortigen
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Kolonie kaum dem Namen nach bekannt, bis auf eine 

kleine Anzahl, die sich an den Ufern der Tafelbai im 
Schlamme herumwälzen, und wenigstens in so fern von 

einigem Nutzen sind, als sie die todten Fische und die Ue- 
bcrbleibsel geschlachteter Thiere verzehren. Da es hier 
übrigens so außerordentlich viel Obst giebt, auch die 
Gerste, Bohnen, Erbsen und andere dergleichen Vegeta- 
bilien, die Aussaat sehr reichlich ersetzen, so würde es 

wenige oder gar keine Kosten verursachen, wenn man hier 
Schweine mästete; aber so, wie sie dermalen in der Kap­
stadt gefüttert werden, kann es freilich Niemandem ein­
sallen, ihr Fleisch zu versuchen.

Salz bringt die Natur einige Meilen weit von der 
Kapstadt von freien Stücken hervor, und zwar durch die 
Verdünstung des Wassers, welches sich in den Salz­
pfützen an der westlichen Küste der Kolonie sammelt. 
Man gebraucht es hauptsächlich, um zwei verschiedene 

Gattungen von Fischen, nämlich den Hottentott und 
den Snook einzusalzen, welche man aufschlitzt, mit 
Salz einreibt, und in großer Menge an der Sonne trock­
net. Mit dergleichen Fischen werden meistens Sklaven, 
welche das Land bauen, verköstigt, und zwar aus dem 
Grunde, damit ihnen der öftere Genuß der Ochsenlebern 
und anderer solcher Nahrungsmittel die Galle nicht rege 
machen soll. Die Einwohner der Kapstadt esien aber 
auch dergleichen Fische, wenn die Fischerfahrzcuge wegen 
stürmischen Wetter nicht auslaufen können; denn der 

Holländer muß bei jeder Mahlzeit Fisch haben. Auch die
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Seefahrer nehmen zuweilen eine kleine Quantität dersel­

ben an Bord, die aber kaum Erwähnung verdient.

Eingesalzcne Butter ist ein beträchtlicher Konsum­
tionsartikel für die Einwohner der Kapstadt, die dasige 

Besatzung, und die Flotte. Auch wird viel davon außer 
Landes geschickt. Ihre gute oder schlechte Beschaffenheit 
hangt von der Reinlichkeit ab, drein den Schweizereien 
darauf verwendet wird, besonders aber kömmt cs darauf 
an, die Butter tüchtig durchzuarbciten, und die milchar- 

tigen Bestandtheile davon abzusondern; denn widrigen­
falls nimmt sie einen scharfen ranzichten Geschmack an, 
so daß sie fast nicht genießbar ist. Die Butter, welche 
von den Schneegebirgen zu Markte gebracht wird, halt 
man zwar für die beste; sie taugt aber auch nicht viel. 
Unter der Holländischen Regierung galt das Pfund But­

ter sechs Pence; in den letzternJahren mußte man es aber 
gewöhnlich mit einem Schilling bezahlen.

Seife und Lichter.

Der erste dieser beiden Handelsartikel wird in ge- 
wiffen Distrikten fast auf allen Pachtgütern fabrizirt, und 
die Pächter kaufen sich für den Gewinn, welchen derselbe 

abwirft, gewöhnlich Kleidungsstücke und andere Noth­

wendigkeiten, wenn sie nach der Kapstadt reisen, weiches 
alljährlich einmal zu geschehen pflegt. Der ötigte Theil 

der Seife besteht aus dem Fette der Schafschwänze, und 
die Potasche oder Soda wird aus der Asche einer Art 
von Salzkraut (Salsola) ausgelaugt, welche in reuen Ge­
genden derKarroo, oder wüsten Gegenden, die zu gewissen
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Jahreszeiten von Wafferströmen durchschnitten werden, 
hnrsig anzutreffen ist. Die Hottentotten, welche diese 
Pflanze ebenfalls kennen, nennen sie Canna. Wenn 
diese alkalische Lauge und das Schaffett vier bis fünf 

Tage lang über einem gelinden Feuer gesotten werden, 
so entsteht hieraus eine vortreffliche Seife, die eben so 

theuer verkauft wird, wie die Salzbutrer. Da diese bei­
den Handelsartikel meistens zu gleicher Zeit aus dem ent­
fernten Distrikte Graaf,Reynet zu Markte gebracht 
werden, so steigen und fallen sie fast immer zu gleicher 
Zeit im Preise, je nachdem mehr oder weniger davon vor­
handen, und die Anzahl der Käufer stärker oder schwacher 
kst. Wenn es daran fehlt, so ist solches bloß der Entle­
genheit des Marktvlabes, nicht aber dem Mangel an den 
erforderlichen Ingredienzien zuzuschreiben.

f Der weite Weg, welchen der Bauer zurückzulegen 
hat, ist für ihn äußerst beschwerlich, und trägt nicht we­
nig dazu bei, seinen natürlichen Hang zum Müßiggänge 
zu vermehren. Wenn er im Stande ist, einen oder zwei 
Wagen mit Butter oder Seife zu befrachten, und damit 
ein Jahr um das andere, oder alle zwei Jahre einmal 
nach der Kapstadt zu Markte zu fahren, so tauscht er da­
für Kleidungsstücke, Branntwein, Kaffee, etwas Thee 
Und Zucker, oder verschiedene Lcckerwaaren ein, und ist 
daimt vollkommen zufrieden. Auf Gewinn zu rechnen, 
laßt er sich gar nicht einsallen. Gleichwohl hat ein Mann, 
der vom Schneeberge mir einem Wagen nach der Kap­
stadt fahrt, wenigstens sechzig Tage nöthig, um hin und 
her zu kommen. Er muß ein doppeltes Gespann, oder 
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welches eben so viel sagen will, vier und zwanzig Ochsen, 
und wenigstens zwei Manner bei sich haben, welche die 
Ochsen lenken, und die Schafe oder Ziegen vor sich her­
treiben, die er schlechterdings mitnehmen muß, wenn er 
und seine Leute nicht unterwegs verhungern sollen. Seine 
Ladung, wenn sie stark ist, wird ungefähr au§ fünfzehn 
Zentnern Butter und Seife bestehen, und er ist froh, wenn 
ihm die Detailhändler auf dem Kap, die er Sc maus 
(Juden) zu nennen pflegt, für das Pfund sechs Pence 
bezahlen, welches ungefähr die Hälfte des Preises aus­

macht, um welchen sie von diesen Leuten verkauft wird. 
Der ganze Werth seiner Ladung wird also nicht viel über

Pfund Sterling, zehn Schilling, betragen. Da er 
aber auf keine andere Art als mit Wagen und Geschirr 
nach der Kapstadt gelangen kann, so gilt es ihm gleich, 
ob er mit voller Ladung dahin fährt, oder nicht. In 
Ansehung der Zeit macht ihm dies keinen Unterschied, und 
je mehr er von jener Verkaufswaare zu Markte bringt, 
desto weniger Vieh hat er an die Metzger zu verkaufen. 
Dieses macht seinen ganzen Reichthum aus, und er giebt 

es seinen Kindern, wenn sie sich verheurathen, zur Aus­
stattung mit.

Lichter lassen sich mit dergleichen Fuhren nicht gut 
fansportiren, und folglich werden dergleichen nur selten 
vom Lande nach der Stadt gebracht. Hingegen giebt es 
eine Art vegetabilisches Wachs, das aus den Beeren eines 
gewissen Staudengewächses, myrica cerifera genannt, 
gewonnen wird, und in den ausgetrockneten Marschlän­
dern ein Seeufer häufig anzutreffcn ist. Dieses Wachs wird 
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zuweilen in großen graufarbigen Scheiben nach der Kap­
stadt gebracht, wo das Pfund einen Schilling bis fünfzehn 
Pence gilt. Uebrigens wird hier kaum so viel Unschlitt 
verkauft, als zur Konsumtion für das Militär und die 

Stadt erforderlich ist, und das Pfunde Lichter ist sclren 

unter fünfzehn Pence zu bekommen.

Aloe.

Diese Spezerciwaare wird aus der gemeinen Aloe 
extrahirt, die unter der Benennung die durchbohrte (Aloë 
perfoliata) bekannt ist. Sie macht jene Varietät aus, 

welche die Botaniker, wahrscheinlich weil sie viel Saft 
enthält, luccotrina zu nennen pflegen. Andere wollen 
aber behaupten, sie habe diesen Namen von der Insel 
Socotra erhalten, wo sie in Menge vorhanden und 
von der besten Beschaffenheit ist. Wenn dies wirk­
lich der Fall wäre, so würde sie socotrina genannt wer­
den müssen.*)

*) Hier irrt sich Hr. Darrow; denn dies ist wirklich der 
Kall; die Korruption des Namens thut nichts dazu. Die 
beste Aloe wurde zuerst auf Sokotra oder Sokotera 
gefunden, und erhielt daher ihren Namen, nicht von dem 
Safte. ·, · .-■ D. H.

Aufdem Kap sind ganze Strecken Landes, die mehrere 
Meilen im Umfange haben, mit dieser Art Aloe bedeckt, 
die hier von freien Stücken hervorkemmt; besonders im 
Distrikte Zwellenda m, und zwar nicht weit von der 
Muschelbai. In dieser Gegend halten die Pachter 
wenig Hornvieh und Schafe, wohl aber desto mehr 
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Pferde. Ehedem bauten sie eine gewisse Quantität Korn, 
welches sie zum Behuf der Holländisch.Ostindischen Kom­

pagnie, um einen bestimmten Preis, der aber sehr ge­
ring war, an die Muschclbai abliefern mußten. Seit­
dem dieser Vertrag aufgehört hat, fahren sie lieber mit 
einer Ladung Aloe, als mir einer Ladung Korn, nach 
der Kapstadt, und finden bessere Rechnung dabei; denn 

jene wird ihnen mit achtzehn bis zwanzig Pfund, diese 

aber nur mit acht bis zehn Pfund bezahlt. Dieser Kauf­
preis ist aber bei weitem nicht hinreichend, sie für die 
Mühe zu entschädigen, welche das Einsammeln der Aloe 

und das Verdicken des darin enthaltenen Saftes erfor­
dert; denn das Pfund kömmt selten höher als drei Pence 
zu stehen. Gewöhnlich wird aber diese Arbeit zu einer 
Jahreszeit verrichtet, wo die Sklaven sonst nichts zu 

thun haben; auch nimmt alles, was zusammen eine Fa­
milie ausmacht, zu gleicher Zeit Antheil daran, so daß 
Männer, Weiber, Kinder, Hottentotten und Sklaven, 

sich zu gleicher Zeit mit dem Abpflücken und Einsammeln 
der Aloeblatter beschäftigen. Eine Person soll des Tages 
nicht mehr als drei höchstens vier Pfunde solcher Blatter 
zusammen bringen und gehörig zubereiten können.

Man will versichern, daß von dieser Spezcrekwaare 
seit einigen Jahren in den Brauhäusern zu London, 
wo Porterbier gebraut wird, starker Gebrauch gemacht 
worden sey. So viel ist richtig, daß sie häufig gesucht 
wird, und daß sie in der Folge einer der einträglichsten 
Handelsartikel werden kann, wenn die Versuche, welche 
der scharfsinnige Fabro ni mit dem Safte dieser Pflanze 
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angestellt bat, so glücklich von statten gehen, daß sie 
auch im Großen sich anwenden lassen; denn zufolge der­
selben würde man den Saft dieser Pflanze anstatt der 
Koschenille zum Farben gebrauchen können. Was davon 
in der Kapstadt auf den Markt kam, wurde von den 
Engländern begierig aufgekauft und nach London ver­
sendet. Nach Ausweisung der Zollbüchec verhielt sich der 
Ertrag dieses Handelsartikels in Zeit von vier Jahren 
folgendermaaßen:

• Jahre.
Gewicht. 
Pfund.

Werth.
Reichsthaler.

1799 126,684 9361 I
1800 71,843 5217 0
I801 52,181 4258 3
1802 91,219 6829 0

Lotalsumme in vier Jahren 341,927 Pfund. 25665 4 Rthlr.

Wenn diese Waare außer Land geht, müssen jedes­

mal von hundert Pfund sechzehn Pence Zoll entrichtet 
werden. J .

E lfen be in.

So häufig dieser Waarenartikel ehedem in den süd­
lichen Gegenden von Afrika zu haben war, so selten ist 

er jetzt; und dieses kann auch nicht anders seyn, da sich 
die Bevölkerung immer weiter ausdehnt. In der ganzen 
Kolonie giebt es keine Elephanten mehr, außer in den
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Waldungen am Sitsikamma und in der Nahe des 

S onn tag sflusses. Die Kaffern todten mitunter 
zwar welche, verfertigen aber aus den Fangzähncn der­

selben zirkelförmige Ringe, die sie als Jagdtrophäen um 
die Arme tragen.

Die kleine Quantität Elephantenzähne, welche mcm 

in der Kapstadt zu Markte bringt, wird von einigen 
Hotrentottenfamilien, oder sogenannten Bastards, zu­
sammengesucht, welche sich unweit dem Oranienflusse, 
und zwar gegen Norden hin, angesiedelt haben. In Zeit 
von vier Jahren wurden von dieser Waare nicht mehr 
als 5981 Pfund ins Ausland versendet, deren Werth, 
wie sich aus den Zollbüchern ergiebt, 6340 Reichsthaler 

betrug. t

Flußpferde, oder Seekühe, (Hippopotamus) 
giebt es, so weit sich die Kolonie erstreckt, auch nicht 
mehr. Ob man gleich die Zähne dieses Thiers für die 
beste Art Elfenbein hält, so wurden doch von jeher, in 

Vergleichung mit den Elephantenzähnen, nur eine kleine 

Anzahl derselben zu Markte gebracht. Ueberhaupt kann 
man für bekannt annehmen, daß dieser Ausfuhrartikel 
nicht zu tfcnen gehört, womit das Kap die Marktplätze in 

Europa reichlich und auf eine solche Art versehen kann, 
daß viel dabei zu gewinnen ist.

Tabak.

Ich erwähne dieses Waarenartikels nicht sowohl we­
gen der Quantität, die außer Landes verschickt wird, 
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und wirklich sehr unbedeutend ist, als vielmehr wegen 
der außerordentlichen Menge, die in der dafigen Kolonie 
gebaut werden könnte. Nicht leicht wird men unter 
irgend einem Himmelsstriche eine Pflanze onfeffen , die 
so gut fortfómmr und zugleich so wenig Wartung bedarf, 
wie diese. Ich bin von sachverständigen Leuten ver­

sichert worden, daß der Kaptabak, wenn ihm die Kunst 
nur einigermaßen zu Hülfe komme, dem Virginischen im 

geringsten nichts nachgiebt. Da nun auf dem Kap alle 
Mannspersonen, wes Standes und Alters sie übrigens 

seyn mögen, Tabak rauchen, und da der Amerikanische 
Tabak sehr doch im Prerie stedt, so würde der Verbrauch 
dieser einheimischen Pflanze sehr einträglich seyn. Dre 

schlechtere Sorte dieses Tabaks rauchen die Sklaven und 

Hottentotten.

Ich habe nun die vorzüglichsten Ausfuhrartikel namhaft 

gemacht, womit das Kap die auswärtigen Marktplätze 
entweder wirklich versieht, oder doch wenigUcns versehen 
könnte. Es ist mir daher weiter nichts mehr übrig, als 
hier noch einige unbedeutende Waaren anzuführen, wie z. 
B. eingemachtes Obst, (Äartensamereien, Sarz, Weinessig 
U. dergl. die zwar für die Seefahrer, welche Erfrischun­
gen emnehmen, ihren Werth haben, an und für sich aber 
gar nicht in Betrachtung kommen. Der ganze Werth 
aller und jeder Kolonialprodutre zusammen genommen, 

die wahrend eines Zeitraums von vier .Jahren aus den 
Seehäven am Kap ins Ausland versendet wurden, ver­

hielt sich folgendcrmaaßen:

Barrow'S Reisen. IL T
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Im Jahre An Werth
1799 - ? - - 108,160 0}
1800 ; - - - 85Ό49 2 Reichsthaler.

1801 - - - - 50,519 6 1
1802 - - - - - 57,196 oj

In vier Jahren - - 300,925 o — —

Die Folge, welche sich offenbar aus vorstehender Be­

rechnung erzieht, ist diele, daß das Vorgebirge vergü­
ten Hoffnung in seinem dermaligen Zustande, und so 
lange es die auswärtigen Marktplätze nicht bester mit 
Waaren versehen kann, für keine Nation auf der Welt 
von Wichtigkeit ist. Dasjenige, was nach Abzug desten 
übrig bleibt, wenn die Einwohner, die Besatzung, und 

eine aus acht bis zehntausend Mann bestehende Flotte, 
zugleich auch die Schiffe, welche von Zeit zu Zeit dort 
anlegen, mit allen Erfordernissen versehen sind, ist so 
unbedeutend, daß es gar keine Erwähnung verdient. 
Nach der neu eingeführten Ordnung ist aber dieser Ueber- 
schuß einer großen Verbesserung fähig, und die Vortheile, 
welche die Herbeischaffung der wichtigsten Waarenartikel 
gewahren würde, sind unübersehbar.

Der nächste Punkt, welcher nunmehr in Betrach­
tung kommt, betrifft die Vortheile, welche die Englän­
der, falls sie das Kap wieder eroberten, aus der stärker» 
Konsumtion solcher Waaren und Produkte zu ziehen ver­
möchten, die aus Großbrittannien und den Bnttischen 
Kolonien von neuem dort erngeführt werden könnten. 
Die Waaren welche unmittelbar aus England an die Ko­
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lonisten auf dem Kap versendet wurden, bestanden in 
Folgendem: wollene Tücher von allen Gattungen, sogar 
woll.ne Bettdecken. — Manufakturwaaren aus Manche­
ster, und zwar von allerlei Sorten. — Gewirkte Sach.n, 
sogenannte kurzeWaare und Galanteriewaaren. — Schu­
be, Stiefeln und Hüte. — Erlerne Instrumente und 

Werkzeuge; auch Schreibmaterialien. — S angencrsen 
und Reife. — Schmiedekohlen..— Hausgeralbe. —· 
Leltarbcn und andere. — Zrden Geschirr. — S biffsbe- 
dürfniffe. — Geräucherte Zungen und Schöpskeulen, 
Käse und Pökelfleisch.

Aus Indien und Sina erhielten die Kolonisten durch 
die Engländer: Fabrikare aus Bengalen, Madras 
und Surare; die gröber» waren zur Kleidung für die 

Sklaven bestimmt. — Thee, Kaffee, Zucker, Pfeffer 
und Spczcrciwaaren. — Reis.

Hiezu kam nun noch, daß die Engländer ganze 

Ladungen sogenannres Gerümpel herbeischaffen, welches 
aus Brerern, Stangen, Balken, gesalzenen Fiichen, 
Pech, Terpentin und anderen dergleichen Dingen bestand. 
Die Dänischen, Schwedischen und Hamburger Schiffs- 
leure brachten Eisen, Bohlen, Zra.rzöstsche Weine, Bier, 
Branntwein, Selzcrwaster, Kaffee, Eingemachtes, Pökel­
fleisch u. dgl. und tauschten entweder Lebensmittel und an­
dere Bedürfnisse daiür ein, oder ließen sich den Wert? in 

baarem Gelde bezahlen. Da nichts daran gelegen seyn
T 2 
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sann, den Betrag eines jeden dieser Waarenartikel ein­
zeln anzugeben, so will ich den ganzen Betrag der Ein­
fuhrwaaren, die in Zeit von vier Jahren sowohl in Britti­
schen als anderen fremden Fahrzeugen, auf das Kap ge­
brachtwurden, in nachstehender Tafel zeigen, und nicht 
nur den Geldbetrag dieser Kaufmannsgüter, sondern 

zugleich auch den Werth der Sklaven, die bei dieser Ge­
legenheit ins Land gebracht wurden^ beifügen.



Jahre.

Brittische 
Waaren in 
Britti scheu 
Fahrzeu­

gen.
Zollfrei.

Indische
Waaren in 
Brittischen 
Fahrzeu­

gen.
Fünf p. C. 

Abgabe.

Europäi­
sche Pra- 
mien-Waa- 

ren.
Fünf p. C. 

Abgabe.

Indische 
Prämien- 
Waaren.

Sehn p. C. 
Abgabe.

Prämien- 
Sklaven u. 
andere, die 
von hritti- 
schen Kauf­
leuten aufs 
Kap ge­

brachtwur­
den.

Ertrag al­
ler in brit- 

tischen
Fahrzeu­
gen ins

Land ge­
brachter 
Waaren.

Europäi­
sche und 
Amerikani­
sche Waa­

ren- in 
fremden 
Fahrzeu­

gen.
Zehn p. C. 

Abgabe.

Indische 
Waaren in 

fremden 
Fahrzeu­

gen.
Zehn p. C. 

Abgabe.

Ertrag al­
ler in frem­
den Fahr­
zeugen ins 
Land ge­

brachter 
Waaren.

i'99
1800
1801
1802

Rthlr.Sch. 
674,009 I 
474,7CÓ 4 
5^7,023 4 
532,366 4

Rthlr.Sch.
104,124 0 
212,446 0 
200,147 0 

455-397 0

Rthlr. Sch. 
20,623 5 

17,797 0 
568,425 0
93,788 2

Rthlr. Sch. 
100,487 0 
45,335 0 

129,642 6 
130,720 6

Rthlr. 
145,600 
184,000 
272,200 
198,205

Rthlr. Sch. 

1,144,844 3 
934,284 0

1,846,408 2
1,410,478 0

Rthlr. Sch- 
n8,844 0 
51,258 0 

136,394 5 
142,684 6

Rthlr. Sch. 
64,219 6 

109,490 0 

3,337 2 
15-892 7

Rthlr.Sch. 
182,463 6 
160,748 0 
i39,73i 7 
158,577 5

In vier Jahren 2,268,105 6 1,062,084 4 709,633 7 406,185 4 899,005 5,336,014 5 448,581 3 192,939 7 641,521 2

Total-Summer 5-977,535 Nthlr. 7 Sch. = 1,195,507 Pfund Sterling, 3 Sch. b Den.

'v
zu

à u
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Natürlicherweise muß dies auf die Erörterung der 
Frage fuhren, wie und auf welche ?iet es die Kolonisten 
wohl anfiengen, die ungeheure Differenz, welche zwi­
schen den Ein- und Ausfuhrartikeln statt fand, wieder 

ins Gleichgewicht zu bringen, befonbfr5 wenn man 
weiß, daß die meisten Europäischen Waaren fünfzig Ibis 

hundert Prozent mehr abwerfen, als die Fakturpreise be­
sagten, welches auch nicht anders seyn konnte, da das Pa­
piergeld so theuer war, und die Kolonie nur eine unbe­
deutende Quantität ihrer Produkte für die erhaltenen 

Waaren zurückgeben konnte. Indessen wird sich dies aus 
folgenden Angaben erklären lassen.

Die Armee konnte, wenn man auch die Monti- 
>rungsstücke und andere dergleichen Bedürfnisse, so wie 

das Geld, welches die Offiziere erhielten, nicht mit in 
Anschlag bringt, für Europäische oder Indische Waaren 
und Kolonialproduktc jährlich nicht weniger ausgeben, 

als 18000 Pfund.

Dies beträgt in vier Jahren « 720,000 Pf.

Die Ausgaben der Flotte sollen nur 
die Halste Dieser Summe betra­
gen, so thut dies - - - 360,000 — — —

Die Wiederausfuhr Indischer Pra- 
mienwaaren und Europäischer 

Kaufmannsgüter nach Westin­
dien, Brasilien und Mozambik, 
betrug in vier Jahren 170,000 — — —



in dem fût lieben Afrika. 295

Ueberschuß für Kolonialprodukte, 
wie oben - - - - 60,185 Pf. — —

Thut im Ganzen 1,310,185 Pl. — —
Werth der Einsubre 1,195,507 — 3 6

Bilanz zum Vortheile der Kolo­
nie und der dasigen Kaufleute τ 14.677 — i6 6

Außer diesem Ueberschufse, der als der gemeinschaft­
liche Gewinn der Kolonisten und Englischen Kaufleute 
in Betreff derjenigen Kolonialprodukte und Einfuhrar­
tikel zu betrachten ist, worüber jene wie diese bereits 

disponirt hatten, waren die Kramläden und Maga­

zine, als die Kolonie von den Engländern geräumt 
wurde, noch dergestalt mit Europäischen und Indischen 

Waaren angefüllt, daß sie wenigstens auf drei Jahre 
zureichten, und das Kapital, welches man auf den An­
kauf ausländischer Sklaven verwendet hatte, betrug bei­

nahe hundert und achtzigtausend Pfund Sterlinge.

Hieraus ergiebt sich, daß fünf Sechstheile des Han­

dels auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung durch die 
Konsumtion der dasigen Besatzung und Flotte veranlaßt 
wurden, und daß folglich entweder für immer eine starke 

Besatzung dort stationirt, ober sonst ein Mittel ausfindig 
gemacht werden muß, die Ausführe der Kolonialprodukte 

zu befördern, wenn nicht die Kolonisten die in den Tagen 

ihres Wohlstandes so schnell zu Reichthümern gelangten, 
in kurzer Zeit noch ärmer werden sollen, als sie zuvor wa­
ren. Die dermalige Besatzung ist nur den dritten Theil 

so stark, als die Besatzung und Flotte, welche von Groß- 
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brittannien daselbst unterhalten wurde, und ich glaube 
ganz gewiß, daß sie kaum den fünften Theil dessen kon- 

funrren wird, was jene bedurften, sodaß man schlech­
terdings Bedacht darauf nehmen muß, die übrigen 
der Fünstheile auf andere Art abzu^etzen, wenn nicht 
die ganze Kolonie in Armuth gerathen soll. Was würde 
binn vollends aus ihr werden, wenn sie die dortige Be­
satz lng. so schwach sie auch ist, auf ihre Kosten mir allen 
Erfordernissen versehen müßte? Zuverlässig würde sie 
in turzer Zeit selbst Mangel leiden, und der größte Theil 
der Einwohner würde genöthigt seyn, sich in Schaffelle 
zu kleiden. B.i so bewandten Umständen müssen die 
Kolonisten natürlicher Weise wünschen, daß das Kap 

wieder von den Engländern besetzt werde. Diesem 
Wunsch gaben sie auch wirklich laut genug zu erkennen, 
ehe noch die Holländische Flagge volle zwei Monate von 
neuem auf dem Kap geweht hatte. Gleich nach der 
Uc ergäbe gericth jede Art von Handel und Gewerbe ins 

S ecken. Der Kaufmann in der Stadt war mit einem 
starken Kapitale belastet, das er in ausländischen Maa­
ren stecken hatte, die er nicht absctzen konnte, und der 
Pachter wurde nur wenig von seinen Produkten los. 
Da j dermann verkaufen wollte, so ist leicht zu erachten, 
daß cs an Käufern fehlte. Der geringe Geldbetrag, wel­
chen das Gouvernement für Rechnung der Batavischen 

Republik von dem Asiatischen Rathskollegium beziehen 
durfte, war bald erschöpft, und da die Truppen weder 
ihren rückßa^dgen Sold, noch einige Vergütung erhiel­

ten, so fiengen sie Meutereien an, und wellten nicht 
me.-r gehorchen. Der Werth des Papiergeldes war so 
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tief herabqesunkcn, daß es dem Gouvernements gar nicht 
einkall-'n konnte, das Kapital, welches bereits in Umlauf 
gebracht war, zu vergrößern, und dadurch seinem Kre­
dite wieder aufzuhelfen. Alles baare Geld war ver­
schwunden , bis auf eine kleine Quantität Englische Kup­

fermünze, deren ganzer Werth etwa viertausend Pfund 
Sterlinge betrug. Wenn nun vollends eine Französi­
sche Besatzung hiehcr verlegt werden sollte, so würde 

dies unter den jetzigen Verhältnissen, allem Vermuthen 
nach, um so mehr dazu beitragen, der Kolonie den letz­
ten Stoß zu geben, in so fern es darauf ankäme, aus­

ländische Waaren gegen Kolonialprodukte einzutauschen; 
denn nach der Art und Weise zu urtheilen, wie die 
Franzosen mit den Holländern in ihrer Heimath umge­
hen, ist es kaum denkbar, daß sie die Holländischen Ko­
lonisten besser behandeln würden.

Endlich haben wir nun noch die wichtigen Vortheile 
zu erwägen, welche sich Großbrittannien dadurch verschaf­
fen würde, wenn es auf dem Kap eine Art von Central­

depot für die Seefahrer anlegte, welche sich in den süd­
lichen Gewässern mit dem Wallsischfange beschäftigen. 

Es ist bekannt, daß Großbrittannien seine Sicherheit und 
Starke der Vervollkommnung seiner Schiffahrt zu danken 
hat; daß ihm die See, mehr als jede andere Hülfsquelle, 
Reichthum und Macht gewährt; und daß seine Eristenz, 
in so fern es ein unabhängiges Reich ist, hauptsächlich auf 

der Ucbermacht seiner Flotten beruht. Demungeachtet ist 
wohl nicht daran zu zweifeln, daß es die Vortheile, die 
ihm dieses Element darbictet, noch nicht genugsam benutzt 
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hat. Wenn man bedenkt, daß wir überall von der See 

umgeben sind, auf welcher jede Quadratmeile, in so fern 
sie den Menschen Nahrung und Unterhalt verschafft, ge­
wiß eben so viel wettb ist, als eine Quadratmeile Land, 
so m iß man sich wundern, daß wir die Benutzung dieser 
so ergiebigen Goldgrube so lange Zeit einer andern Na­
tion überlassen, und es so geduldig mit ansehen konnten, 
daß diei-lbe eben dadurch, und nur dadurch allein, 
in Stand gesetzt wurde, eine Volksmenge zu ernähren, 

di<, was den Umkang des Territoriums betrifft, noch 
einmal so stark war, als die unsrige; einer Nation, die 
durch diese Quelle des Reichthums und oes Kunstfleißes 
in Stand gesetzt wurde, uns die Herrschaft über die Meere 
streitig zu machen. Gewiß, ein ganzes Volk, das sich 
mit dem Fischfänge beschäftigt, muß zugleich auch aus 
Seefahrern bestehen, die, zusammen genommen, eine 
Rasse kühner und muthiger Krieger ausmachen. Seit 
einer langen Reihe von Jahren ward Englands Marine, 
und zwar mit Recht, für die stärkste Schutzwehr dieses 
Reichs gehalten, und demnach ist das sicherste Mittel, 
diese nämliche Marine mit den besten Seeleuten zu verse­
hen, auf eine unverantwortliche Art vernachlässigt wor­

den. Unsere Kolonien und unser Handel waren zwar 
zeither die große Lehranstalt, worin unsere Seeleute sich 
bildeten, aber in dem dermaligen Zeitalter, wo die bür­

gerliche Gesellschaft aller Orten in ihren Grundfesten 'er­
schüttert wi'-d, können wir vielleicht unsere Kolonien ver­

lieren , und unser Handel kann ins Stocken gerathen. 
Wie und auf welche Art wollen wir sodann unsere Flotten 

bemannen? Die glorreichen Thaten, welche wir ver- 
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mittelst unserer Kriegsschiffe, die kleinste Pinasse nicht 
ausgeschlossen, bewirkt haben, wurden fürwahr nicht von 

Menschen vollbracht, die man hinter dem Pfluge weg­
nahm. Muth allein ist bei dergleichen Vorfällen n-cht 
hinlänglich, sondern man muß auch Fertigkeit, Erfah­
rung und Klugheit, besitzen, die man nur durch anhal­
tende Uebung, und zwar von der frühesten Jugend an, 
erlangen kann. Wenn der Fischst.ng starker betrieben 
würde, so hätte man an dergleichen erfahrnen und gut­
unterrichteten Leuten gewiß keinen Mangel. Unsere 
Marktplatze würden mit guter, und der Gesundheit zu­
träglicher Fischwaare versehen werden, unsere Konvenienz 
würde dabei gewinnen, unsere Fabriken würden mehr 
in Aufnahme kommen, und unsere Handelsverhältnisse 

würden sich zusehends erweitern.

Wenn mehr Fischwaare, als zeithcr, auf den Markt­
plätzen in England zu haben wäre, so würden die Metz­

ger das Fleisch geschlachteter Thiere ungleich wohlfeiler 
verkaufen muffen, und schon dadurch würde das Publi­
kum merklich gewinnen. Hiezu kömmt aber noch der 
Umstand, daß das Wallflschöl in England ein sehr theu­
rer Konfumlionsartikel geworden ist, da man sich desien 

sowohl in großen als kleinen Städten nicht nur dazu be­
dient, die Srraßen auf eine weniger kostspielige Art zu 
beleuchten, sondern es zugleich auch in gewissen Manufak­
turen, statt des Fettes und Talks gebraucht. Bei so be· 

wandten Umstanden ist es als ein unentbehrlicher Waa- 
renartikel zu betrachten, der immer stärker gesucht wer­
den wird, k nauchcm die Künste und Manufakturen im» 
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mer mehr in Flor kommen, und sich folglich ganz neue 
Veranlassungen darbieten werden, von demselben Ge« 
brauch zu machen. Sonach haben wir sowohl unsere 
einheimische Fischerei, wodurch unsere Marktplatze mit 
Nahrungsmitteln versehen werden, als auch den Wall- 
fischfang, der unsere Magazine mit Del versorgt, als 

die eigentlichen Pflanzschulen zu betrachten, worin unsere 
Seeleute ihre Bildung erlangen.

Nach dem dermaligen Zustande unserer Fischereien zu 
urtheilen, sollte man kaum glauben, daß unsere Legisla­
tur je diesen Gegenstand aus dem eben erwähnten Ge­
sichtspunkte betrachtet habe. Zeither ist er wenigstens auf 
eine sehr beschränkte und einseitige Art betrieben worden, 
und die Aufmunterung, welche man den Fischern ange- 
deihen ließ, erstreckte sich kaum so weit, daß sie unsere 
eigenen Marktplätze hinlänglich versorgen konnten, da 
man doch nach den Grundsätzen einer vernünftigen Poli­
zei, darauf Bedacht hätte nehmen sollen, die Veranstal­
tung zu treffen, daß sie ihren überflüssigen Vorrath auf 
auswärtigen Marktplätzen hätten absetzcn können. Daher 

kömmt es denn auch, daß das Wallsischöl, besonders in 
Kriegszeiten, bald theurer, bald wohlfeiler ist. Sosehr 

dieser Umstand gewissen einzelnen Personen zu statten 
kam, die über ansehnliche Kapitalien disponiren konnten, 
und folglich diese Nachlässigkeit zu ihrem Vortheile benutz­
ten, so nachtheilig war er hingegen für alle die, denen 

es darum zu thun war, vermittelst ihrer Industrie sich 
einen honetten und billigen, aber gewissen Prosit zu ver­
schaffen , und in Fällen dieser Art war England immer 
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im Stande, einen beträchtlichen Theil von Europa mit 
einer hinlänglichen Quantität Wallsischöl zu versorgen. 

Wenn man folglich Rücksicht darauf genommen hatte, 
die Versendung auf dergleichen Marktplatze zu befördern, 

so würden die einheimischen Fischer dabei gewonnen ha­
ben, ohne daß man hiezu ausländische Fischer nöthig ge­

habt hätte.
Unser Wallsischfang an der Küste von Grönland, 

wurde viele Jahre lang von Leuten betrieben, die in Hol­
land oder den Hanseestädten zu Hause gehörten, und als 

Schiffkapitans, Harpunirer, oder sonst als Offiziers, in 
unsere Dienste traten. Dies dauerte wohl noch ein gan­
zes Jahrhundert so fort, nachdem unsere Regierung be­
reits sehr ansehnliche Belohnungen ausgesetzt hatte, um 
unsere Seeleute zu Betreibung dieses Geschäfts zu er­

muntern, die nun freilich in neuern Zeiten allen andern 
Seeleuten, die nach den nördlichen Meeren fahren, im 
geringsten nichts nachgeben. Auf eben die Art verhielt 
es sich auch mit dem Fischfänge in den südlichen Gewäs­

sern, der vor dem Ausbruche des Amerikanischen Krieges 
fast ausschließlich von jenen Amerikanern betrieben wur­
de, welche sich in Nantucket etablirt hatten, und die, 
als Nantucket nach wiederhergestelltem Frieden an die 
vereinten Staaten abgetreten wurde, noch immer fort; 
fuhren, die Abentheuerer, welche nach den südlichen Ge- 

^vässern schifften, eben so mit Kapitäns, Harpunirern 
und andern dergleichen Ofsizieren zu versorgen, wie sol­
ches ehedem von den Holländern in Ansehung jener 
Schiffe geschehen war, welche die nördlichen Meere be­

suchten.
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Der vorläufige Versuch unserer Regierung, in einem 

ausländischen unter Brittischer Herrschaft stehenden Ha­
ven, eine Pflanzschule für solche Seeleute an ulcgen, 
welche sich mit dem Wallsischfange in den.südlichen be­
wässern beschäftigen, hat bis jetzt einen glücklichen Erfolg 
gehabt. Es emigrirten nam.'ich sieben Familien nach 
Neuschottland, behielten sich aber vor, Brittische Unter­
thanen zu bleiben, und die Marktplatze in England besu­
chen zu dürfen. Als sie verhindert wurden, ihre neuan­

gelegte Kolonie werter auszudehnen, wandten sie sich an 
Herrn G reville, welcher sie einlud, sich zu Milford, 
in Milfords Haven, niederzulassen. Hier rüsteten sie 
ein Schiss aus, dessen Fahrt so glücklich von statten gieng, 
daß die achtungswcrtbe Familie Starbuck schon der­
malen nicht weniger als vier Schiffe auf den Wallsischfang 
ausschickt.

Das Parlament gebrauchte die Vorsicht, auch aus­
ländischen Flschfangcrn die Erlaubniß zu ertheilen, sich 
unter gewissen Einschränkungen zu Milford établir» 
zu dürfen, so daß die dasige Fischerei durch den Beitritt 

des Herrn Rotch bereits auf acht Schiffe gebracht wor­
den ist. Da dieser Herr Rotch sehr ausgebreitete Be­
kanntschaften in Amerika hat, so kann es leicht seyn, daß 
hieraus für den gegenseitigen Handel zwischen England 
und Amerika sehr wohlchätige Folgen entspringen, zumal 
da der Haven von Milford in dieser Hinsicht eine 

sehr vorrheilhafce Lage bar. Der Wallsischfang in den 
Gewässern, welche südwärts von die em Haven Uegchat 
bereits ein Kapital von achtzlgrau,eud Pfund Sterlinge 
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in Umlauf gebracht, und die Schiffe, welche man zu die­
sem Behufe ausrüstet, werden zu gar keinem andern Ge­

schäfte gebraucht.

Der Haven von Milford ist in jeder Rücksicht 

einer der besten Seehaven, die den Engländern zugchö- 
ren, sowohl wegen der freien und schnellen Kommunika­
tion, die man von dort aus mit Irland und dem westli­
chen Meere unterhalten kann, als auch wegen vortheil- 
hafter Versendung der Waaren, und feiner natürlichen 
Beschaffenheit. Um so mehr muß man sich darüber wun­
dern, wie ihn die Brittische Regierung ganz außer Acht 
lassen konnte, daß die obenerwähnten Familien, als sie 
sich daselbst niederließen, nicht ein einziges Haus zu ihrer 
einstweiligen Unterkunft antrafen. Durch unermüdete 
Sorgfalt, und durch die Beseitigung vielfältiger durch 
allerlei Kabalen verursachter Hindernisse, hat es endlich 
Herr G reville so weit gebracht, daß daselbst eine 

Stadt steht, welche zwei Kompagnien Bolontairs zur Be­
satzung har, und durch gut angebrachte Batterien gedeckt 
ist. Auch ist ein Schiffswerft daselbst, worauf dermalen 
für Rechnung des Königs drei Schiffe gebaut werden. 
Ferner hat m in einen Lurai zu Stande gebracht, und 
zum Behufe der Handwerköleute uno Künstler, die in 

einem Se>. Haven unentbehrlich sind, alle erforderliche Ein­
richtungen getroffen. Da man es nun schon so weit ge­
bracht hat, so ist gar nicht daran zu zweifeln, daß die­
ser Seehaven nach Verlauf eines halben Jahrhunderts 
einer der groß en und ansehnlichsten seyn wird , welche 
Großoriltannien un. Auslande besitzt.
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Man hat gar nicht nöthig, nach den Kirsten des süd­
lichen Afrika zu schiffen, wenn der Wallsifchfang glücklich 

von statten gehen soll. Die Wallstsche an der östlichen 
und westlichen Küste von Afrika, sind von der nämlichen 

Art, von derselben Größe, und eben so leicht zu fangen, 
wie jene am Gestade des gegenüber liegenden Kontinents. 
Indeß ist nicht zu läugnen, daß die schwarzen Wallstsche 

freilich in so fern leichter zu fangen sind, als sich deren 
eine unzählbare Menge an allen Baren an den Küsten von 

Südafrika einsindet, wo man sie mit weniger Gefahr, 
\ Kosten und Zeitverlust aufsuchen kann, als in dem unermeß- 

lichen Ocean. Der Pottwallsisch, dessen Oel mehr Werth 

hat, und wovon man, zu Bestreitung einer so langwieri­
gen Seefahrt, wenigstens die Hälfte der Ladung an Bord 
nehmen sollte, ist an den Küsten des südlichen Afrika eben 
so häufig anzutreffen, wie an jenen von Amerika.

Wenn es die Politik erfordert, unsere sämmtlichen Fi­
schereien durch Prä.'nien in Aufnahme zu bringen, um für 

Großbrittannien und Irland gute Seeleute zu 
bilden, so sollte ich glauben, daß es wohlgethan wäre, 
wenn dergleichen Belohnungen auch für die Bewohner 
des Vorgebirges der guten Hoffnung ausgesetzt würden. 

Diese Veranstaltung würde die Folge haben, daß alle 
Wallsischfänger die nach den südlichen Gewässern segeln, 

in den dasigen Häven sich einfänden, um ihre Ladungen 
zu ergänzen, und eben dadurch würden die Kolonisten im­
mer mehr ermuntert werden, sich mit dem Handel zu be­
schäftigen und ihren Kunstfleiß in Thätigkeit zu setzen.

Die Lage, die Sicherheit, und die Vortheile, wel-
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che der Fluß Knysna gewährt, sind ganz dazu geeig­
net, eine nach diesem Plane angelegte Fischerei zu veran­
stalten. Alles was zur Ausrüstung dieser Art von Schif­
fen erfordert wiro, ist entweder schon daselbst vorhanden, 
oder könnte in der Folge hervorgebracht werden. Der 
Boden ist hier von so guter Beschaffenheit, als man ihn 
nicht leicht in einer andern Gegend der Kolonie antrcffen 
w'.rv, und während der sechs Monate, wo es gefährlich 
ist, an der Seeküste zu fischen, könnten sich die Einwoh­
ner mit dem Feldbau beschäftigen. Die kleinern Fahr­

zeuge würden ihren Vortheil dabei finden, wenn sie nach 
den Inseln in den südlichen Gewässern segelten, von dort 
eine Ladung Seekalberfelle holten, und eben dadurch den 
Amerikanern zuvorkämen, die vermittelst ihrer Fischerei, 
ihres Ginseng und ihrer Gerümpelladungen bereits ei­

nen beträchtlichen Theil des Handels nach China an sich 
gerissen haben. Doch, die Ausführung dieser und an­
derer dergleichen Vorschläge hängt von der Zeit und den 

Umstanden ab. Uebrigens ist gar nicht zu zweifeln, daß 
man das Vorgebirge der guten Hoffnung, in Betreff des 
WaUsiftbsangs, d?r für den Handel und die Schiffahrt 
Großbrittanniens von so außerordentlicher Wichtigkeit ist, 
überaus gut benutzen könnte. Eben so gewiß ist es aber 
auch, daß eine feindliche Macht, welche diesen Platz im 
Besitz hat, uns diesen nämlichen Handel entreißen, 
oder ihn wenigstens sehr gefährlich und unsicher machen, 

kann.

Ich habe nur die verschiedenen Gesichtspunkte ange­
geben, aus welchen man das Vorgebirge der guten Hoff-

Barrow's Reisen. II. U
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nung z» betrachten hat, in so fern es für Großbrittannien 

als ein militärischer Posten, als eine Station für die 
Seefahrer, als Handelsplatz, und als Depot für den 
Wallsifchfang in den südlichen Gewässern, von Wichtig­
keit ist. Jetzt ist mir nun nichts mehr übrig, als noch zu 

untersuchen, in wiefern es, und zwar nach seinem in­
nern Werthe, ohne daß hiebei noch andere Umstände in 
Betrachtung kommen, eine wichtige Kolonie, oder Terri­
torialbesitzung, entweder bereits ist, oder noch werden 
kann. Dies wird sich am besten aus einer topographisch- 
statistischen Skizze dieser Kolonie ergeben, welche den In­
halt des nächstfolgenden Kapitels ausmacht, und womit ich 
diesen zweiten Band beschließen werde.

Sechstes Kapitel.

topographisch - statistische Beschreibung der Kolonie am Kap.

------------ /

I m Allgemeinen.

Wollte man von dem südlichen Punkte der Halbinsel 

des Kaps, welcher indeß nicht den südlichsten Punkt von 
Afrika ausmacht, eine gerade kinie von Osten gegen Norden 
ziehen, so wurde dieselbe die Mündung des Rio d'In­
fan te der Portugiesen, den man heuriges Tages für 
die östliche Gränze der Kolonie halt, durchschneiden. Die 

Länge dreier Äfiiue mochte 500 Meilen betragen. Bon 
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demselben Punkte aus würde eine gerade Linie nach Nor­

den etwas westlich gezogen in die Mündung des .lusses 
Koufsie, die nördliche Gränze der Kolonie, in einer 
Entfernung von 315 Meilen fallen. Von der Mündung 

desNio d'Jnfante aus, würde eine Linie nordnord» 
westlich 225 Meilen weit bis zu einem Punkte hinter den 

SHncegebirgen, genannt Plettenbergs-Landmark, 
und von da weiter zirkelförmig und zwar einwärts nach 
der Mündung des Koussie über 500 Meilen weit her- 
aufwärts gezogen, nebst den vorhin genannten Linien den 

Landstrich, welcher die Kolonie des Vorgebirgs der guten 
Hoffnung ausmacht, beschreiben. Bringt man h ffe ir- 
reguläre Figur in ein Parallelogramm, so wird dasselbe 

wenigstens 120,000 Luadr. Meilen enthalten; die Volks- 
zabl dieser Fläche an Weißen, Schwarzen und Hortentot-, 
ten belauft sich aber nur aus ungefähr 60,000 Seelen, so 
daß man nicht mehr als eine auf zwei Quadr. Meilen 
rechnen kann. Wenn also auch die Holländer in Europa 

eins der bevölkertsten Lander besitzen, so besitzen sie dech- 
auswärt- eine der ödesten Kolonien, die man irgendwo 
antrifft. Allein da dieses weniger von den natürlichen 
Fehlern des Landes, als von der Staatsvcrfassung her- 
Tiibrt, so möchte man die Mensch nmasse m Verhältniß zur 
Ertension ihres Wohnplatzes nicht als Probierstein der 
intensiven Größe der Kolonie annebm n können; obgleich 
sonst gewöhnlich die Volkszahl eines jeden Landes in ei­
nem milden Klima immer mit den Nahrungsmitteln in 
Parallel steht. Da nun unstreitig durch Auflösung ve­
getabilischer Materien ein Boden entsteht, welcher dem 
Fortkommen der Vegetabtlien am günstigsten ist, so folgt

U 2
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daraus, daß durchgängig da, wo die Vegetation am 
reichlichsten ist, auch immer der ergiebigste Boden wird 
gefunden werden; indem Pflanzen und Boden sich gegen­
seitig wie Ursache und Wirkung verhalten. Laßt -man 
daher auch das Klima eines'Landes unberücksichtiget, so 

würde doch der Ueberfluß oder Mangel an einiandischen 
Pflanzen ein sicherer Maaßstab seyn, um oie Quab:at des 
Bodens zu bestimmen. Dieses auf den Boden des KapS 
anaewaudt, so würde man denselben auf der bekannten 
Wert für den am wenigsten ergiebigen halten müssen; 

denn man kann geradezu behaupten, daß von zehn Thei­
len der oben benannten Flache, sieben den größten Theil 
des Jahres hindurch und einige fur immer von allen Ge­
wachsen entblößt sind. Die obern Gegenden dieser Ge­

birgsketten sind nackte Sandmaflcn; in den Thälern fin­
det man Graser, Gesträuche und mitunter undurchdring­
liche Waloer. Die kleinern Berge oder Hügel, welche 
gewöhnlich aus zerbröckeltem Sandsteine bestehen, sind so 

wie die Sandebenen zwischen denselben, nur hse und da 
mit Haidekraut und andern Sträuchen, welche dem Auge 
einen einfachen und wenig angenehmen Anblick gewah­
ren, dünn besetzt. In den niedern Gegenden dieser Ebe­
nen, wo das Wasser sich sammelt und durch den Sand 
dringt, gedeihen die Pflanzen etwas mehr. Hier findet 
man meistens Meierhöse und an denselben bebaute Flek- 
ken Landes, welche gleich den Oasen in den Sandwü- 
sten, als grünende Inseln einer gränzenlosen Oede er­
scheinen, und durch ihren Kontrast der angränzenden Wü­
steneien ein noch abschreckenderes Ansehen geben. Aus sol­
chen Ebenen und Anhöhen besteht der Lanvgürtel zwischen 
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der ersten Gebirgskette und den Secküsten. Der Boden 
in dieser Gegend ist gewöhnlich entweder zähe und «lehr 

migt, so daß der Pflug nur erst nach einem anhaltenden 
Regen eindringen kann, oder er ist leicht und sandig, 
rother Farbe und voll von kleinen runden Quarzkieseln. 
Selten erblickt man eine schwarze Pflanzencrde, außer in 
den Gärten an den Wohnungen, wo durch lange anhal­
tende Arbeit und mittelst des Ouelb- und FlußwasierS der 
Boden so locker geworden ist. daß derselbe zu jeder Jah­
reszeit mit dem Spaden bearbeitet werden kann. Die 
unübersehbaren Erdflachen, von den Hottentotten Karro 
genannt, welche zwischen den großen Gebirgsketten lie­
gen, haben ein weit unfreundlicheres Ansehen, als die 

tiefern Ebenen, in welchen man abwechselnd angebaute 
Flecken Landes anlrifft. Nicht einen Grashalm findet 
man auf der thouigten und von Quarz schimmernden 
Oberfläche jener Karro, wodurch der öde Anblick unter­
brochen werden könnte. Die Hügel, welche man hie 
und da in diesen Ebenen findet, bestehen aus Schiefer, 
Feldspatb und thonartigcm Eisensteine, und sind ebenfalls 
ganz pflanzenleer. Indeß habe ich die Bemerkung ge- 
macht, daß die Karro ungeachtet der Eisep-jheile, wel­
che sie entbalten, ungemein fruchtbar sind, wenn sie ge­
wässert werden können. Dasselbe bemerkt man auch in 
der Nachbarschaft des Kaps, wo der Boden vom Eisen 

gefärbt ist und ganze Massen von braunem Ocker angetrof­

fen werden. Hier findet man die besten Weintrauben und 
alle Sorten von Früchten, welches wahrscheinlich von 
dem Blutsteine herkommt, welchen dieser braune Eisen­
stein bei, sich führt und welcher nach neuern chemischen
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Entdeckungen dem Fortkommen der Pflanzen besonders 
güttjlig ist. An der südlichen Gränze Afrika's, wenigstens 

da wo ich war, findet man keine Lulkane oder Vulkan,iche 
Produkte, noch sonst etwas, woran man Spuren der 
Wirkung des Feuers bemerken könnte, außer Klum­

pen vom E enstcine, welche man in den Sümpfen bei 
heißm Quellen antrifft, und welche den Schlacken der 
Schmelzofen gleichen. Am Ufer von Robben-Eiland 
und an der Küste bei der Algoa-Bai hat man Stucken 
von Bimkstein aufgelefen, welche wahrscheinlich durch das 
Wasser angefchwcmmt worden sind, da die Grundlage der 
Insel aus hartem Mauern Schiefer mit Quarzadern und 
dn der östlichen Küste aüs Eisenstein und Granit be­

steht. Das Klima des Kaps ist dem Fortkommen der 
Pflanzen nicht ganz zuwider, allein wegen dessen Laffe 
und des Einflusses einer Art von Monsun oder periodi­
schem Winde fallt der Sieben sehr unregelmäßig, wäh­
lend der kalten Jahreszeit äuß rst häufig und während der 

heißen Sommermonate, wo trockene Sud- und Ostwinde 
wehen, desto seltener. Diese Winde, welche fast sechs 
Monate hindurch wüthen, versengen Blätter, Bluren 
«nd F üchte, wenn die Bäume nicht gehörig vor densel­

ben gesichert sind. Nicht weniger als auf die Pflanzen 
zeigen diese Südostwinde ihren Einfluß auf die mensch­
liche Konstitution. Gleich dem südöstlichen Sirokko zu 
Neapel spannen sie Körper und Geist ab und benehmen 
demselben alle Energie. Während diese Winde weben, 

scheint die Stadt ganz menschenleer zu seyn. Jede Thür 
und jedes Fenster wird verschloffen, um Staub und Hitze 
abzuhalten, beides höret auf wenn nach und nach Vie Luft
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Eühler wird; und binnen 24 Stunden ist Staub und 

Sand in die See geweht. Die Nothwendigkeit die Obst- 
walder, Weinberge und Gärten vor diesen Winden zu 

schützen, brachte die Kolonisten, welche an der ersten Ge­
birgskette wohnen, und daher diesen Winden am meisten 
ausgesetzt sind, auf den Einfall, daß sie die Gränzen 
ihrer Ländereien mit Eichen bepflanzten, welche hier weit 
schneller als in Europa wachsen; ihre Kornlander hinge­

gen lassen sie ganz offen, denn der Bauer am Kap wen­
det auf seine Ländereien nicht gern mehr Mühe, als 
schlechterdings nöthig ist, und da das Korn vor dem Ein­

tritte der Südostwinde meistens schon reif ist , so hielt er 
jene Einfaffung für unnörhig.

Auf das Klima des Kaps haben Lokalumständc einen 
besondern Einfluß. Die Verschiedenheit der Temperatur 
zwischen der Kapstadt und Wineberg, deren Entfernung 
nur 7 — B Meilen betragt, macht von 6— 10 Grad 
Fahrenheit — aus; denn Wineberg liegt windab, die 
Kapstadt aber gegen den Wind, und vom Tafel- 

Berge prallen die Sonnenstrahlen wie aus einem 
Ärennspiegel, auf sie zurück. Die Verschiedenheit dss 
Klimas im Tafel-Thale brachte einen Englischen 
Offizier aus die Bemerkung, daß sich die Bewohner des­
selben entweder in einem Backofen, oder vor der Röhre 

eines Blasbalgs, oder unter einem Springbrunnen be­
fänden. An der Bergseite des Kaps, fallt das Thermo­
meter selten bis unter 400, allein auf den hochliegenden 
Karr0flachen innerhalb der Gebirge, steht es während 
den Wintermonaten des Nachts unter dem Gefrierpunkte 

«nd des Mttagb aus bem,?o —#0%
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Die strenge Kälte auf den Karroflachcn, kann 

man, meines Erachtens, außer dem, was sich von dem 
Parallelstandc ihrer Breite und Höhe-erwarten laßt, am 
besten durch die sinnreichen Versuche des Hrn. v. Hum­
boldt über die chemische Auflösung der atmosphärischen 
Luft erklären. Er beweist, daß fette und lchmigle Erde 
vorzüglich geneigt ist, aus der Atmosphäre das Orygen 

anzuz!ehen, wodurch das azolische Gas aufgelöst wird; 
und wenn sich dieses Gas wieder mit frischem Orygen 
vereint, so entsteht aus der oben aufliegcnden Sckicht 
in einem vermehrten Verhältnisse Salpetersäure, welche 

dann zum. Salpeter wird. Daß sich auf diesen Ebenen 
häufig Salpeter bildet, ist nicht zu bezweifeln, wie ich 

im 2ten Kapitel des isten Theils hinlänglich gezeigt habe. 
Die Folge davon ist, daß an dergleichen Orten die Tem­

peratur vcrhaltnißmaßig vermindert werden muß. Da­
her kann man sich die kalten Luftsäulen, durch welche aus 
den Karroflachcn oftmals der Weg führt, erklären.

Selbst in der Kapstadt sind im Winter die Nordwest­
winde naßkalt, und obgleich hier das Thermometer sel­

ten unter 400 und zwar nur eine Stunde vor Sonnen­
aufgange steht, so halten sich doch die Engländer in den 
Monaten Julius, August und September gern beim 
Kamine auf. Selbst im Oktober ist es nichts ungewöhn­
liches, daß die Spitzen der Berge östlich an der Landenge 
des Kaps mit Schnee bedeckt sind.

Da rch aber von dem besonderen Wechsel der Tempe­
ratur nach den verschiedenen Jahreszeuen und Lagen im 
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vorigen Lande ausführliche Nachricht ertheilet habe, so 

muß ich den Leser dahin verweisen.

Weit mehr als Roden und Klima ist der große Was­
sermangel iin Sommer, wie ich im zweiten Kapitel dar, 
gethan habe, der Urbarmachung des Landes zuwider. 
Die Regengüsse, welche 4 Monate lang des Jahres fal­
len, überschwemmen das ganze Land, verschwinden dann 
plötzlich, und lassen die tief eingesunkenen Flußbetten bei­

nahe ganz trocken oder dych so erschöpft zurück, daß sie 
kaum zum Begießen noch etwas Wasser enthalten. Die 
periodischen Flüsse und Ströme, welche aus den Gebirgs- 
gUt'llkn entspringen, sind schon wieder verschwunden, ehe 
sie zu einer bedeutenden Entfernung von ihren Quellen 
gelangt sind. Man kann behaupten, daß es in dem 
ganzen Umkreise dieser ausgebreiteten Kolonie kaum einen 
schiffbaren Fluß giebt.

Die zwei vorzüglichen Flüsse an der Westküste, sind 
der Bergfluß (Mo un Lain River) welcher in den Gebir­
gen , die das Thal Drakenstein einschließen, ent: 
springt, und in die St. Helena's-Bncht fallt; und 
der Oliphant oder Elepha ntenfluß, welcher ver­
schiedene Ströme der ersten Gebirgskette, indem er nörd­
lich an derselben hinfließt, aufnimmt, und sich in den 
südlichen Theil des Atlantischen Meeres im 31 ”30' fut>L 
Breite ergießt. Zwar haben diese beiden Flüsie hinläng­
lich tiefes Wasser, um 20 M. weit landeinwärts von klei­
nen Fahrzeugen ohne Mühe beschisst werden zu können, 

allein die Mündung des crstern ist durch eine Sandbank 
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verengt, und mitten durch den letzter» erstreckt sich «ht 
Felsenrief.

An der Südküste der Kolonie sind folgende perma­

nente Flüsse von einiger Bedeutung, der Breite, der 
Gauritz, Knysna, Keurboom, Kamtur, der 
Lwartkops- und Svnntagsfluß und derGroß- 
-fisch ström. Der letzte macht die östliche Gränze der 
Kolonie aus.

Der Breitefluß ergießt sich in die St. Seba­
stians-Bai, welche die Hollander als gefährlich für die 

Schiffahrt betrachten; indeß Pflegen sie ihre Schiffe dann 
«nb wann in diesem Flusse vor dem nordwestlichen Mon­
sun in Sicherheit zu bringen; und zwar nicht weit von 
der Mündung desselben, die hier zwar eine Meile breit, 
aber so wie alle Flüsse dieser Küste, außer dem Knysna 
durch eine davor liegende Sandbank verengt ist; doch 
könnte er innerhalb dieser Sandbank dreißig Meilen weit 
landeinwärts von kleinen Fahrzeugen beschisst werden, 

aber leider giebt es auf diesem ganzen Striche kaum ein 
halbes Dutzend Pachthöfe.

Der Fluß Gau ritz besteht aus den Gewässern der 
großen Karroflachen, der Schwarzberge und der Ge­
birgskette, welche sich nahe an der Seeküste befindet, und 
mit derselben parallel lauft. Die Arme dieses Flusses 
nach dem nördlichen Theile der Gebirgskette zu sind perio­
disch, hingegen lauft er nach dem südlichen Theile zu 

das ganze Jahr hindurch, obgleich in den Sommermona- 
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tu nur schwach. In der regntgfen Jahreszeit hält man 

derselben für den reißendsten und gefährlichsten Fluß in 

der canzen Kolonie. Er ergießt sich in die See, wo die 
Küste cr.ßc ist; queer vor liegt eine Sandbank, welche im 

Sommer meistens trocken ist.

Der Fluß Knysna unterscheidet sich dadurch von 
den andern Flüsien der Kolonie; da er aber im zweiten 
Kapitel schon erwähnt worden ist, so muß ich den Leser 

dahin verweisen.

Der Keurboom fließt so wie der Knysna mit­
ten durch große Wälder, und könnte mit Booten auf eine 
beträchtliche Strecke beschisst werden, allein seine Mün­
dung in der Plettenbergs-Bai ist wegen des beständigen 

Aufchwellens der See an dem Sandgestade von Südosten 

her immer mit Sand angefüllt.

Der Ka mturfluß entsteht aus den Gewässern der­

selben Gegend, nur mehr nach Osten zu, als der Gau­
ritz. Er fällt in eine weite Bucht desselben Namens, tu 
welcher nur in der Mündung eines kleinen Flusses die 
Krom me genannt, sich ein sicherer Ankerplatz befindet. 
-Obgleich der Kamturfluß tief genug ist, um ein Li" 
nienschiff tragen zu können: so kann man denselben doch 

auf der quervorliegenden Sandbank bei hohem Wasser­
stande durchwaden, und bei niederm Wasserstande ist er 

oftmals ganz trocken.

Der Zwartlop ist ein Helles beständig fließendes 
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Wasser. Er läuft durch eins der schönsten und fruchtbar- 
sien Thaler der Kolonie, und ist einer von den wenigen 
Flüssen, mittelst welcher durch Dämmung die anstoßen­

den Aecker bewässert werden können. Rach vieler Mühe 

gelang es dem Herrn Nice, dessen ich schon anderswo 
erwähnt habe, ein Boot über die Sandbank zu bringen, 

und acht Meilen weit in das Thal hinein zu segeln, 
denn nur so weit erstreckt sich das Fahrwasser. Die ganze 
Gegend an diesem Flusse und an der Bucht desselben Na­
mens, worin er sich ergießt, ist eine der fruchtbarsten 
der ganzen Kolonie. Der Sonntagsfluß fallt ebenfalls 
in die Algoa-Bai und zwar den-Eilanden von Saint- 
Croix gegenüber. Er entspringt in den Schneebergen, 
und setzt seinen Lauf das Jahr hindurch fort. In der 
Mitte ist er breit und seicht, an der Mündung aber, vor 
welcher ebenfalls eine Sandbank liegt, ist er schmal und 
tief.

Der große Fischfluff entspringt jenseits der 
Schneegebirge; er nimmt während seines lang«O Laufs 
eine Menge kleinerer Flüsse aut, welche immer mir Was­
ser angefüllt sind. Die Ufer seiner Mündung sind rauh, 

felsig und flach; die hervorragenden Theile bilden eine 
enge Bucht, welche, wie es scheint, kurz nach der Ent­
deckung des Kaps durch die Portugiesen öfters von den­
selben besucht wurde; ein kühnes Unternehmen, da die 
See an der dem Eingänge des Flusses queer vorliegenden 
Sandbank sehr stürmisch ist ; indeß waren ihre Schiffe 
vermuthlich so klein, daß sie bei einem hohen Wasser- 
stande die Sandbank überfahren, und zu allen Jahres­
zeiten ruhig vor Anker liegen konnten.
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Diese Flüsse sind mit Parschen, Aalen und kleinen 

Schildkröten angefüllt, und in einiger Entfernung von 

der Seekühe findet man in Menge fast alle diesem Weit-, 
theile eigene (i)attunßen von Seefischen.

Außer den bisher genannten Flüssen ist der ganze 
längs der Seerüste bcHgcne Landstrich zwischen der Ein­

fahrt der Falschen-Bai und des großen Fischflustes, von 
Strömen, welche imm.r Wasser enthalten, durchschnit­
ten; allein ihre Betten sind zu tief, als daß sie zur Be? 
Wässerung der Fruchtfelder dienen könnten.

Die vorhin erwähnten Berge laufen meistens in 
Reihen, welche unter sich parallel sind, und zwar ge­

wöhnlich in der Richtung von Osten nach Westen fort. 
In der Entfernung besitzen sie nichts schönem und erhabenes» 
allein ehrwürdig große und schaudervolle Gefühle flößen 

sie ein, wenn man sich ihnen nähret; bisweilen steigen 
ihre nackten Feisenqipsel fast pcrpeüdikular, gleich einer 
Mauer zu einer Höhe von drei, vier und selbst fünf tau­
send Fuß empor, so wie der Tafelberg auf der Halbinsel 
des Kaps. Hie und da ist die Abneigung der Spitze von 
dem Fuße so ^roß, daß Lie ganze Masse des Berges ih­

ren Schwerpunkt außerhalb der Grundlage zu haben 
scheint, und augenblicklich die Ebene mit ihren ehrwürdi­
gen Lrümm^rn zu decken droht. An andern Stellen, 
wo die lockern Stücke nachgegcben haben, sind sie unre­

gelmäßig zugespitzt, uiib in verschiedenen sonderbaren 
Gestalten gebrochen. Kurz alle Bergketten des südlichern 

Theils von Südafrika scheinen nach dem Muster einzel­
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ner Stücke des Teufels - und Tafelsberges und des Lü- 

wenkopfs, sogar aus den nämlichen Grundstoffen, nur 

in einer mehr, gigantischen Gestalt, gebildet zu seyn. 
Ihre Gipfel sind sämmtlich von allem Grün entblößt.

Eitttheilung, Volksmenge und Produkte.

So bald die Holländisch - Ostindische Kompagnie 
merkte, daß ihre Kolonie sich weil über die Gränzen bin- 
auserstreckte, welche ihr ursprünglich vorgeschrieben waren, 

so hielt sie es für rathsam, das Land in Distrikte zu 
theilen, und einem jeden eine Eivilobrigkeit unter dem 
Titel Landdrost vorzusetzen, welche mit ihrem Rathe, 
Hemraaden genannt, autorksirt war, kleine Streitig­
keiten unter den Pächtern selbst, oder zwischen ihnen und 
den eingeborncn Hottenrotten zu schlichten, Geldstrafen 
nach einer gewissen Summe einzuzieben, die Pfarrzelm- 
ten zu bestimmen und einzusammeln, und die Berord- 
nungen der Regierungen vollstrecken zu lassen. Sein 
Distrikt bestand aus mebrern Untcrabtbeilungen, und 
über jede derselben wurde ein Fcldwachtmerster oder 
Landaufseher gesetzt, dessen Funktion darin bestand» 
von allen in seinem Bezirke vorkommenden illegalen Vor­
fällen Erkundigung einzuziehen, und den Landdrost 
davon zu benachrichtigen , Streitigkeiten über Quellen 
und Flußwasser zu entscheiden, und die Befehle der Re­

gierung zu fördern.

Die von der Regierung dem Landdroste und keinen 
Gehülfen ertbeille g > rnge Macht, wurde bisweilen gemiß­
braucht, biswellen vernachlässigt, und sehr oft verachtet.
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Denselben Dorwurf kann man allen Systeme« der 

Provinzialgerichtsverfassung macken, denn ertheilt man 
den Obrigkeiten zu viel Gewalt, so sind sie den Dersu» 

chen ausgesetzt, sich bestechen zu lasten, und wollte man 
die Gesetze ohne Gew:lt handhaben lassen, so würde man 
die Justiz läckerlich machen. Das letztere war sehr oft 

der Fall in den entlegenen Meilen der Kolonie auf betn 
Kap. Daher kam cs denn auch, daß die Gesetze in den 
meisten Fallen nicht befolgt wurden. Der Landdrost be­
saß nur einen Schatten von Ansehen. Der Rath und 
die Landaufseher bestanden aus Pachtern, denen es mehr 
darum zu thun war, ihre Mitbrüder, wenn sie eines 
Berbrechens wegen angcklagt wurden, zu schützen, als 
dieselben der Hand der Obrigkeit zu überliefern. Der 
arme Hottentot war selten so glücklich, für das von den 
Bauern erlittene Unrecht Ersatz zu erhalten; denn wenn 
auch der Landdrost willig war seine Klage anzuhören , so 

fehlte es ihm doch an Mitteln, seinen Belchwerden abzu­
helfen. Die Zuneigüng des Volkes würde für ihn verloren 
gewesen seyn, wenn er sich für die Sache eines Hottentotten 

verwendet hätte. Wegen der weitern Entfernung von der 
Hauptstadt konnte auch deshalb ohne Schwierigkeit keine 
Klage beim Gerichtshöfe am Kap angebracht werden, und 
geschahe dieses auch, so wurden in einer Entfernung von 
fünf bis sechs hundert Meilen die Befehle des Gerichts­
hofes eben nicht mehr respektirt, als die des Landdrostes 
und seines Rathes. Stellte sich Jemand auf eine Vorla­
dung nicht, so konnte er durch keine Macht im Lande da­

zu gebracht werden, und daß es vergeblich sey vom 
aus Zwangmittel zu veranstalten, wußte man sck^u
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Mordthaten und andere schändliche Verbrechen wurden 
daher ungestraft begangen, die einzige Strafe war, daß 
der Verbrecher in die Acht erklärt wurde, eine'Strafe, 
welche wenig Nachtheil nach sich zog, indem der Gestrafte 
hernach so wie vorher seine Besitzungen in der Kolonie 
behielt, und nur an dem Besuchen der Hauptstadt gehin­
dert wurde; allein ohne viele Mühe konnte er seine Ge­

schäfte. daselbst auch von einem andern besorgen lassen. 
Zahllose Beispiele dieser Art kommen vor, und doch blieb 
das System ungeändert. Vielleicht mochte es auch schwer 
seyn, em besseres vorzuschlagen, wenn nicht bei vermehr­
ter Bevölkerung Dörfer entstehen, oder die Gränzen der 
Kolonie enger zusammengezogen werden.

Diese ausgebreitete Kolonie, deren Umfang ich be- 
reits weiter oben beschrieben habe, besteht aus vier Di­

strikten, nämlich:

i. aus dem Kap-Distrikt.
2. Stellenbosch und Drakenstein.
3. Zwellendam.
4. Graaff-Remet.

Kap- Distrikt.

Von allen Distrikten ist dieser der kleinste, aber volk­

reichste. Er kann in zwei Theile abgetheilt werden; der 
eine besteht aus der Halbinsel wo die Stadt liegt, der 
andere aus dem Stücke Landes, welches sich von dem 
Ufer der Tafel-Vai bis an den Bergfluß in der St. 
H e len ens-Bai erstreckt. Der kleine Salz-, der Tief- 
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und Moffelbankfluß trennt dieses S.ück Land gegen Osten 

von Stellenbosch und Drakenstein. Es erstreckt sich acht­
zig Meilen weit von Norden gegen Süden, und fünf und 

zwanzig von Osten gegen Westen, und enthalt ungefähr 
zweitausend Quadr. Meilen. Die Halbinsel des Kaps 
enthalt ungefähr dreißig Meilen in der Lange und acht in 
der Breite oder zweihundert uirb vierzig Quadr. Meilen. 
Nach einer Berechnung, Opga afliste genannt, welche 
jeder Kolonist jährlich über sein baares Vermögen, seine 
Produkte und sein bebautes Land den Polizeibeamten ein­
reichen muß, scheint es, daß man, ungeachtet der Kap- 
Distrikt von den dasi'gen Marktplätzen verhaltnißmaßig 
nur wenig entlegen ist, dennoch kaum den fünfzehnten 

Theil des Erdbodens urbar gemacht hat.

Die Kapstadt ist sehr regelmäßig gebaut und die 
Straßen sind sämmtlich nach der Schnur angelegt. Die 
Hauser sind meistens geweißt und die Thüren und Fenster 
grün angestrichen. Sie bestehen gewöhnlich aus zwei 

Stockwerken, haben platte Dächer und in der Mitte der 
Fronte eine Verzierung oder eine Art von Fronton; vor 
der Thür befindet sich eine erhabene Terrasse und an jeder 
Seite derselben ein Sitz. Sie enthalt τ 145 Hauser, 
welche von ungefähr fünftausend fünfhundert Weißen 

und Mulatten und zehntausend Schwarzen bewohnt wer­
den. Die erste Klaffe besteht aus.den Personen, welche 
die öffentlichen Geschäfte zu besorgen haben, nämlich aus 
der Geistlichkeit und den Justiz- und Polizcibeamlen. 
Zur zweiten Klasse gehören diejenigen, welche in der Ko­
lonie Grundstücke besitzen und die Produkte derselben

Barrow's Reisen. II. $
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durch ihre Sklaven verkaufen lassen; dann kommen die 
Klcinkramer, welche sich Kaufleute nennen, und endlich 
die Fabrikanten, welche ihre verschiedenen Professionen 
von ihren Sklaven treiben lassen. Diele von den Mulat­
ten sind Fischer.

Außer dem Kastell und den Forts giebt es noch fol­
gende öffentliche Gebäude: eine große gut gebaute Ka­
serne für zweitausend Mann; ein viereckies Gebäude, 
mit einem offenen Platze in der Mitte, wo die Sklaven 
des Gouvernements, beinahe vierhundert an der Zahl, 
wohnen; die reformirte Kirche, ein geräumiges nettes 
Gebäude; die lutherische Kirche; das Stadthaus; der 
Gerichtshof und Vas Schauspielhaus

An der nördlichen Gränze des Distrikts und zwar in 

dem Theile, welcher Zwartla n d genannt wird , befin­
det sich eine kleine Kirche mit einem netten Pfarrhause, 
einem Garten, einem Weinberge und Kornlande; jedoch 
ist kein Dorf dabei.

Die Produkte der Halbinsel des Kaps, sind Wein­
trauben nebst allen Europäischen und vielen Südfrüchten, 
Degetabilien aller Art, Gerste, womit man die Pferde 

füttert und auch etwas auserlesener Wein. Die andern 
Theile des Kap-Distrikts liefern Weizen, Gerste, Wein 
und Hülsenfrüchte.

Nach einer Verordnung der Holländischen Regierung 
mußte jeder Hausvater jährlich dre Anzahl seiner Fa- 
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mitte, den Betrag seines Vermögens und die Produkte 
seines Gutes angeben. Da dies auf eine nachlässige Art 

geschah und der Zuwachs voü zehntausend Seelen es 
wichtig machte, die Nahrungsmittel zu kennen, welche 
die Kolonie hergeben konnte: so verlangte Lord Mar­
ca rtney, daß in Zukunft ein jeder sein Bermögen eid­

lich anzeigen sollte. Nach dieser neuen Verordnung fand 
man, daß einige Artikel der Opgaas sich im Verhältniß 

gegen den vorigen Betrag dreifach vermehrt hatten.

Hier ist ein Auszug der Opgaaf fut den Kap- 
Distrikt im Jahr 1797 , als derselbe zuerst eidlich angege­

ben werden mußte:

Volksmenge.

Männer 
Weiber 
Söhne 

Töchter 
Dienstboten

. . . . 1566

T354
- ' · ' i45T

. . . ♦ 1658
232

\ 6261 Christen
Sklaven
Sklavinnen

6673
. . . 2660

Sklavenkinder . . . 2558

11,891 Sklaven
Totalsumme der Volksmenge im

Kap-Distrikt . . . 18,152

Unter der oben angegebenen Anzahl Christen oder 
freien Leuten, befinden sich siebenhundert und achtzehn 
Mulatten und beinahe taufend Europäer.

ï 2



Weinstöcke . 1,560,109
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Vermög e N s b e st and und

Pferde (mit Ausschluß der Kavallerie 
seiner Majestät)

Hornvieh ....
Schafe und Ziegen
Schweine ....

Produkte.

8334
20,957

6i,575

758

Gesäet an Gerste im Jahr 1796 
887 Muids, davon einge-

Le a ger Wein (jeder zu 640 Gal­
lonen) . . ...

An Weizen wurde im Jahr 1796 ge-

7865

säet 3464 Muids, davon arnd- 
tete man ein 32,962

, Summe 3669 Morgen
oder 7338 Aecker (Acres)

ärndrct
39 Muids Roggen wurdest 1796 ge- 

säet und eingeärndtet

Land für Weinberge und Gärten
Für Getraive

18/819

529
580 Morgen

3θ89 —

Das Quantum an Ländereien beläuft sich, der An- 

gäbe zufolge, auf 8018 Morgen oder 16,036 Acker; al­
lein da man das Abmcffen derselben wenig verstand oder 
wenig berücksichtigte; so dürfte dieser Theil der Opgaaf 

nicht ganz richtig seyn.
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Konsumtion der Kapstadt in demselben Jahre.

Stück 
I R

indvieh.

Stück 
Schafe.

I 
Logger 

i 
W

ein.

I 
M

uids 
1

1 W
ciz n. <Q

|ia
©

 
H

M

Die Armee . . . 4,562 22,812 2,000 10,000 19,460
Die Flotte.... 1,810 9,044 1,000 6,000
Die Einwohner 5,000 130,000 3,ooo 16,90p 10,000

Summe ....
k ---------- — -

ii,3/2 161,856 6,000 32,900 29,460

Die folgende Tabelle enthält die Zahl der Getrauten, 

Getauften und Gestorbenen in der Kapstadt wahrend ei­
nes achtjährigen Zeitraums.

Jahre. Getraute. Getaufte. . Gestorbene.

1790 130 350 186
1791 97 354 146
1792 174 360 144

1793 158 288 116

1794 211 308 III

1795 213 308 145
1796 249 257 168

1797 217 364 157

In 8 Jahren 1449 2.589

Demnach sind innerhalb acht Jahren 1416 mehr g?- 
tauft als gestorben. Da alle Trauungen in der Kapstadt 
geschehen müssen, so ist in der Kolonne der Getrauten 
die Unzahl aller derer enthalten, die sich in der ganzen
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Kolonie verheurathelen. Vergleicht man die Anzahl der 

Gestorbenen mir der der Gebornen, so ist das Verhält­
niß der erstern zur letzter» im Kap-Distrikt wie 2^ zu 

100. Die Mortalität der Sklaven ist großer; vielleicht 
aber doch geringer als in jeder andern Provinz, wo 
Sklaverei geduldet wird. Wie wir gefeiten haben, belauft 
sich die Anzahl der Lebenden im Kap-Distrikte auf 11891, 
die der Gestorbenen nach einem achtjährigen Durchschnitte 

aus 350, das Verhältniß ist also wie 3 zu 100.

Kapitalverbrechen kommen im Kap-Distrikte seltener 
vor, als man von einer solchen gemischten Volksmasse, 
wovon ein großer Theil an der öffentlichen Ruhe und 
Wohlfahrt keinen An'hcil nimmt, vermuthen sollte. 
Die Starke der Besatzung fragt sehr viel zur Subordina­
tion der Skîaven bei; Beispiele von Kapitalverbrechen 

kommen unter der Englischen Regierung seltener vor, 
als während eines ähnlichen Zeitraums in den letztem 
dreißig Jabren. Innerhalb sechs Jahren wurden drei 

und sechzig Verbrecher zum Tode verurtheilt; davon 
wurden dreißig öffentlich hingerichtet; die andern kamen 
Zeitlebens auf den FcstungSbau. Das Urtheil derer, die 

dßp iHpdesstrafe entgiengen, wurde nicht wegen eines 

Milderungsgrundes oder wegen unzureichenden Beweises 
geändert, sondern weil das Geständniß des begangenen 

Verbrechens zur Urtheilsvollstreckung durchaus nothwen­
dig ist. Da nun dieses Geständniß nicht mehr durch die 
Folter erpreßt wird, so beharren die meisten dabei, daà 

Verbrechen, weshalb sie angetlagt sind, standhaft zu laug- 
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nen und ziehen ein mühsames Leben bei Wasier und Brod 

einem gewaltsamen Tode vor.

Die Fischereien ausgenommen, sind die Naturpro­
dukte des Kap-Distrikts von w?nig oder gar keiner Be­

deutung. Die Wachspflanze findet sich häufig auf der 
sandigen Landenge, allein man hält es nicht der Mühe 

werth, ihre Beere zu pflücken. An tausend Sklaven be­
schäftigen sich mit Einsammeln der Muscheln, um Kalk 
daraus zu brennen, und des Haidegrases und anderer 
Gesträuche zur Feuerung. Nur zu sehr wird man in we­
nig Zabren die bedeutende Verminderung der Frucht­
pflanzen, auf der Halbinsel des Kaps und der Landenge, 
suhlen. Eines temporären Vortheils wegen sind die An­
pflanzungen des Silberbaums an der Spitze des Tafel- 
Berges, nahe bei der Landenge, derselben Verminde­
rung ausgesetzt und die Landeigenthümer sind so unbe­
dachtsam und so träge, daß sie sich nicht die Mühe geben 

einen jungen Nachwuchs von Baumen zu unterhalten. 
Wegen der Kohlen hat man keine fernern Versuche ge­

macht.

Im ersten Kapitel des ersten Bandes that ich ver­
schiedene für das Klima des Kaps passende VoMàze, 
und erwähnte im letzten Kapitel des Erfolgs, welcher 

mit der Anwendung der meisten derselben verbunden war. 
Seitdem hatte ich mit mehrern andern Engländern Ge­
legenheit, mit dem gemeinen Lucrrncrklce der medicago 
sativa, Versuche zu machen, welche wenn man sie dünn 

in Furchen säet oder verletzt, sehr gut gedeiht. Sie wurde 



328 Barrow's 9îctsen

gemähet und wuchs alle sechs Wochen das ganze Jahr 

hindurch immer wieder zu einer Höhe von achtzehn Zoll, 
ausgenommen in den Monaten Julius, August und 
September, wo sie nicht mehr emporschoß. Hr. Duckett, 
der Oekonom, sand, daß die gemeine Pimpinelle, Pote- 
iium languisorba, eben so gut auf dürrem Boden fort- 
kommt. Der Nutzen dieser beiden Gewächse, als Som­

merfutter für Rindvieh und Schafe, insbesondere in ei­
nem Lande, wo vier Monate lang keine grünen Krauter 

zu sehen sind, verdient vorzüglich empfohlen zu werden. 
Bei Einführung dieser und anderer fremder Artikel ist 

aber zu bemerken, daß, wenn nicht eine größere Anzahl 
Europäischer Einwohner daselbst die Industrie anfacht, 

man vergebens Vermehrung und Verbesserung der Lan­
deskultur ei wartet.

Distrikt Stellenbosch und Drakenstcin.

Beide machen zwar nur einen Distrikt aus, stehen 
aber unter einem gemeinschaftlichen Landdrost, jedoch un­
ter verfchiedenen Hemraaden oder Rathen. Stellen­
bosch und Drakenstcin schließen, nach Abzug des klei­
nen Kap-Distrikts, die ganze Flache Landes vom Kap 
Aguillas, dem südlichsten Theil Afrikas, bis an den 
Kluü Kou ssie, die nördliche Gränze der Kolonie, in 
sich^^Die Lange beträgt 380 Meilen, und die kleinste 

.Breite von Osten nach Westen ungefähr hundert und 
fünfzig Meilen, und macht also nach Abzug des Kap- 
Distrikls eine Flache von fünf und fünfzigtausend Luadr. 
Meilen aus. Diesen weiten Distrikt besitzen zwölfhundert 
Familien, so daß nach einem ungefahren Ueberschlage jede
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Familie sechs und vierzig Quadr. Meilen Landes und 
also fünfmal mehr besitzt, als die Holländische Regierung 
für hinlänglich hielt, um die Kolonisten einzeln anzusez- 

zen, so daß jedes Haus regelmäßig drei Meilen von dem 
andern entfernt seyn möchte. Indeß ist der größere Theil 
dieses Distrikts von wenig Werth und besteht aus nackten 
Bergen, Sandhügeln und Karroflachen.

In dem übrigen Theile befinden sich die vorzüglich­

sten Besitzungen der Kolonie, sowohl in Rücksicht der 
Fruchtbarkeit des Bodens und Temperatur des Klimas, 
als auch wegen der Nähe des Kaps^dem einzigen Han­

delsplätze der Kolonie, wo der Pachter seine Produkte ab­
setzen kann. Dieser so eben erwähnte Theil des Distrikts 
erstreckt sich von der Falschen-Bai an dem Fuße der großen 
Gebirgskette auf der Kapseite hin bis zur Mündung des 
Elephantenflusses. Der Distrikt selbst besteht aus fol­

genden Abtheilungen:

i. Drostei Stellenbosch.
2. >Jonker's Ho eck.
3. Bange Hoeck.
4. Klapmütz.
5. B0ttelary's Gebergte. φφ
6. Sa rend erg's Gebergte.
7. Eerste River.
8. Hottentotten-Holland.
9. M 0 dderg at.

10. Drakenstein, und die umliegende Gegend, be­

stehend:
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a) aus Klein-Drakenstein.
b) FranscheHoeck.

c) Paar!, Dorf.
d) Thal Ioscph at.
e) Wagenakers-Thal.
f) Groeneberg.

ii. Paardeberg.
12. Ri e b ecks C a st eel.
13. Oft-Zwartland.
14. Vier und zwanzig Flüsse.
15. Piquetberg.
16. Elephantenfluß.

Die Theile jenseits der Berge find:

17. Der Biedo uw.
18. Onder Bockeveld.
19. Han tum.
20. Ka miesberg.
2i. Roggeveld, bestehend aus Ober - Mittel - und 

Klein - Roggeveld.
22. Nieuwvxld und Gh 0 wp.
23. Bockeveld.
24. Der Herenfluß.
25. Breedefluß.
26. Goudinnie und Brand-Thal.
27. Waveren oder Roode-Sand.
23. B 0 tfluß.

29. Z warteberg.
30. Drooge-Ruggens.
31. Fluß Zonder-Ende.
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32. Uyl Kraal.
33. Thal S 0 etendal.

i. Die Drostei Stellenbosch, oder die Residenz 
des Landdrosts, ist ein sehr artiges Dorf, bestehend aus 
ungefähr siebenzig Hausern, wobei sich noch meistens 
Werkstätte, Nebengebäude und Gärten befinden, so daß 

es einen beträchtlichen Raum einnimmt. Verschiedene 
Straßen und offene Plätze sind gepflastert und mit 
Eichen besetzt, welche höher sind, als in irgend einem 

andern Theile der Kolonie; ja, viele geben selbst den 
Ulmen in Hyde-Park in Ansehung der Große nichts 
nach. Allein seit einigen Jahren sind die schönsten dieser 

Bäume umgehauen worden, nm daraus zur Bestreitung 
der Gemeindekosten eine an sich unbedeutende Summe 
Geldes zu lösen, denn der schönste Baum wurde mit ei­
nem Spottgeld von 20 Rthlr. auch wohl noch wohlfeiler, 
bezahlt. In einigen Gegenden waren deßhalb die Bauern 
so aufgebracht, daß sie den ^anddrost mir seinen Hemraa- 
den hätten aufhängen mögen. Ich sah wenigstens ein hal­
bes Hundert von jenen ehrwürdigen Ruinen auf den 

Straßen liegen.

Das Dorf liegt sehr angenehm am Fuße eines hohen 

BergeS am Ufer des E e r st e f l u s s e s, sechs und zwanzig 
Meilen von der Kapstadt. Es har eine kleine niedliche 
Kirche, an welcher ein Pfarrhaus mit einem Garren und 
einem großen Weinberge liegt. Die Geistlichkeit hat ei­

nen jährlichen Gehalt von hundert und zwanzig Pfund, 
nebst diesem Hause, Garten und Weinberge, frei von al­



332 Varrow's Reisen

len Steuern und Geschossen, statt daß die Geistlichen der 
Kapstadt andere Emolumente zu beziehen haben. Die 
Geistlichen auf dem Lande befinden sich daber eben so gut, 

wo nicht besser als die in der Stadt. Die Lebensmittel 
find da wohlfeiler; sie können sich ihr eigenes Diel) hal­
ten, ihî Getraide bauen, ihren eigenen Wein ziehen; 
kurz sie können sich fast alle ihre Bedürfnisse selbst ver­
schaffen. Hat überdies derselbe seine Gemeinde zum 
Freunde, so wird er mit Geschenken überhäuft.

Die Besoldung des Landdrosts beläuft sich jährlich 
gewiß auf fünfzehnhundert Pfurrd. Er besitzt übrigens 

ein vortreffliches Haus, einen großen Obst- und Gemüß- 
garten und einen Weinberg.

Die meisten Besitzungen in- und außerhalb des 
Dorfes sind sogenannte Ei g end o ms oder Freihöfe, un­

geachtet die Besitzer derselben der Regierung einen gerin­
gen Kanon davon entrichten müssen; doch sind sie ganz 
von den in der Provinz gewöhnlichen vorkommenoen 
Lehngütern, wovon wir nachher reden werden, ver­
schieden.

No. 2—y. sind kleine Abtheilungen, welche um die 
Drostei herum und zwischen derselben und der Falschen- 
Bai liegen. Sie bestehen meistens aus Freihöfen; ihre 
Produkte sind Wein, Branntwein, Obst, frische Butter, 
Federvieh und verschiedene andere Artikel für den Handel 
auf dem Kap und die Schiffahrt. Auch liefern sie etwas 
Korn, allein dieser Artikel ist der darauf verwandten
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Mühe, dq er so nahe am Kap liegt, nicht werth, und 

man könnto das Land wert besser benrltzen. Der beste 
Acker zu Klap mutz wurde dem Englischen Ökonomen 
Hrn. Duckett verliehen, um damit zur Belehrung der 
Afrikanischen Bauern allerlei Versuche zu machen.

io. Drakenstein und die umliegende Gegend be­
steht aus einem tragbaren Stücke Landes, welches dreißig 
bis vierzig Meilen vom Kap am Fuße der großen Berg­
kette liegt. Das Thal Drakenstein wird vom <'-er fluß 
und seinen vielen Firmen bewässert; der Boden ist ergie­
biger, als in den meisten Theilen der Kolonie und dem 
Fortkommen des Weins und Obstes vorzüglich günstig.

a) Klein«Drakenstein liegt mitten im Thal und 

hat viele wichtige Bauernhöfe, wovon die meisten Frei­
güter sind. Es liefert auf den Kap-Markt vielen Wein.

b) Fransche Hoeck liegt im südöstlichen Winkel 
des Thals, zwischen den Bergen. Seinen Namen hat es 
von den Französischen Flüchtlingen, welche nach dem 

Widerruf des Edikts von Nantes sich hier niederließen. 
Ihnen hat die Kolonie die Einführung des Weinbaus zu 

danken. Meistens trifft man hier Freigüter an. Die 
Produkte sind Wein und Obst.

c) Das Dorf Paarl liegt am Fuße eines Berges, 

welcher das Thal Drakenstein an der Westseite einschließt. 
Es besteht aus dreißig Häusern, welche in einer Neche 

liegen, aber durch dazwischen befindliche Garten und
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Weingarten dergestalt von einander abgesondert sind, daß 
sie eine Straße ausmachen die beinahe eine Englische 
Meile lang ist. Gegen die Mitte der Straße an der Ost­
seite befindet sich die Kirche, ein hübsches achtecktes Ge­
bäude mit einem Strohdach. Am obern Ende liegt das 
Pfarrhaus wozu ein Garten, Weingarten, Obstwald und 
ein großes schönes Stück Feld gehört. Der Granitblöcke, 

die über dieses Dorf herabhangen, Namens die Perl und 
der Diamant, habe ich bereits im zweiten Kapitel des 
ersten Bandes erwähnt.

ck) und e) Thal Josephat und Wagenma­
kers-Th al sind zwei enge Thaler, welche von den An­
höhen am obern Ende des Thals Drakcnstein eingeschlos- 

sen sind. In diesen beiden Thalern wachsen die besten 
Pomeranzen, Psirschen und anderes Obst; auch vorzüg­
lich guter Wein.

f) Grvene berg ist die größte von jenen Anhöhen, 
die sich am nördlichen Ende quer durch das Thal ziehen. 

Es giebt hier Obst, Wein und Korn.

Das ganze Thal, welches aus den eben erwähnten 
Abtheilungen besteht, ist so güt bewohnt, daß man jetzt 
wenig wilde -Thiere darin findet. Indeß fehlt es hier 
nicht an Hasen; so giebt es auch zwei Gattungen Trap­
pen, das roth geflügelte und gemeine Rebhuhn und Wach. 

teln in Menge. Am nördlichen Theile des Thals trifft 
man Klippspringer, Rehböcke und Steinböcke an. Auch 
werden die Einwohner von Wölfen, Hianen und Schaka-
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len, welche des Nachts von den benachbarten Bergen Her- 

abkommen, beunruhiget.

ii. Paardeberg oder Pferdeberg, von den wil­
den Pferden oder Zebra's, welche sonst häufig hier wa­

ren, so genannt, ist eine Fortsetzung des Paarlberges. 
Die hauptsächlichsten Produkte sind Waizen, Gerste 
und Hülsenfrüchte; doch ftblt es an Pferden und 
Hornvieh.

12. Riebecks Casteel kann als Fortsetzung des 
Paardeberg betrachtet werden, und endet sich nörd­
lich als eine hohe Felsenspitze. Seinen Namen hat es 
von dem Stifter der Kolonie. Es liefert mit dem Paar­
deberg einerlei Produkte; in beiden trifft man eben so 
viel Lehn- als Freigüter an.

13. uni) 14. Oft - Zwartland und die vier und 
zwanzig Flüsse. Beide Abtheilungen bestehen aus 
weit ausgedehnten Ebenen, welche sich in die Breite vom 
Bergfluß bis an die große Bergkette, und in die Länge, 
bis zum Piquet-Berg nach Norden zu erstrecken. Die 

Aerndte in Zwartland ist so ungewiß als der Regen, wovon 
dieselbe fast ganz abhängt. In der Abtheilung, die vier 
und zwanzig Flüsie genannt, können die Aeckcr von den 
vielen Bächen, welche aus der großen Gebirgskette kom-» 
men, und nach dem Bergfluß laufen, befeuchtet werden. 
Biele bilden wahrend ihres Laufs über die Ebene Sümpfe, 

in welchen guter Reiß gcbauet werden kann. Die vor­
züglichsten Produkte sind Weizen, Gerste, Obstund et-
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was Wein. Sollte einst die Bai Saldanha der Sam­

melplatz der Schiffe werden, so können diese beidenAb- 
theilungcn wichtiger werden, als die übrigen Theile der 
Kolonie.

15. Der Piqu et-Berg schließt nördlich die Ebe­
nen der vier und zwanzig Flüsse. Außer Korn und Obst, 
besitzen die Einwohner auch Pferde, Hornvieh und Scha­

fe. Auch wird von hieraus viel Tabak nach der Kapstadt 
versendet, welcher der beste von den Südafrikanischen 
Tabarsarten seyn soll.

16. Der Elephante nflüß ist ein heller Strom, 

welcher durch ein ganzes Thal fließt, nnd zwischen der 
großen Gebirgskette und dem Kardouw cingeschlossen 
ist. Dieses Thal, welches von mehrern Flüssen durch­

schnitten wird, ist sehr fruchtbar; allein wegen der Ent­
fernung vom Kap und die schlechten Wege über den Kar­
douw wird hier nicht mehr Gctraide, Obst und Wein ge- 
bauet, als was zu den eigenen Bedürfnissen der Koloni­

sten erforderlich ist. Getrocknetes Obst, Pferde, Horn­
vieh und Schafe sind die einzigen Handlungsartikel von 
Bedeutung. Die Gegend am untern Theile des Flusses 
ist dürre und unfruchtbar und mehrere Meilen weit von 
der Mündung ganz unbewohnt. Eine ziemlich heiße 
Stahlquelle, von 103° Fahrenheit, strömt aus dem 
Berge Kardouw in den Elephantenfluß. Dabei befin­
det sich ein Badhaus.

Kleinere Gattungen von Gazellen, Schakalen, Ha-
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fen und Rebhühnern trifft man in den letzten vier er­

wähnten Abtheilungen häufig an.

Die bis jetzt erwähnten Abtheilungen des Distrikts 
Stellenbosch und Drakenstein liegen an der West- oder 
Kapscite der großen Gebirgskette, und machen den be­
deutendsten Theil der Kolonie aus. Die Abtheilungen 
von Stellenbosch jenseits der Gebirge sind:

17) D e r B i e d o u w , der schräge Theil der Berge 
hinter dem Elephantenfluß, ist ein hoher und kalterLand- 
strich, bedeckt mit niederm Gebüsch und wenig bewohnt. 
Die Produkte sind Schafe und Hornvieh.

18) Onder - Bockeveld ist eine erhabene ebene 
Flache eines Tafelbergs, dessen westliche und nördliche 
Seiten aus hohen und meistens perpendikulären Felsen 
bestehen, welche in horizontalen Schichten, so wie am 
Kap der Tafelberg, auf einander gethürmt sind. Nach 
Osten zu nimmt die Hohe nach und nach ab, und endet 
sich als Karroflache. Das Gras auf der Spitze ist 
zwar kurz aber süß; auch geben die kleinen Gesträuche 
ein vortreffliches Futter für Schafe und Ziegen. Die 
Pferde dieser Provinz werden für die besten der Kolonie 
gehalten; auch gedeiht hier daS Rindvieh, so wie in allen 
Berggegenden, sehr gut. Jn einigen Thalern , welche 
bewässert werden können, erhält man zwanzig Jahre 
lang, ohne daß der Acker Ruhe oder Düngung nöthig 
hat, vom Waizen den vierzigfachen und von der Gerste 

den sechzigfachen Ertrag der Aussaat. Hier ist der Boden 
von Eisentheilen angesüllt.

Barrow's Reisen. II. V
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Der Springbock, der sonst hier so häufig war, daß 

die Gegend davon ihren Namen erhielt, erscheint jetzt nur 
zu Zeiten, und zwar im nur heerdenweise zu einigen Hun­
derten. Stein- und Griesböcke werden noch zahlreich 
angetroffen. Es giebt hier dreierlei Arten Trappen und 
so viele Hasen, daß sie den Pferden, wenn man über 
Hand reutet, immer zwischen den Beinen herumlaufen. 
Auf den Karro-Ebenen nahe hinter Beckefeld, trifft man 
zwei große Gattungen von Gazellen an, nämlich das 
Elennthier und den Gemsbock, deren Anzahl aber sehr 

abnimmt, da die Bauern sehr häufig nicht sowohl wegen 
des Fleisches, als vielmehr wegen der Häute, Jagd dar­

auf machen.

19. Der Hantam ist ein Tafelberg am östlichen 
Ende von Beckeveld; um denselben herum liegen 
mehrere Bauernhöfe, welche ihr Waffet aus Quellen vom 
Fuß des Berges erhalten. Die Produkte sind Pferde 
und Rindvieh. Die Einwohner sind den Plünderungen 
der Bosjesmannischen Hottentotten ausgesetzt, gegen 
welche sie öfters zu Felde ziehen müssen.

20, Der Kamicsberg besteht aus einer Berg­
gruppe , und liegt auf einer Sandwüste ohne Wasser, 
mitten in der Gegend, wo sonst die Namaaqua-Hot- 
tcntotten wohnten, fünf Tagereisen nördlich von Han­
tam. In diesem einzigen bewohnbaren Theil von Na- 
maaqua ließen sich die Kolonisten nieder, und bereicher­
ten sich mit den Heerden der eingebornen Hottentotten, 
welche jetzt so zerstreut sind, daß man sie nicht mehr als 
eine besondere Volksgattung betrachten kann.
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Die Kupferberge fangen an, da wo sich der Ka- 

miesberg endet; die ganze Oberfläche soll mit Mala­
chit und Kuvfcrerz bedeckt seyn. Allein das Erz bie|er 
Berge, so hauslg und reich es ist, hat keinen großen 

Werth, theils wegen des Mangels der Materialien, um 
dasselbe zu schmelzen, theils wegen der zu großen Ent­

fernung vom Kap, und theils, weil dasselbe von hieraus 

nicht verschifft werden kann. Aich findet man in Ka- 

miesberg zu großen Stücken die schöne Steinart, von 

den Mineralogen Prehnit genannt.

2i. Ober-, Mittel- und Klein-Roggeveld- 
machen den Gipfel eines weit ausgebreiteten Tafel­
berges oih>, dessen Abendfeite senkrecht auf die Karro- 

Ebcnen stößt, und zwei bis dreitausend Fuß hoch ist. 

Wegen der bedeutenden Höhe und der daran liegenden 
K a rr o-Ebenen ist die Luft im Winter so kalt, daß sich 
die Einwohner vier Monate lang mit ihren Pferden, Kü­

hen und Schafen am Fuße des Berges aufhallen muffen. 
Die hiesigen Pferde sind int>er ganzen Kolonie die größ­

ten und stärksten.

22. Rieuwveld und Ghoup sind Fortsetzungen 
des Berges Roggeveld; wegen der vielen Bosjes- 

mannischcn Hottentotten, welche dahinter wohnen, hat 

man dieselben verlassen.

23. und 24. Warm - und Kalt-Bockeveld und 

der Hexenflvß, sind Thäler, welche dicht hinter der 
großen Bergkette liegen. Sie bestehen aus hinlänglich

Y »
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bewässertem Wiesenlande, und scheinen sonst Seen gewe­
sen zu seyn. Sie sind spärlich bewohnt, und der Acker­

bau liegt hier fast ganz darnieder.

25. Breedc - River liegt südlich am Hexenfluß, 
und erstreck: sich bis an die Gränze des Distrikts Z wel­
lend« m. Die Produkte sind Getraide, Schafe und 
Rindvieh.

26. Ghoudinic und Bran dthal sind zwei kleine 
Thäler hinter Fransche-Hoeck , sehr ergiebig und mit 

hinlänglichem Wasser versehen. Durch dasBrandthal 

fließt ein Strom , der an der Quelle so heiß ist, daß hier 

das Thermometer 1500 Fahrenheit steht. Mittelst die­
ses Flusses können einige tausend Aecker Wiesen unter 

Wasser gesetzt werden.

27. W averen ist ein großer Strich Landes hinter 
den Drakensteiner Bergen. Die Produkte sind Gelraide, 
Hülsenfrüchte, Obst und Wein. Es befindet sich hier 
eine kleine niedliche Kirche, ein anständiges Pfarrhaus 
nebst einem großen Weinberge, einem Gemüße « und 
Obstgarten und Ackerland; an die Kirche stößt eine Reihe 
Hauser, welche sich seit kurzem sehr vermehrt hat. Die 
Entfernung von der Kapstadt beträgt ungefähr 70 
Meilen.

28 bis Hi. Liegen zwischen Hottentotten - Hol- 
lands-Kloof und den Gränzen von Zwellendam. 
Das hauptsächlichste Produkt besteht in Getraide und
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Rindvieh, auch etwas Wein, der aber schleckt ist, und 
nur in den entferntem Kolonien konsumirt wird.

32.unt>33· Uyl-Kraal und S0etendal, zwei 
Abtheilungen, welche f:d) längs der Seeküste von Han- 

glip, der östlichen Seite der Fal,chen Ba', bis zur Mün­
dung des Breedeflusses, jenseits des Kaps A g Nik­
las, erstreckt. Man undet gutes Getraidcland und 
gute Pferdeweiden. Kleinere Arten von Gazellen werden 
hier häufig angetroffen, desgleichen Hasen, Rebhühner 
und Trappen; nach der Gegend des Kaps Aguilla 

zu, giebt es einige Zebras, Hirsche und Bontebocks.

Der größere Theil dieses Distrikts jenseits der Ber­
ge besteht aus Lehngütern, so wie an der Kapseite mei­

stens aus Freigütern. Die Volksmenge und die Pro­

dukte nach der eidlich bestätigten Opgaaff - Liste vom 
Jahr 1798 verhalten sich folgendermaßen:

Volksmenge.

Manner . . . 1970

Weiber . . . 1199
Söhne . . . i845
Töchter . . . 1818
Dienstboten u. Mulatten 424

Summa 7256 Christen.

Sklaven . . . 7211
Sklavinnen . . . 3411
Sklaven u. Mulatten . yr

10,703 Sklaven.
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Dazu noch gerechnet unge­
fehr . . , 5000 Hottentotten

Totalsumme der Volkmcnge 
von Stellenbosch und Dra- 
kenstein . . . 22,959

Produkte.

Pferde 22,671

Hornvieh 59ώ67

Schafe 451'695
Weinstöcke 11,500,000
Leqger Wein im I. 1797 6,914
Muids Korn . » 77-063

— Gerste . < . 32,872
— Roggen 2,053

Urbares Land für Wein und Getraide 19,573 Mor­

gen, oder 39,146 Engl. Aecker ( Acies).

Distrikt Zwellendam.

Dieser Landstrich liegt an der Seeküste, zwischen 
dem Breede fluß nach Westen zu und dem K a m t u r flusse 
östlich. Gegen Norden erstreckt er sich bis an die zweite 

Bergkette Zwarteberg oder Schwarzberg genannt. 
Dieser Distrikt hat in der Lange ungefähr 380, in der 
Breite 60 Meilen; die ganze Fläche begreift 19.200 Qua- 
dratmnlen, und wird von vierhundert und achtzig Fami­
lien b. wohnt, so daß jede Familie ungefähr vierzig Qua­
dratmeilen Landes, und also viermal mehr besitzt, als 
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die Regierung bestimmt hatte. Die Drostei ausgenom­
men, so besteht der ganze Distrikt aus Lehngütern; man 

kann denselben folgendermaßen abtheilcn:
i) Die Drostei, oder das Dorf Zwellendam.
2) Die Gegend zwischen der Drostei und dem 

Flusse Gauritz7 welche nach den daselbst be­
findlichen Flüßen benannt wird.

3) Kango. - v
4) Zwarteberg.
5) Trada.
6) Mo sfel - Bai.
7) Autiniquas-Land.
8) Plettenberg s - Bai.

y) Elephantenfluß.
io) Kamnaasie.
ii) Lange-Kloo f.

i2) Sitsikamma.

I. Die Drostei Zwellendam liegt am Fuße 
der ersten Bergkette, welche von Osten nach Westen oder 
mit der Seeküste parallel lauft, und von der Kapstadt 
hundert und vierzig Meilen entfernt ist. Sie besteht aus 
ungefähr dreißig Hausern, die in einem kleinen fruchtba­
ren Thale, durch welches ein voller Bach strömt, unre­
gelmäßig herum liegen. Am Eingänge des Thals liegt 

das Haus des Landdrosts, woran ein Obstgarten und ein 
Weinberg stößt. Das Ganze ist mit Eichen und andern 
Bäumen umgeben. Mitten im Dorfe liegt eine große 
neu erbaute Kirche, die erst unlängst erbaut worden, 
und im ganzen Distrikte das einzige.Gotteshaus ist.
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2. Diese Abtheilung begreift den ganzen Landstrich, 
der zwischen der Drostei und dem Flusse Gauritz 
liegt. Eine Menge Ströme, an deren Gestade gewöhn­
lich die Bauernhäuser stehen, und welche in den Gebirgen 

entspringen , durchwassern dieselben. Die Produkte sind 
Getraide, Wein, Rindviehs aber wenig Schafe, denn 
diese kommen im ganzen Distrikte Zwellendam, die 

drei folgenden Abtheilungen ausgenommen, nicht gut 
fort. *

3. 4. 5. K ang 0 , Zwarteberg und Trąd a 
sind K a rro flächen, welche zwischen der ersten und zwei­
ten Bergkette liegen, dennoch aber, weil viele Bergströ­
me durchfließen, tragbare Stücken Landes enthalten; al­
lein die große Entfernung vom Kap und die äußerst 
schlechten Wege sind dem Feldbau ungünstig. Hier findet 
man viele Strausen, G u ach as, Zebras und Hir­
sche. Hinter der ersten Gebirgskette trifft man zwei 
heiße Stahlquellcn an.

6. Mossel - Bai, auch Droogeveld genannt, 

erstreckt sich von dem Fluß Gauritz bis an den großen 
Brakkefluß, welcher in die Mossel-Bai fallt. 
Der Boden ist uneben und sandig; er trägt indeß, wenn 
die Regen günstig sind, hinlängliches Getraide. Das 
einzige Naturprodukt aus dem Pflanzenreich, welches hier 

wächst, und als Handelsartikel nützlich ist, ist die Aloe. 
Am User der Bai und der Seeküste trifft man sehr schöne 
Austern an, und in den Mündungen der Flüffe viele 
Fische.
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7. Aut iniquas-Land folgt längs der Seeküste 

auf die Mossel - Bai, und erstreckt sich östlich so weit 

ais der Fluß Kaiman. Zweitausend Acckcr von dem 
besten Wiesenlande, beinahe die Hälfte der ganzen Ab- 
1l eilui.g, bat die Holländische Negierung für sich behal­
ten. Die an der See liegenden Berge, welche mit gro­
ßen Bäumen besetzt sind, zieben die Dünste an sich, und 

machen, daß in A u ti niq u a s - 2a nd während der 
Sommermonate vieler Regen fällt.

8. Die Abtheilung P le tt en b e rg'§ - B a i fangt 
am Fluß Kaiman an, und erstreckt sich bis an die unzu­
gänglichen Wälder von S i t s i k a m m a. Der ganze 
Strich Landes ist außerordentlich schön; Berg und Jhal 

und hohe Walder wechseln in demselben auf die angenehm­
ste Art ab. Die Bauern, welche in diesem Distrikt woh­
nen, sind meistens Bretschneider, die sich sehr kümmer­
lich hinbringen müssen, da die Breter außerordentlich 

wohlfeil sind, weil man sie wegen der weiten Entfernung 

vom Kap und verübeln Beschaffenheit der Wege, nicht 

gut transportiren kann.

Die Rinde mehrerer biegsamen Waldpflanzen kann 
statt Hanf dienen. Das Eisenerz am Fuße der Gebirge 
könnte, wenn man den Wald ausschlagen wollte, bearbei­
tet werden. Die Baumstämme, könnte der mit Unrecht da­

gegen gehegten Vorurthcile ungeachtet, auf verschiedene Art 
gebraucht werden, das Klima ist dem Fortkommen des 
Bauholzes günstig; selbst Englische Eichen gedeihen hier 
weit besser, als in ihrem Batcrlande. Die einheimischen 
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Bäume des Kaps wachsen meistens sehr geschwind, und 
erlangen eine beträchtliche Größe, sind aber gewöhnlich 

windschief und hohl. Indeß giebt es auch viele 'dersel­
ben, welche vollkommen gesund find, und zu Balken und 
Bretern gebraucht werden können; nur hat man damit 

noch keinen Versuch gemacht.

y. Der Elephantenfluß läuft am Fuße des 

Z w ar te berz nach Westen zu , und fällt in den Gau­
ritz. Die Abtheilung selbst besteht aus Karro-Land, und 
der Boden enthalt viele Eisernheile; an manchen Platzen, 
wo kein Mangel an Wasser ist, gedeihen die Pflanzen 
sehr gut. Auf beiden Seiten sind heiße Stahlguellen vom 
98° bis i io° nach Fahrenheit. Die Einwohner geben 
sich nur zum eigenen Gebrauch mit dem Weinbau ab, 

auch verfertigen sie aus Pffrschen und Weintrauben einen 
Branntwein. Die Handelsartikel, welche sie auf den 
Kap-Markt bringen, bestehen hauptsächlich aus Butter 

lind Seife. Die Salso la gedeiht hier weit besser, als 
in irgend einem andern Theile der Kolonie. Die Mi­
mosa Ka rro gelangt im Thäte, durch welches der Fluß 

strömte, zu einer bedeutenden Größe, und tragt vieles 
Gummi Arabicum ; auch die Rinde davon ist zum Le- 
vergarbcn besser, als die Eichenrinde. Kleine Gazellen 

und Hasen giebt es in Menge, und der schöne Koodoo 
wird bisweilen in den Mimosenwäldern geschossen. Leo­
parden, Tigerkatzen und verschiedene Gattungen Vipern, 
desgleichen Fischottern, sipd an den waldigen Usern des 
Elephantenflusses nichts seltenes.

io. K amna asie ist ein rauher gebirgiger Strich

·/
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Landes. Er liegt an einem hohen Berge gleiches Na­

mens, zwischen dem Elephantenfluß und der Lange- 
Kloos. Die Einwohner sind verhaltnißmäßig arm, und 

ihre Anzahl unbedeutend.

ii. Lange-Kloos ist ein langer Paß, von dem 
im zweiten Kapitel Erwähnung geschehen ist.

12. Sitsikamma erstreckt sich von Pletten- 
bergs-Bai an längs der Seeküste bis zum Kam- 
t urfluß. Diese Abtheilung besteht hauptsächlich aus / 
undurchdringlichen Wäldern, doch trifft man an der Ost- 

seite auch große Ebenen an, welche sowohl zum Getrai- 
debau, als auch zu Viehweiden dienen können. Durch 
die Walder längs der Seelüfte, hat man noch keinen ge­
raden Fahrweg machen können; die Einwohner müssen 
daher ringsherum über Lange-Kloos gehen. Ihre 
Marktwaaren bestehen gewöhnlich in Salzbutter und 

Seife. In den Waldern von Sitsikamma trifft man 
Elephanten, Büffel und Rhinoceros an, und in den 

Thälern Hirsche, Koodoos und überdies eine Menge von 

niedern Jagdthieren.

Die Volksmenge und die Produkte von Zwellen- 
dam, im Jahr 1798 verhalten sich nach der eidlich be­
stärkten O p g a ass - Liste folgendermaßen:

Volksmenge.

Männer ♦ , . v 1070

Weiber . . . . 639
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Söhne .... 971
Töchter .... 987
Dienstboten u. freie Mulatten 300

3967 Christen. 
Sklaven,
Sklavinnen und > 2196 
Sklavenkinder
Hottent. im Dienst 

der Bauern 500

2696 Sklav. u. Hottentotten.
Lotalsumme d. Volks­

menge v.Zwellendcrm 6663

Produkte.

Pferde 9,049
Hornvieh .... 52,376
Schafe 154,992
Legger Wein .... 2205
Muids Waizen eingearndet im

Jahre 1797 . . . 16,720
— Gerste ]
— Roggen, J 10,554

Distrikt Graaff -Reinette.

Dieser Distrikt erstreckt sich bis an die östliche Gränze 
der Kolonie. Nach Osten zu wird er von den Kaffern 
durch den großen Fischfluß, die Tarka, den Bambos- 
berg und den Zuureberg getrennt; den Kamtur- 
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fluß, der Gamla oder der Löwenfluß und das Gebirge 

Nieuwveld trennen denselben von Zwellendam und 
Stellenbosch nach Westen zu; nach Norden zu trennen ihn 
Plettenbergs -Landmark, der große Tafelberg und der 
Kareeberg von den Bosjesmanschen Hottentotten; 
seine südliche Gränze ist die Seeküste. Die Länge und 

Breite dieses Distrikts betragt wenigstens zweihundert 

und fünfzig bis zweihundert und sechszig Meilen, und 
enthält also eine Flache von vierzigtausend Quadratmei­
len , welche von ungefähr siebenhundert Familien be­
wohnt ist; folglich besitzt jede Familie sieben und fünfzig 

Meilen Landes, und also sechsmal mehr als die Regie­
rung bestimmt batte. Bei Gelegenheit der Einfalle der 
Kaffern und Bosjesmanen ist aber ein großer Theil die­

ses Diftriks verlaßen worden. Die Einwohner sind eine 
Art Nomaden, welche mit ihren Heerden schon lange dre 
Gränzen der Kolonie überschritten haben wurden, wenn 
nicht die Kaffern ihnen Widerstand geleistet hätten. Da 

sie mit den Hottentotten, ihren Untergebenen, sehr grau­
sam umgehen, so haben sich diese schon langst gegen sie 
aufgelehnt, und ihre vorige Unabhängigkeit wieder zu 

erringen gesucht. Gelingt ihnen dies, und wenn es ih­
nen nicht geschieht, so ist es ihre eigene Schuld, dasie 
ihren Feinden sowohl an der Zahl als an Muth weit 
überlegen sind: so werden die Holländisch-Afrikanischeit 
Bauern den Distrikt Graafs-Reinet, wo nicht ganz doch 
größtentheils raumen müssen. Die Einwohner dieses 
Distrikts sind meistens Viehhirten, und wenige geben sich 
mit dem Landbau ab, außer in Zwartkop's-Bai, 

und in einigen Xljeilen von Sneuwberg. Sie gehen
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lieber müssig, und nähren sich von Fleischspeisen, alS 
daß sie mit einiger Anstrengung für das tägliche Brod 

sorgen, oder Gemüse anbauen sollten. Es giebt aber 
auch in Sneuwberg eine so ungeheure Menge Heufchrek- 
ken, daß der Landmann allen Muth verliert, sich mit 
dem Landbau zu beschäftigen; denn scikdem dieses ge­
fräßige Insekt sich eingestellt hat, gebt ost die ganze Aerndte 
verloren. In der Drostei wird auch etwas Gctraide ge- 
bauel, und dann für Schafe und Rindvieh umge­

tauscht.

Der Distrikt Graaff-Reinet besteht aus Pacht­

gütern, und wird folgendermaßen eingethcilt:

1) Die Drostei.
2) Sneuwberg, besteht aus 3 Theilen.
3) S Wägers -Höeck.

4) B ruyntj es - Hoogte.
5) Ka mteboo.
6) Zwarte-Ruggens.

7) Z w artek 0 p' s - Fluß.
8) Z uure.veldt.
9) Bosjesmanns-Fluß.

10) Tarka.
ii) Seekuhfluß und Rhinoceros berg.
12) Schwarz berg.

13) Nieuwveldt und Gh 0 up.

i. DieDrostei oder Residenz des Landdrosts ist ein 
kleines Dorf mitten [im Distrikt und ist über fünfhundert
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Meilen von der Kapstadt entfernt. Es besteht aus unge­

fähr einem Dutzend Lchmhäusern, welche mit Stroh ge­
deckt sind. Das Haus des LanddrostS ist eben so beschaf­
fen. An dasselbe stößt ein Garten und ein Weinberg; 
allein selten werden wegen der kalten Berglüf c die Trau­
ben reif. Das Land besteht zwar aus rolber Karrocrde, 
ist aber fruchtbar, wenn es vom Sonntagsflusje bewässert 
werden kann. Ich habe bemerkt, daß ein einziges Sa­
menkorn siebenzig Stängel hervorgebrachr h»tte.

Um die rohen Bauern dieses Distrikts zu civilisire», 
errichtete Lord Macartney einen Fond für einen 
Geistlichen, auch wurde der Grund zu einer Kirche gelegt. 

Allein die Kirchmauern waren noch nicht fertig, als die 
Einwohner schon den Prediger vertrieben, und als daS> 
Gebäude fertig war, verließen die Engländer den Platz.

2. Vorder-, Mittel- und Hinter-Schnee- 
b crg. In dieser Abtheilung trifft man sehr v-ele Scha­

fe, besonders aber viel Hornvieh an, so daß manche Fa­
milien von letzrern Heerden zu 2000 bis 3000 Stück be­

sitzen. Zwischen den Bewohnern dieser Abtheilung und 
den Bosjesmannschen Hottentotten herrscht ein ewiger 
Äcieg, indem jene diesen ihre Kinder nehmen, und die­
selben zu lebenslänglichen Gefangenen machen.

In keinem Theile der Kolonie trifft man so viele 
Springböcke an, als hier. Sic erscheinen in Heerden zu 

fünj bis fünszehntausend, besonders, wenn sie aus einer 
Gegend des Landes in die andere ziehen. Auch giebt cs 
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hier Elennthiere, Hirsche, Gemsen und sehr viele kleinere 

Jagdthiere. Am Ufer des Fischflusses findet man 2 war- 
me Quellen im 88° nach Fahrenheit; man halt dieselben 
für ein wirksames Heilmittel für Verrenkungen, Quet­
schungen, und besonders für rheumatische Zufälle, wel­
chen die Einwohner wegen der Veränderlichkeit des Klimas 
häufig unterworfen sind. An verschiedenen B rgcn die­
ser Gegend findet man große Stücke von I bis i Zoll Dicke 
von einländiichem Salpeter; allein die Quantität ist nicht 
so groß, als daß sie als Handelsartikel Aufmerksamkeit 

verdiente.

3. Swager's-Hoeckist eine kleiner Strich Landes 

in den Bergen an der Spitze von B ruyntje s.-H 0 0 g t e, 
Er ist ziemlich bewässert und das Gettaide, ungeachtet 
es wenig gebaut wird,- kommt in demselben gut fort.

4. Bruyntjes-Hoogte liegt am Ufer des Fisch- 
flusses. Im ganzen Distrikte gedeihen Pferde, Kühe, Ee- 
traide und Obst nirgends besser wie hier; allein wegen 
der zu großen Entfernung vom Handelsplatz säen die Ein­
wohner nicht mehr aus, als sie in das Haus brauchen, 
und viele säen gar nichts. Der Boschbock kommt in 
diesem Distrikte häufig vor; auch trifft man in den Wäl­
dern am Ufer des Fischflusses viele Büffel und Nashör­

ner an.

Alle Unruhen im Distrikte G r a a ff- R e i n e t nahmen 
von hier aus ihren Anfang; indem die dasigen Bauern 
der Begierde nicht widerstehen konnten, den benachbarten 
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Kaffern ihr Vieh wcgzuncbmen, worüber es denn immer 

zwischen beiden zu Händeln kam. Gleichwohl findet man 
nirgends so wohlhabende Bauern , wie in Brunntjes- 
Hoogte.

5. Kamdeboo erstreckt sich von der Drostei langS 

dem Fuße der Schneeberge hin, bis nach Brunntjes- 
Hoogte, und besteht meistens aus Karrofeldern, die 
jedoch, da, wo die Bergströme fließen, sehr fruchtbar 
sind. Die Ochsen sind hier groß und stark, und die 
Schafe geben denen am Schneegeberge nicht viel nach. 
Das schöne Thier, der Gnoo wird hier öfters ange­

troffen, auch giebt es eine Menge Springböcke und 
Hirsche.

6. Zwarte -Ruggens ist ein rauher steiniger 

Landstrich südwärts von Kamdeboo, demes an Was­
ser gebricht, und der, außer einigen Saflpflanzen, wo­
hin zwei oder drei Gattungen der Euphorbia gehö­
ren, sehr wenig hervorbringt. In dieser Abtheilung trifft 

man sehr wenige Familien an, außer am Sonntagsfluß. 
Schafe und Rindvieh sind klein, jedoch gut beleibt, un­
geachtet wenig, oder gar kein Gras hier zu sehen ist.

7. Zwar teko p ist ein großer fruchtbarer Strich 
Landes, und liegt südwärts von Zwarte-Ruggens. 

Der Boden würde viel Getraide tragen, welches man mit 
wenigen Kosten nach der dortigen Bai schaffen könnte. 
Fünfzehn Meilen nach dem westlichen Theile der Bai zu 

trifft man große Bauholz-Walder an, uyd nahe dabei 

Llarrow'S Reisen. II. 3 



354 Darrow'- Reisen

mag sich, wie ich im ersten Theile bemerkt habe, eine 
reiche Bleigrube befinden. Als Handlungsartikel kann 
mau das Wachs, von der myrica cerifera und die Aloe 
betrachten.

8. Zuureveldt ist eine große Ebene, welche sich 

von dem Sonntagsfluß in Z warte ko p's-Bai bis zum 
großen Fischfluß erstreckt. Der Boden ist eben so gut, 
als die Ebenen Aut iniqua. Dieser Theil desDistnkts 
befindet sich aber jetzt ausschließlich im Besitz der Koffern, 
welchen er ehedem von den Bauern gewaltsamer Weise ent- ' 
rissen worden war. Die großen Schlunde an der See- 
küste, sind mit Waldern bewachsen, worin sich eine Men­
ge jvon Elephanten und Büffeln aufhalten. In dem 
großen Fischflusse trifft man zu Zeiten auch einige Fluß­
pferde au.

9. Dosjesrnanns- Fluß gränzt nördlich an Z u u- 
reveldt, und ist eine trockene unebene Gegend, und 
außer den Thälern ganz grasleer. Sie ist wenig be­
wohnt.

io. Tarka ist ein kleiner Strich Landes an cher 
nordöstlichen Gränze der Kolonie. Wegen einiger Hor­

den angranzcnder Bosjcsmannschen Hottentotten ist der­
selbe fast ganz unbewohnt. In den Gränzgebirgen dieser 
Abtheilung fand ich an den Höhlen die Zeichnung eines 
Einhorns. Der Bontebvck, das Elcnnthier und 
der Gnoo halten sich in Tarka gewöhnlich auf.

ii. Seekuhfluß und Rhinocerosberg lie- 
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gen nördlich nach den Schneebergen zu, und bestehen aus 

einzelnen Anhöhen auf einer großen Ebene, wo vieles 

Gras wachst. Ueberhaupt giebt es hier alle G ttungen 
von Wildpret, besonders aber alle mög! che Arten von 
Antclopen. Tie Einwohner sind mit den Bosjesmannen 
beständig in Krieg verwickelt, und müßen öfters diese 

Gegend verlaßen.

12. Awarteberg ist ein Theil des Gebirges eben 

dieses Namens im Distrikt Z »vellendam, wozu diese 
Abtheilung eigentlich auch gehören sollte. Die Haupt­

produkte sind Schafe und Hornvieh.

13. Nieuwveld und Gh 0 up sind ebenfalls 
Theile von Gebirgen gleiches Namens ini Distrikt Stel­

lenbosch, und erstrecken sich von da bis an den Schnee­
berg. Wegen Einfällen der Bosjesmannen yiüßeu sie 
öfters verlasien werden.

Die eidlich bestärkte Opgaaff-Liste in der Dro, 
stei Gr a a ff-Rein et im Jahre 1798 verhält sich folgen­

dermaßen:

Volksm enge.

Männer .... 945

Frauen .... 689
Söhne .... 1170
Töchter . . . . 1138

Dienstboten, Schulmeister mit 
ihren Familien . . 189

Mulatten mit ihren Familien 136
4262 Christen.

Z 2
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Sklaven . . . 445
Sklavinnen . . . 330
Sklavenkinder . . . 189

964 Sklaven.

Hottentotten im ganzen Distrikt 8947

Ganze Volksmasse in Graaff-

R einet . . . <4,173

Produkte.

Pferde . . . 7,392
Hornvieh . . . 118,306

Schafe . . . 780,274

Legger Wein . . . 187™
Muids Waizen im I. 1797 n,283è

— Gerste . . . 5Ί93!
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Total summe der Volksmenge und der Produkte 

der ganzen Kolonie (mit Ausschluß der Englischen Land« 
und Seemacht und der Englischen Kolonisten) nach der 
O p g aaff - Liste für die vier Distrikte im Jahr 1793.

Besitz titel der Grundstücke.

Die Hollandiscke Regierung erkaufte sich Anfangs 

von den Hottentotten ein Stück Landes; dieses wurde 
JtfiM îfc-ïisi J V, i» d/u . ... - (,
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nachher mit Gewalt weiter ausgedehnt, und den Koloni­

sten entweder als Pachtgut, oder als geschenktes Land, 
als Erbzinnsgut oder als ein freies Eigenthum, ertheilt.

i. Die Besitzart der Grundstücke als Pachtgut, ist 

dm ältesten. Gewisse Stücke Landes wurden den Koloni­
sten zum jährlichen Gebrauche gegeben, unter der Bedin­
gung der Regierung einen jährlichen Zinns von vier und 
zwanzig Reichsthaler zu zahlen. Jedes Gut bestand aus 
derselben Anzahl Aecker, und mußte denselben Zinns ent­
richten, ohne daß dabei auf die Qualität des Ackers Rück­

sicht genommen wurde. Und obgleich die Pacht nur auf 
ein Jahr geschlossen wurde, so wurde doch die Zahlung 
des Pachtzinnses als eine erneuerte Pachtung angesehen, 
so daß aus einer Zeitpacht eine Erbpacht wurde. Die 
auf einem solchen Stücke Landes aufgerichreten Gebäude, 
die Weinberge undObstwäldcr Upftats genannt, waren, 

wie jedes andere Eigenthum, verkäuflich. Sollte Je­
mandem ein Pachtgut ertheilt werden, so wurde da, wo 
das Haus aufgerichtet werden sollte, ein Pfahl gesetzt. 
Der Landaufseher untersuchte hierauf, ob dieser Pfahl 
von den angranzcnden Pachtgütcrn eine halbe Stunde 
weit entfernt war; das ist, ob der Radius des Zirkels, 
von welchem der besagte Pfahl den Mittelpunkt ausmach­
te, in dem Umkreise von anderthalb Meilen keinen Theil 
eines ändern Pachtguts berührte. Im letztern Falle be­

zeugte der Aufseher, daß das Lehngut dem, der darum 
ansuchte, ertheilt werden könne, außerdem aber nicht. 
Die Streitigkeiten wegen dieser Pfahle, oder Baa­
kens, wie man sie zu nennen pflegt, sind unendlich, in­
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dem theils zufälligerweise, größtentheils aber absichtlich, 

dieselben so gesetzt sind, daß die Güter viermal mehr Land 
enthalten, als die Regierung bestimmt hatte.

Die Anzahl der Pachtgüter im Jahr 1798 waren nach 
der Angabe des Steuer-Einnehmers:

Im Kap-Distrikt . . . 110
Im Distrikt Stellenbosch und Drakenstein 689

— — Zwellendam . . . 541
— — Graaff-Meinet . . 492

Zusammen 1832

Wenn man nun annimmt, das jedes Gut nur an­
der bestimmten Aeckerzahl, oder aus einem Quadrat be­
steht, wovon jede Seite 3 Meilen enthält, so belauft sich 

die Anzahl der Pachtländereien auf 10,552^320 Acres, 
wovon der jährliche Zinns 44,000 Reichsthaler beträgt. 
So mäßig auch diese Zinnsen sind, so konnte doch die 
Holländische Regierung nicht hindern, daß Rückstände 

blieben, welche sich auf 200,000 Reichsthaler beliefen. 
Die Englischs Regierung erließ den Kolonisten dieselben; 
sie bezahlen aber die laufenden Zinnsen so unordentlich, 

daß von Tag zu Tag neue Reste entstehen.

2) Die geschenkten Ländereien sind solche, welche 
ursprünglich in Pacht gegeben wurden, auf Ansuchen der 
Besitzer aber, unter der Voraussetzung eines dem Staate 
geleisteten Dienstes, in Steuergüter verwandelt wurden, 
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welche gleich den Pachtgütern einer jährlichen Abgabe von 

24 Reichsthalern unterworfen sind. Dergleichen Güter 
trifft man, einige wenige in Zwellendam ausgenom­
men, in der Nachbarschaft des Kaps an, und sie sind, 
im Allgemeinen betrachtet, in einem größeren Besserungs- 
zustande, als die Pachtgüter. Ihre Anzahl beträgt:

Im Kapdistrikt - - - - 4z

Im Distrikt Stellenbosch und Dra- 
kenstcin - - - - 46

Im Distrikt Zwellendam - « iZ

Summa 107

3) Die Erbzinnsgüter bestehen aus wüsten Grund­
stücken, welche den Besitzern der daran stoßenden Güter 
auf fünfzehn Jahre unter der Bedingung, für den Acker 

jährlich einen Schilling zu bezahlen, ertheilt wurden. 
Mit Ablauf der fünfzehn Jahre wird der Besitz derselben 

fortlaufend auf anderweitige fünfzehn Jahre verlängert.

Dergleichen Güter sind
Im Kapdistrikt - - - - 25
Im Distrikt Stellenbosch und Dra- I 

kenstein * - - - 10

Summa 35

4) Grundstücke mit deren Besitze keine Abgabe ver­
bunden ist, befinden sich hauptsächlich im Kapdistrikt und 
in besten Nachbarschaft. Sie bestehen aus den ausgesuch­
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testen Ländereien, welche den anfän.qlichenKolonisten stück­
weise zu 60 Morgen oder 122 Englischen Acckcrn verkauft 
oder geschenkt wurden. Diese Ländereien sind jedoch nicht 
in dem Grade der Kultur, als man erwarten sollte. Ein 
Landinann am Kap wendet eines entfernten Prosits we- 
gek keine Mühe an; er pflanzt mit Widerwillen Baume, 
weil er vielleicht keine Früchte davon genießen kann; in­
deß kommen in diesem Klima die Baume sehr geschwind 
fort. Die Eiche, die Srcinsichtc, die Pappel und der 
einheimische Silberbaum, wachsen sehr schnell. Ein ge­
wisser van Reen en bepflanzte eine Lehde vor ungefähr 
zwölf Jahren mit Silberbaumcn, und ist dadurch nun­
mehr in Stand gesetzt, die Stadt und Garnison mit 
Holz zu versehen; so daß ihm dieser Wald für drei bis 
viertausend Pfund nicht feil seyn würde. Am Kap blei­
ben die Grundstücke nur kurze Zeit bei der Familie, in­
dem die Nachkommen nach dem Absterben ihrerAeltern zu 
gleichen Eigenthumstheilen berechtiget sind. Die Vor­
rechte der Erstgeburt sind hier gänzlich unbekannt. So 

billig auch dieses ist, so ist doch die Folge davon Gleich­
gültigkeit gegen alle Verbesserung der Grundstücke, wenn 
dieselbe nicht unmittelbaren Vortheil hervorbringt. Der 
Eigenthümer sucht sich durch Geldauslcihen, durch Ver­

mehrung seiner Sklaven- und Viehheerden oder durch 
Ankauf anderer Grundstücke zu bereichern; allein selten 
denkt er auf Verbesserung derselben. Es ist ihm nicht 
darum zu thun, seinen Namen zu verewigen, oder 
einen Theil seiner Familie auf demselben Platze zu etabli- 
ren, welcher ihn unabhängig und reich machte. Nur der 

alte Eloabe, der unlängst verstorbene E.gcnthümer von
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Konstantia, macht eine Ausnahme von dieser Bemer­
kung. Als er sich, vom Regimentstrompeter an, zum 
reichen Manne gemacht harte, war er einzig und allein 

darauf bevacht, seine Besitzungen zu verbessern, die er 
unter seine Kinder theilte. Sein geliebtes Konstantia 
hinterließ er seinem Sohne, welcher seinen Namen führte, 
unv in seinem letzten Willen hat er verordnet, daß diese- 
Grundstück immer nur eine Mannsperson und zwar in 

gerader Linie derjenige welcher seinen Zunamen führt, in 
der Seitenlinie aber der nächste n§ch dieser, erhalten 
solle. Die Folge davon ist, daß Konstantia sich in 
Ansehung der Verbesterung in der ganzen Kolonie aus­
zeichnet.

Vielleicht giebt es wenig Länder, wo daS Eigen­
thum so oft aus einer Hand in die andere gebt, als am 
Vorgebirge der guten Hoffnung. Die Negierung hat 
bei jeder Veränderung des Besitzers eines Grundstücks 
eine Abgabe von vier Procent aufgelegt. Zwei Drit- 
theilc der Veräußerungen am Kap, geschehen durch öf­

fentlichen Verkauf, wovon die Kosten sechs Procent be­
tragen. Rechnet man dazu noch die Stempel- und 
Sch> eibegebührcn, so hat bei einem fünf^ehnmaligen 

Verkaufe die Regierung das ganze Kapital; und daß 
Beispiele dieser Art vorgekommen sind, können sich viele 
Personen erinnern. Ich selbst kaufte ein kleines Grund­
stück, das innerhalb der letzten acht Jahre in sechs Han­

den gewesen war. Es ist daher zu bemerken, daß die 
Einnahmen bei dergleichen Veräußerungen, wegen der 
gerichtlichen Uebergabe und des öffentlichen Verkaufs, 
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die zwei einträglichsten Zweige der Staatseinkünfte aus­

machen.

Zustand der Einwohner.

Wollte man die Verhältnisse eines Menschen bloß 
nach den Mitteln seine Bedürfnisse zu befriedigen, beur­

theilen , so könnte man die Europäischen Kolonisten am 
Vorgebirge der guten Hoffnung unter die glücklichsten 

Menschen zählen. Allein alle Annehmlichkeiten dieser 
Welt sind zugleich mit Unannehmlichkeiten verbunden, 
unh diese Menschen verdienen in ihrem den übrigen Län­

dern unbekannten Ueberflusse, nicht beneidet zu werden. 
Das Vergnügen ein Buch lesen oder einige Stunden in 
Gesellschaft von Freunden zubringen zu können, ist ihnen 
benommen; jeder folgende Tag ist eine Wiederholung 
des vorhergehenden, und das lästige Einerlei wird nur 
bisweilen durch den Zuspruch eines Reisenden, durch die 

weniger willkommenen Besuche der Bosjesmannen, oder 
durch die Besorgniß von den Sklaven oder in ihrem 
Dienst stehenden Hottentotten gemordet zu werden, un­
terbrochen. Die einzige Entschädigung für diese Unan­
nehmlichkeiten besteht im Ueberflusse der Lebensbedürfnisse 

für die Erhaltung der thierischen Funktionen, welche sich 
jeder Kolonist ohne große Anstrengung der Geistes oder 

Körpers verschaffen kann.

Eine kurze Skizze der Verhältnisse der verschiedenen 
Klassen der Kolonisten wird hinlänglich seyn, eine all­
gemeine Uebersicht von ihrem Zustande zu verschaffen. 

Die zwei und zwanzigtausend christlichen Einwohner 
dieser Kolonie kann man unter vier Klassen bringen:
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1) Bewohner der Stadt,
2) Einwohner, welche sich mit Weinbau,

3) mit dem Getraidebau und
4) mit der Viehzucht beschäftigen.

i. Die Bewohner der Stadt sind trage lie­
derliche Menschen, welche meistens von der Arbeit ihrer 

Sklaven leben. Damit sie ein bestimmtes Einkommen 
haben, und doch nichts zu thun brauchen, lassen sie sich 
von jedem Sklaven am Ende der Woche eine gewisse 
Summe abliefcrn; was er über diese Summe erwirbt, 

' gehört ihm; wobei es viele so weit bringen, daß sie in 
wenig Jahren nicht nur sich selbst, sondern zuweilen auch 
ihren Kindern die Freiheit erkaufen können. Der Preis 
der Lebensmittel und das Arbeitslohn, stehen mit einan­
der in gar keinem Verhältnisse. Das Pfund Fleisch ko­

stet nur zwei Pence und ein Pfund gutes schwarzes Brod 
so wie es alle Sklaven essen, nur einen Pence. Ein ge­
wöhnlich arbeitender Sklave verdient zwei Schillinge, 

bis eine halbe Krone und ein Künstler oder Handwerker 
fünf bis sechs Schillinge, des Tages. Die meisten Ein­

wohner der Kapstadt sind Kramer; finden besonders 
Vergnügen an öffentlichen Verkäufen, so daß nicht leicht 

ein Tag vergeht, wo nicht dergleichen Vor - und Nachmit­
tag gehalten werden. Es ist nichts Ungewöhnliches, daß 
an einem und demselben Tage einerlei Sache zweimal 
öffentlich verauktionirt wird. Es ist eine Art von Glücks­

spiel. Einet' kauft des Morgens etwas, was er des 
Abends wieder öffentlich verauktionircn laßt, und wobei 
er bisweilen gewinnt, bisweilen verliert. Wird eine 
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bewegliche Sache verauktionirt, so muß davon 5 Procent 
abgegeben werden, wovon der Auktionator der Regie­
rung 3 è Procent berechnen muß und das übrige für sich 

behält. Ich kann kein besseres Beispiel von dieser über­
triebenen Kaufs- und Nerkaufslust der Kolonisten an­
führen, als wenn ich bemerke, daß im Jahre 1801 
innerhalb vier Monaten der Betrag des öffentlichen ver­
kauften Eigenthums 1,500,000 Reichsthaler ausmachte; 
eine Summe, die der Quantität des zirkulirenden Pa­
piergeldes gleich kam, welches in den letzten Jahren das 
einzige kursircnde Geld war.

Die bessere Gattung der Einwohner besteht aus de­
nen, welche in den verschiedenen Theilen der Regierung 
angestellt sind; allein ihr Gehalt ist so gering, daß viele 
von ihnen sich ebenfalls mit dem Detailhandel beschäfti­
gen. Andere haben Landgüter, deren Einkünfte sie be­

ziehen. Andere sind Agenten der Landlcute; sie halten 
Hauser, worin diese bei ihren jährlichen Besuchen in 
der Stadt logiren. Sie treiben Maklergeschäfte, und 

leben davon, daß sie die Bauern betrügen, ihre Waaren 
verhandeln und für sie dann wieder andere Bedürfnisse 
einkaufen. Ein Bauer auf dem Kap kann nichts allein 
thun. Bloß an die Gesellschaft seiner Familie und sei­
ner Hottentotten gewöhnt, ist er das ungeschickteste 
und hilfloseste Wesen auf der Welt, wenn er in die 
Kapstadt kömmt; und hätte er hier keinen Agent, 
so würde er weder kaufen noch verkaufen können. Die 
frcigclaffenen Sklaven und die Mulatten sind meistens 
Handwerksleute; viele von ihnen nähren sich und die
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Ihrigen vom Fischfang. In der Tafel-Bai werden daS 
ganze Jahr hindurch eine Menge verschiedener Fische ge­
fangen, weiche so wohlfeil sind, daß selbst der Aermste 
sie läßlich genießen kann.

Hansmiethe, Holz und Kleider, sind theuer; doch 
kann ich behaupten, daß in keiner Europäischen Stadt, 
die Einwohner besser gekleidet und besser logirr sind, 
als hier; und Feuerung ist hier entbehrlicher als in 
anderen Theilen Europa's. Unter der Englischen 
gierung kostete ein Pferd jährlich zu erhalten nieunter 

fünf und zwanzig Pf. Sterlinge, und doch harte zu 
der Zerr jeder Metzger, Bäcker, Kramer und Künstler 
seine vier bis acht Pferde und eine Chaise. Zwar verlieh 
der Eigenthümer heure fein Pferd und morgen fuhr er 
selbst damit; allein es ist doch immer unerklärbar, wie 
man hier eine solche Einrichtung, welche den Mitteln 
nicht angemesien war, durchsetzen konnte. Die hiesigen 
Gläubiger werden uns hierüber die beste Auskunft geben 
können, seitdem das Englische Geld zu zirkuliren aufhürte.

Indeß haben sie keine schweren Abgaben noch Zolle 

zu entrichten. Außer den Abgaben bei öffentlichen Ver­
steigerungen und Veräußerungen unbeweglicher Guter 
har ihnen die Negierung keine Lasten aufgebü det. Auch 
sind die Psarrzehnten mäßig. Bei der ersten Niederlas­
sung der Kolonie wurde eine Art Kopfsteuer unter dem 
Namen Löwen- und Tigergeld gehoben; ein Fond, 
welcher zur Ausrottung der wilden Thiere bestimmt war. 
Da aber die Löwen und Tiger am Kap eben so selten sind, 
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wie in England die Wölfe, so wurde zwar der Name 
der Steuer geändert, sie selbst blieb aber, und wurde zu 
Straßen-, Wasser- und anderen öffentlichen Bauten ver­

wendet. £ie Summe selbst bestimmt die Polizei und der 
einem jeden Einzelnen zukommende Theil wird nach sei­
nen Vcrmögeneumständen berechnet; sie steigt von einer 

halben Krone bis zu 40 Schillingen. Der gewöhnliche 
Betrag belauft sich jährlich auf fünftausend Thaler.

Eine andere Steuer ist das He erd- oder Küchen­

geld, welches von jeder Feuerstätte bezahlt wird. Der 
Betrag ist monatlich achtzehn Pence, oder jährlich 4 j 
Thaler. Diese Abgabe scheint unbillig zu seyn, da der 
Arme mit dem Reichen dieselbe gleichförmig entrichten 
muß. Die Totalsumme bi cf er Abgabe beläuft sich auf 
fünftausend zweihundert Reichsthaler.

Die Ausgaben zur Unterhaltung der Geistlichkeit 

werden von der Staatskasse bestritten. Auch zahlt kein 
Einwohner Allmosen; denn die wenigen welche sich für 
Alter und Schwäche nicht ernähren können, werden 

von der Kirche unterstützt. Da nun die meisten 
Armen freigelassene Sklaven sind, so muß jeder, der 
einen Sklaven emancipirt, an die Kirche 50 Thaler zah­

len und zugleich Kaution machen, daß ein solcher, wäh­
rend einer bestimmten Anzahl von Jahren, der Kirche 
nicht zur Last fallen soll.

Die Stadtpolizei ist einem Gerichte, das aus sechs 
Bürgern besteht und der Bürgerrath genannt wird, an­
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vertraut Die mannicbfaltigen uns wichtigen Pefdiafte 
desselben werden nachlässig betrieben, wie es bei allen 

Aemtern der Fall ist, welche Jemand ohne Gehalt über­
nehmen muß. Die einzige Ausnahme hievon macht das 
Englische Friedensgericht.

Die Geschäfte des Bürgerraths bestehen in der Auf­

sicht, daß die Straßen immer rein und in gutem Zustande 
sind, daß Niemand bestohlen, kein liederliches Haus ge­
duldet, Maaß und Gewicht nicht verfälscht, und das 

Publikum überhaupt auf keinerlei Art hintergangen wer­
de. Von ihm werden die Brodpreise bestimmt, und 
Vorkehrungen getroffen, daß kein Getraide- ober Holz- 
mangel eintritt. Er muß dafür sorgen, daß die Kauf­

leute in der Stadt, vorzüglich die Schmidte und Wag­
ner, die Landleute, wenn sie Ackergerathe kaufen, nicht 
übertheuern. Dem Fiskal, welcher Cbef des Polizeima­
gistrats und Generaladvokat der Kolonie ist, muß ter 
Bürgerrath alle Kontraventionen und Verbrechen, von 
welchen derselbe Notiz erhält, anzeigen.

Daß ohne die geringste Hoffnung einer Belohnung 
dergleichen wichtige Geschäfte nicht mit der gehörigen 
Sorgfalt verwaltet werden und daß dabei jeder Vortheil, 

welchen die Gelegenheit darbietet, benutzt wird, ist leicht 
zu vermuthen. Einige von den Mitgl vbern des Bürger­
rathes lasten ihre alten schwachen Sklaven an den Straßen 
arbeiten, und beziehen denselben Lohn, welchen starke 
tüchtige Arbeiter bekommen; andere halten für derglei­

chen Arbeiten Pferde und Wagen. An und für sich ist
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dies zwar unbedeutend, jedoch litten darunter die öffent­
lichen Geschäfte. Bei der Eroberung des Kap durch die 

Engländer, waren die Straßen so schlecht, daß man 
kaum sicher gehen konnte; jetzt mußten aber die Einwoh­
ner eine kleine Abgabe entrichten und nach fünf Jahren 

waren fast durchaus die Straßen reparirt und die Stadt 
beträchtlich verschönert. Sollte es noch dahin kommen, 
daß die Straßen mit Oellampen erleuchtet würden, so 
würde nicht nur die Stadt noch mehr verschönert, son­

dern auch vielen Händeln, welche sich des Nachts unter 
den Sklaven ereignen, vorgebeugt. Auch würde dadurch 
der Wallsischfang mehr in Aufnahme gebracht werden. 
Der größte und zugleich leicht zu erreichende Vortheil für 

die Stadl wäre, wenn man in die Hauser Wasser leiten 
könnte. Die Quelle, aus der das Wasser durch Röhren · 
in die Brunnen geleitet wird, liegt höher, als das 
höchste Haus der Stadt, und dennoch hat man das Was­
ser nach dem niedrigsten Theile der Eb'cne bis zum Kastelle 

geleitet, so daß die, welche am obern Ende der Stadt 
wohnen, das Wasser eine halbe Meile weit müssen holen 
lassen.

Die Vergnügungen der Einwohner sind meistens 
sinnlich, und bestehen im Essen, Trinken und Tabak­
rauchen. An öffentlichen Unterhaltungen finden sie kei­
nen Geschmack; ihre Leibesübungen bestehen bloß im Tan­
zen. Zwar wurde ein neues Schauspielhaus erbaut, al­
lein man konnte weder Französischen, noch Englischen 
und Teutschen Vorstellungen Geschmack abgewinnen.

Darrow's Reisen. II. Aa
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In der Stadt findet man weder eine Buchhandlung 
noch eine Lesevibliothek. Eine Gesellschaft, unter dem 
Namen Concordia, hat neulich eine Büch> rsamm'm g 

angefangen; allein die meisten Mi q lieber dieser Gesell­
schaft beschäftigen sich mit Trinken, R u - en und Spie­
len. Die dcrsige K-rche besitzt zr ar auch ei e Bü- 

chersammlung , Vie ihr von Jemand verrm cht wor­
den , und zum öffentlichen ^Gebrauche bestimmt ist; sie 
wird ober selten besucht. In dieser Sammlung best -den 
sich sehr 'chvne Bi cher, insbesondere seltene und kostbare 

Ausgaben von Klassikern, Reistbeschreibu gen, Univer­
sal- und Kirchcnge chichten, Nerhanbrungen gelehrter 
Gesellschaften und Wörterbücher. In Privathausern 
findet man selten Bücher. Für die Erziehung der Ju­

gend ist sehr wenig gesorgt; denn es giebt in der ganzen 
Kolonie keine öffentliche Schule, und wenig Einwohner 
sind im Stande ihre Kinder nach Europa zu schicken. 
Allein auch diese wenigen nehmen bei ihrer Rückkunft die 
Sitten und Gebrauche der Kolonisten wieder an.

2. Die Weinbauer verbinden lnit ihren Glücks­

gütern eine gewisse Behaglichkeit, welche den an­
dern Landleuten ganz unbekannt ist. Die meisten stam­
men von den Französischen Familien ab, welche zuerst den 
Weinbau auf dem Kap cinführten. Ihre Besitzungen, 
welche meistens Freigüter sind, enthalten hundert und 
zwanzig Englische Aecker, welche größtentheils aus Wein­
bergen und Gartenland bestehen. Ihre benöthigtes Ge- 
traide tauschen sie für Wein um. Ihre Schafe zum Haus­
gebrauch müssen sie sich kaufen, ungeachtet viele von ih­
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nen an der andern Seite der Berge Lehngüter besitzen. 

Die Produkte ihrer A> cker sind jedoch hinreichend, sich so 
viel milchende Kühe zu halten, als sie für ihre Familien 

brauchen ; auch findet man bei 'ihnen viel Federvieh. 
Ihren Wein bringen sie vom September bis zur neuen 
Weinlese im Marz zu Markte. Wegen der tiefen Sand­
wege auf der Landenge des Kaps muffen an 2 Leg g er 
Wein, einer Last von noch nicht zweitausend Pfund, 
vierzehn bis sechszehn Ochsen ziehen.

Nur von dem Theile ihrer Produkte geben sie 
Steuern, den sie auf den Kapmarkt bringen, und zwar von 

jedem Legger Wein oder Branntwein drei Thaler. Was 
sie zu Hause verzehren, oder auf dem Lande verkaufen, 
ist frei. Sie haben keine Abgaben zu bezahlen, außer 
eine'kleine Kopfsteuer zur Reparatur der Straßen, und 
dann das Löwen-und Tigergcld , zur'Bestreitung der 

Distriktsausgaben. Wie die Einwohner der Stadt sind 
sie von Gaben für die Kirche und für die Armen befreit; 
indem für die erstern die Regierung hinlänglich sorgt, 

und letztere auf dem Lande nicht angetroffen werden.

Folgende Einnahme- und Ausgaberechnung, wel­
che ich von citiern der angesehnsten Weinbauern erhielt, 
wird uns den Zustand dieser Klaffe der Kolonisten be­
merklich machen:

Aa 2
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Ausgabe.

Die erste für sein Cut gemachte Aus­
gabe war - - - 15,000 Rthlr.

Fünfzehn Sklaven jeder 300 Rthlr.
macht - - « 4500 —

80 Legger Wein, jeder zu 12 Rthlr. 960 — 

Für Pressen und Abziehen rc. - 500 —
Drei Gespann Ochsen - - 500 —
Zwei Wagen - - - 800 —-
Pferde, Wagen und Geschirr - 900 —
Werkzeuge und Gerätschaften - 2000 —

Summa 25,160 —

Rthlr.

Sechs von hundert Interesse - 1509 5
Wöchentlich 3 Schafe zum Hausge­

brauch, jährlich 156^21 Rthlr. 390 o 
Kleidung für 15 Sklaven, à 15 Nthl.

für jeden, jährlich - - 225 o
Getraide für Brod 36 Muids à 3

Rthlr. - - - - xHo o ,
Thee, Kaffee und Zucker - - 150 o

Kleidung für die Familie und an­
dere Ausgaben - - - 350 o

Abgabe von 120 Legger Wein und
Branntwein - - - 360 o

Für Reparaturen 100 Rthlr. und an
Pfarrzehnten 20 Rthlr. - 120 o

Betrag sämmtlich. Ausgaben 3212 5
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Rthlr.
Hundert Legger Wein zu Markte ge­

bracht à 30 Rthlr. - - 3000
Zwanzig dergleichen Branntewein 

à 50 Rthlr. - - 1000
Summa 4000

' 3212 5
4000

Vorthcilhaste Balance für den Pach­

ter - - - - 787 3

Diese Summe kann nach Abzug aller Ausgaben als 
ein jährlicher reiner Gewinn betrachtet werden.

Die Zahlung für ein gekauftes Gut kann sehr leicht 

geschehen. Die gewöhnlichen Bedingungen sind, auf 

Zmal zu bezahlen, ein Drittheil sogleich, ein Drittheil 
nach Verlauf eines Jahres, und das übrige am Ende des 
zweiten Jahres. Von den letzter» zwei Drittheilen wer­
den keine Zinnsen gegeben. Selbst das, was man sogleich 
auszahlen muß, kann man aus der öffentlichen Leihbank 
erhalten, wenn man das Grundstück verpfändet und zwei 
sichere Bürgen stellt. Am Kap können daher weitlauftige 

Besitzungen mit wenig Gelde erkauft werden, und dies 
ist hauptsächlich der Grund, daß so ofk Veräußerungen 

vorfallen.

3. Di e Getraide-Bauern leben besonders im 
Kapdistrikt und in den Theilen von Drakenstein und
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Stellenbosch, welche nur zwei bis drei Tagereisen vom 

Kap entfernt sind. Ihre Güter bestehen theils aus freiem 
Eigenthume, theils aus geschenktem Lande, grvßtenthrils 
aber aus Lehnen. Diese Leute sind meistens wohlhabend, 
und folg.'n dem Range nach auf die Weinbauern. Die 
Quantität de§ Getraides, welches ein Jeder zu Markte 
bringt, besteht in hundert bis raufend Muids, je nach­

dem die Grundstücke eines Jeden geeigen schäftet waren, 
und derselbe mehr oder weniger Fleiß anwandte. Auch 
versehen sie diejenigen Kolonisten, welche sich mit dem 
Weinbau und der Viehzucht beschäftigen. Von dem Ge- 
tra de, welches diese erhalten, werden keine Abgaben ge­
geben , außer an der Gränze, wo von dem Getraide, 
welches nach der Kapstadt gebracht wird, nicht ganz der 
zehnte Theil des Preises abgegeben werden muß. Zur 
Pfarrbesoldung tragen sie eben nicht mehr bei, als die 
Weinbauern.

Die Kolonisten am Kap sind elende Ackerleute; ihre 
guten Aerndten haben sie mehr der natürlichen Fruchtbar­
keit des Landes und dem günstigen Klima, als ihrer ange­
wandten Mühe und Geschicklichkeit zu verdanken. Ihr Pflug 
ist eine plumpe Maschine, welche von vierzehn bis sechszehn 
Ochsen gezogen wird, kaum in die Oberfläche des Ackers 
eindringt, und wenn der Boden nur etwas hart ist, gar 
nichts wirkt. Man bemerkt daher auf ihren Aeckern Plaz- 
ze von zehn bis fünfzehn Quadrarruthen, wo nicht eine 
einzige Kornähre zu sehen ist. Sie sind noch nicht auf 
den Einfall gekommen, den sandigen Boden, welcher ofr< 
mals so leicht ist, daß er ungepflügt besäet werden könn- 
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te, zu walzen. Wenn die Regen nachlassen, wenden sie 
den Bodin, und lasten denselben bis zur Saatzeit branche 
liegen; selten geben sie sich aber die Mühe, den Acker zu 
düngen, auher wenn sie Gerste säen.

Gew 'bnl ch arndten sie den fün^zehnkaltigen Betrag 
der Aussaat ein; auf gutem Ack r den zwanzigsten bis 
dreißigsten, ja noch mehr da, wo es nicht an Wasser 

feblt. Da^ G'traide wird nicht'gedroschen, sondern auf 
runden Tennen vom Vieh ausgetreten. Die Spreu und 

das ku'-ze Gerstcnstrch dient zum Pferdefutter und zum 
Bergauf; die Spreu wird pom Winde zerst-eut. Sie 
geben sich nicht einmal die Mühe, dieselbe in die Dieh­
stalle zu werfen, wodurch sie sich nicht allein Vorratb von 
Dünger, sondern dem Vi.he auch zugleich in den kalten 

WuUernachten Wärme verschaffen würden.

Folgende Tabelle wird einen allgemeinen Ueberblick 

über den Vermögenszustand eines gewöhnlichen Getraide- 

bauers am Kap gewähren:

Ausgaben.
Für Gebäude auf dem Lehngute - 7000 Rthlr.

Fünfzig Ochsen, jeden zu 15 Rthlr. 750 —
Fünfzig Kühe à 8 Rthlr. - - 400 —
Zwölf Pferde, à 40 Rthlr. das Stück 480 —

Sechs Sklaven, 1 à 300 Rthlr. - 1800 —

Zwei Wagen - - - - 800 —

Geschirre - - - - 1000 —

Hausgeräthe « - - - 500 —
12,730 Rthlr.
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Interesie» - - - - 763 6 Rthlr,
Kleidung für die Sklaven - - 90 o —

Desgleichen für die Familie - 150 o —>
Thee und Zucker - - - 100 o —
Abgaben von dem zu Markte gebrach­

ten Getraide - - - 170 o —
Reparaturen und andere zufällige Aus­

gaben -- - - T50 o ' —
Summa 1423 6

Einnahme.

Dreihundert Muids Getraide, 1 zu
4 Rthlr. - - - - 1200 Rthlr.

Hundèrkîsir'w berste à 3 Rthlr. « 300 —

Sechs Lasten Spreu à 32 Rthlr. - 192 —
... Kaufend Pfund Butter - - 250 —
<- Jährlich fünf Pferde verkauft - 200 —

' th. Summa 2142 o
Balance zum Vortheil des Gutsbe­

sitzers - - - - 718 2

4. Die sogenannten Viehbauern wohnen 
in Graaff-Reinct und andern entfernten Theilen der Ko­

lonie. Sie sind unter den übrigen Kolonisten am rohe­
sten. Viele von ihnen an der Gränze der Kolonie, sind 
wahre Nomaden, ziehen von einem Or*e  zum andern, ha­
ben keinen festen Wohnsitz, und wohnen wie die Hotten­
totten in Snyhhüttcn. Diejenigen von ihnen, welche 
an ein oder zwei Orten feste Wohnsitze haben, sind nicht 
viel bester. Sie wohnen in Hütten, in welchen man 
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eine, höchstens zwei Sruben an trifft, wo die ganze Fa­

milie nebst den im Hause befindlichen Hottentotten zusam­
men schlafen; ihre Betten besteben gewöhnlich aus Thier- 
hautcn. Ihre Hütten sind auf mancherlei Art eingerich­
tet. Bisweilen bestehen sie aus Wanden von Lehm, der 
an der Senne getrocknet wird ; bisweilen aus Rasen und 
Pfählen; mitunter auch wohl aus einer Art von Um-äu- 

nung, die von innen und außen mit Kuhmist beworfen 
ist. Oben darauf ruht ein Strohdach, durch welches der 
Regen dringt.

Ihre Kleidung ist sehr schlecht; die Männer tragen 

gewöhnlich einen breitschirmigten Hut, ein blaues Hemd, 
lederne Pantalons, keine Strümpfe, aber ein Paar Schu­
he von einem getrockneten Felle. Die Weibspersonen tra­
gen dicke ausgestopfte Hauben , welche unter dem Kinne 
mit breiten Bändern, die über die Schultern herunter fal­
len, gebunden sind: dergleichen Hauben werden selbst im 
heißesten Wetter getragen; kurze Jacken und Röcke, keine 
Strümpfe rund gewöhnlich auch keine Schuhe. Das Bett 

für den Hausherrn und die Hausfrau besteht aus einem 
langlichten hölzernen Gestelle mit vier Füßen und leder­
nen Gurten, worauf eine Matratze liegt, welche aus 
Fellen zusammengenäht, und bisweilen mit Wolle auSge- 

stopset ist. Im Winter bedienen sie sich wollener Decken. 
Ihre Tische machen sie sich selbst, ober sie brauchen dazu 
die Kasten, welche am Ende ihrer Lchsenwagen ange­
macht sind. Die Boden ihrer Stühle bestehen aus Netz­
werk von ledernen Gurten. Ihre Speisen kochen und 
braten sie in einem großen eisernen Topfe. Sie brauchen 
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weder Tischzeug, noch Messer, Gabeln und Löffel. Der 

Bauer führt in seinen ledernen Hosentaich-'n ein großes 

Messer, womit er seiner Familie vorichneidet, und wel­
ches ihm so verschiedene Dienste leistet als dem Hudibras 
sein Dolch.

Ihre Hütten und Körper sind gfeidb schmutzig, und 
ihr ganzer Anblick verräth Trägl eit des Körpers und eine 
niedrige Denkart. Ihre dringendsten Bedürfnisse befrie­

digen sie auf die möglichst leichteste Art; sie bedienen sich 

dazu fast eben so elender Mittel, wie die ursprünglichen 

Eingebornen, welche sie doch so sehr verachten. Wenn 
nicht zuweilen die Nothwendigkeit den Erfindungsgeist 
des Kapbauers rege machte, so würde er sich in manchen 
Fällen gar nicht zu helfen wissen. Er würde fick keine 
Schuhe aus Fellen machen, wenn nicht die vielen spitzi­
gen Kiesel ihn dazu antrieben. Die W.iber, wie das 
gewöhnlich bei ungebildeten Völkern der Fall ist, muffen 
weit mehr arbeiten, als die Männer, sind aber nichts we­
niger als fleißig. Sie verfertigen Seife und Lichte, er­
stere zum Verkauf in der Kapstadt, und letztere zum 
Hausgebrauch. Die Kleinigkeiten, deren Mangel in ei­
nem gebildeten Staate empfindlich ssyn würde, kann 

der Kapbauer leicht entbehren. Er schneidet Riemen aus 
Tbierhäuten und gebraucht sie als Stricke; die Fiebern 
der wilden Thiere dienen ihm statt Zwirn. Menn ich 
Dinte brauckte, so brachte man mir braunen Zucker und 
Ruß in Wasser eingeweicht, auch diente der Ruß statt der 
Oblate.

Zur Unsauberkeit ihrer Hütten tragen noch die Hür­
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den oder Kraals bei, worin sie des Nacbts ihr Vieh 
aufaewahren, und d<e unmittelbar an die Thchr stoßen; 
dieje werden nie ausgemistet, außer in Schneeberg, wo 
man den Mist, wegen Holzmangel, wie Torf ausgräbt 
und verbrannt. Die Lammz.it beginnt ehe die Regen 

aufbören; es trifft also oft, daß man ein halbes Duzend 
und mehr dergleichen junge Thiere, welche des Nachts 
gcw rfcn wurden, in der Mistsolte fand, wo sie erstickt 
w.rr.n. Eben so gebt es mit den Kalbern; denn die 
Bauern sind so t'äge, daß sie sich kein Holz holen, um 
ordentliche Ställe zu bauen, sondern lieber iyre Heerden 

zu Grunde gehen lasten.

Wenige von den entfernten Bauern haben mehr als 
einen Sklaven; viele gar keinen. Die Anzahl der Hot­

tentotten belauft sich in Graaff-Reinet für jede Familie 
ungefähr auf vierzehn. Wie unbarmherzig diese Menschen 
behandelt werden, habe ich schon bemerkt. Der Bauer hat 
wenig gute Charakterzuge; dieser ist aber der schlimmste. 
Nicht zufrieden, die Hottentotten um ihren Verdienst zu 

betrügen, und auf die grausamste Art zu bestrafen, wenn 
sie einen unbedeutenden Fehler begehen, jagen sie diesel­
ben fort, und behalten ihre Weiber und Kinder zurück, 

und zerreißen die sanftesten Banden des geselligen Le­
bens. Vergebens beklagt sich der Hottentot. Der Land- 

drost ist eine bloße Null, entweder muß er den Bauern 

Recht geben, oder sich Verdrießlichkeiten aussetzen.

Die Produkte dieser Klasie der Einwohner sind kei­
ner Steuer unterworfen. Der Metzger schickt feine Knech- 
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te im Lande herum, und laßt Schafe und Rindvieh zu­
sammenholen; die Bauern erhalten sodann eine Anwei­
sung und am Kap ihre Zahlung. Sie haben weiter keine 

Abgaben zu entrichten, als einen kleinen Beitrag zur 
Pfarrbesoldung, der mit ihren Vermögensumständen in 
gehörigem Verhältniß steht.

Der Distrikt G raaff- Re inet besteht, wie wir 
bemerkt haben, aus ungefähr siebenhundert Familien, 
und auf jede Familie kann man nach der Opgaaff- 
Liste hundert siebenzig Stück Rindvieh und eilfhundert 
und fünfzehn Stück Schafe rechnen.

Aus dieser Heerde kann der Bauer jährlich 15 bis 20 
Stück Rindvieh und 200 his 250 Schafe verkaufen. Auf 

der Stelle kauft der Metzger ein Stück Rindvieh für 10 bis 
20 Athlr., und ein Schaf für 2 bis Rthlr.

Einnahmen.

Fünfzehn Stück Rindvieh, iài2Rthl. i8o Rthlr.
220 Schafe 1 à 2 Rthl. - - 440 —
Seife und Butter - - - 300 —

Summa 920 o

Ausgaben.

2 Wagen für 800 Rthlr., davon In- 1 

terefse - - - 48 Rthlr.
Kleidung für 8 Personen - - 120 —
Thee, Zucker, Tabak, Branntwein 150 —

Pulver und Schroot - - , 20 —
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Steuern und Stempel - - 25 —
Pfarrbesoldung - - - 8 —
Zufällige Ausgaben - - 80 —

Summa 45[ Rthlr.
Jährlicher Ueberschuß 469 Rrhlr.

In welcher Gegend der Welt bringt es wohl ein 
rechtschaffener Bauer so weit? Und doch sind die Kap­
bauern Leute vom gemeinsten Schlage. Als Vagabund 
kommt ein solcher in ein Bauernhaus und heurathet. 
Mit nichts fängt er seine Wirthschaft an, gewöhnlich 
erhält er von den Freunden seiner Frau eine Anzahl Stück 
Rindvieh und Schafe, woran er dem Eigenthümer, statt 
der Zinnsen die Hälfte des Prosits geben muß. Seine 

Geschäfte läßt er von den Hottentotten verrichten, wel­
chen er Essen, Tabak und Felle zur Kleidung giebt. Sein 
Haus und seine Möbeln macht er sich selbst; Hausgerathe 

braucht er nicht. Das erste Stück des Lurus, was er sich 
anschafft, ist ein Wagen, der zu seinen Reisen ihm so 
nothwendig ist, als eine Hütte. Mit einer Flinte, ein 
wenig Pulver und Blei, kann er so viel Wildpret erle­
gen, als seine ganze Familie verzehrt; besonders giebt 
es an den Gränzen der Kolonie eine Menge Spring­
böcke, welchen sehr leicht beizukommen ist. Kurz, der 
niedrigste Afrikanische Bauer leidet keinen Mangel; und 
wenn er sich nicht im Ueberfluß befindet, so ist er selbst 
daran Schuld.

Staats - Einkünfte.

Aus dem bisher Gesagten erhellt, daß die Kolonisten 
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nicht Ursach habens sich über die öffentlichen Abgaben zu 
beschweren. Sie bezahlen nicht, wie in viele- andern 
Ländern, Grundsteuern, Fenstersteucrn, Accise; sie ent­
richten keine Abgaben von Artikeln des Lurus, geben kein 
Allmosen, keine Zehnten zur Nnterba tung der Geistlichen. 
Alles, was sie zu bezahlen haben, ist der Zehnte von dem 
Eetraide und dem Weine, den sie in die Kapstadt brin­
gen , und ein unbedeutender Zoll von eingefuhrten frem­
den Waaren; die Entrichtung stärkerer 'Abgaben beruht 
bloß auf seiner Willkühr, in so fern er es nämlich nie 
müde wird, immer zu kaufen, etwas zu verkaufen, und 
fein Eigenthum zu verändern. Dahin gehören Stempel- 
Gebühren, Aukrions-und Subhastions-Gebühren, Ab­
gaben bei Veräußerungen der Gebäude auf den Lehngü­
tern u. s. w.

Die Einkünfte der Kolonie sind unter folgenden Ru­
briken begriffen:

' Abgaben von Lehngütern 

von geschenkten 
Grundstücken, 

von Freigütern, 
für einige monat­

liche gemiethete 
Stricke Landes.

für Salzpfannen.
2) Abgaben von Getrarde, Wein und Liqueurs.
3) Einkünfte, wenn unbewegliche Güter veräußert 

werden.
4) Abgaben, wenn Gebäude auf Lehngütern ver­

kauft werden.

i) Einkünfte von den 

Grundstöcken, be- . 
stehend aus
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5) Einkünfte bei Auktionen.
6) Gebühren für die Expeditionen.

7) Zölle.
8) Haven - Zölle.
9) Posiporto.
10) Konfiskationen und Geldstrafen.
ii) Einkünfte für die Errheilung der Erlaubniß, 

Wein, Bier und Liqueurs, einzeln verschen­
ken zu dürfen.

12) Interessen, welche die öffentliche Leihbank 

zieht.
13) Einkünfte vom Stempelpapier.

i. Die Einkünfte, welche der Staat von den Grund­
stücken zu beziehen hat, sind schon hinlänglich aus einan­

der gesehr worden, noch verdienen die Einkünfte bemerkt 
zu werden, welche von einigen Salzlachen, die im Kap­
distrikt an dem Meistbietenden verpachtet werden; so 
auch der Pachtzinns für einige Viehweiden.

2. Die Abgaben vom Getraide, Wein und Brannt­

wein verhalten sich folgendermaaßen:
Rrhlr.

Die Abgabe vom Wein und Branntwein ist jener

Für zehn Muids Waizen 2 6 4 oder 11 4
— zehn Muids Gerste I 24—5 4
— zehn Muids Erbsen 4 - - — 16 *

— zehn Muids Bohnen 5 - - — 20 *

gleich, nämlich 3 Rthlr. vom Legger, und richtet sich we­
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der nach dem Preise, noch nach der Qualität desselben. 
Lon gewöhnlichern Wein werden fünf, vom Konstantia 

hingegen nur ein halb Procent bezahlt.

3. Bei Veräußerungen unbeweglicher Güter muffen 
vom Kaufgelde 4 von hundert an den Landsteuer-Einneh­
mer bezahlt werden. Che dies geschehen ist, wird der 
Besitztitel n.cht eingetragen.

4. Bei Veräußerungen der Gebäude, Anpflanzun­
gen und dergleichen aus Lebngütern müssen vom Kauf­

gelde 2-  von hundert, wie im vorigen Falle, bezahlt 
werden.

*

5. Bei öffentlichen Verkäufen werden von bewegli- 
ch"n Sachen fünf von hundert, und von unbeweglichen 
zwei von bundert bezahlt. Zm erstcrn Falle bekömmt 
die Regierung 34, und im anoern 14 von hundert. Dies 
ist eine beträchtliche Quelle von Einkünften.

6. Für die Eintragung der Kauftontrakte werden 
an das Staatssekretariat Gebühren, welche vormals zu 
den Emolumenten des Kolonialssekretärs und seiner Ge­
hülfe gehörten, bezahlt. Sie sind unbedeutend.

7. Der Aus - und Einfuhrzoll war sonst am Kap ein 
Accidenz des Fiskals. Bei der Uebergabe der Kolonie 
wurden aber in Ansehung dieser Einkünfte Aenderungen 

getroffen. Die Waaren, welche nach der westlichen Seite 
des Kaps zu in die Englische Besitzungen versendet wur­
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den, pafsirten frei; von andern Waaren, welche auf 
Englischen Schiffen ekn'gebracht wurden, mußten fünf, 

und von fremdem Schiffsguke zehn von hundert gegeben 

werden.

8. Der Havenzoll war eine bestimmte Summe, wel­

che von großen und kleinen Schiffen, welche am Kap vor 
An er giengen, bezahlt werden mußte; jetzt bestehl der­
selbe in sechs Pence für die hal'be Last.

9. Das Briesgeld batte mehr züm Zweck, schädliche 

Korrespondenzen zu vethüten, als zur Vermehrung der 
Einkünfte zu dienen.

in. Konfiskationen und Geldstrafen. G"gcn den 
Schleichhandel sind die Gesetze am Kap sehr streng indem 

sogar der versuch als wirkliche Kontrebande bestraf! wikdl 
Von allen 'K^onstskatio'nkn und Geldstrafen erbalr der Fis­

kal ein Dri.theil, ein Dnttheil der Ankläger, und LaS 

übrige die Staatskaffe.

ii. Die Erlaubniß Wein, Bier und Liqueurs ein­

zeln auszuschenken, wird an die Äeislbielenden verpach­
tet. Der Staat zieht davon beträchtliche Einkünfte.

12. Die Zinnsen, welche die Lekhbank zieht, kommen 
von dem Papiergelde her, welches die ^ollâichîsche Regie­

rung einzelnen Personen unter Ve>Pfändung ihrer Güter 

und Stellung zweier Bu/gen, vorschoß. Die Summe, 
weiche auf diese Art aüsg'àhen wurde, belief sich auf

Darrow's Steifen. II. 53 b
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660,000 Rthlr. Die Interesie» sind fünf von hundert, 

und also eins mehr als die landüdlichen Zinnsen der Kolo­
nie. Die Regierung erhält einen reinen Prosit von vier 
Procent, und die Ban? für ihre Bemühungen ein Procent. 

In der Regel wird nicht über die Hälfte des Werthes ei­
nes verpfändeten städtischen und nicht über zweiDrtttheile 
eines ländlichen Grundstücks geliehen.

Die Errichtung dieser Bank von der Holländisch- 
Dstiridischen Kompagnie war ein Zeichen ihres fallenden 
Handelskrcdits. In die Nothwendigkeit versetzt, unmit­
telbar und mittelbar Einkünfte erhalten zu müssen, um 
ihre Ausgaben bestreiten, und ihre Existenz durch tempo­
räre Mittel erhalten zu können, war es mit ihren Finan­

zen endlich so weit gekommen, daß zu Bezahlung der 
Zinnsen das Kapital angegriffen werden mußte. Um eini­
gen Mißbräuchen abzuhelfen, und um die Indischen Ge­
schäfte zu reguliren, wurden daher 179^ von Holland 
Kommissäre, unter dem Namen einer General-Kommis­

sion, hieher geschickt.

AlS dieselben bei ihrer Ankunft am Kap den öffentli­
chen Schatz fast erschöpft und die Kolonie in äußerst kläg­
lichen Umständen fanden, und man sich allgemein über 
Geldmangel beklagte, so benutzten sie diese Gelegenheit 
zum Vortheil des Staats und vermehrten seine Ein­
künfte; sie liehen durch die Leihbank so viel Papiergeld 
aus, als zur Befriedigung der Bedürfnisse derer, welche 
hinlängliche Sicherheit stellen konnten, zureichend war. 
Das Ganze mochte sich auf eine Million Rthlr. belaufen»
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Dieses ideale Kapital brachte dem Staate ein neues Ein­

kommen von fünf und zwanzrgtauseno Rthlr. ein, ohne 
daß damit Abzüge, Gefahr oder Mühe wäre verbunden 

gewesen. Ueberdies wurde auch ein Theil des Original- 
Kapitals, welches ungefähr sechshundertund achtzigtau­

send Rthlr. ausmachte, wieder bezahlt. Anstatt aber der­
gleichen Summen zu löschen, wurden'sie zur Bestreitung 

öffentlicher Ausgaben angewandt', und das Originalka­

pital blieb mithin im Umlauf.

Man sollte glauben, daß eine solche Anleihe das 
Volk mit der Regierung unzufrieden macken würde; dies 

war aber hier nicht, wie gewöhnlich in anderen Staaten, 
der Fall. Diese kurzsichtigen Menschen sahen nicht ein, 
daß aus der Bank nicht halb so viel Pa^lergelv^äls wirk­

lich zirkulirte, ausgegeben wurde, da die Regierung 
auf ihren Kredit und auf ihre Dauer eine weit größere 
Summe von den Unterthanen geborgt hatte. Die Fol­
gen von Suffrein's Besuche am Kap und die Ausga­
ben für die Ausbesserung der Festungswerke und Anlegung 
neuer Linien machte, daß die Holländer von den Einwoh­
nern Geld und Silbergeschirr für die Bedürfnisse der 

R gierung borgen mußten, welches alles wieder bezahlt 
werden sollte, wenn Die erwarteten Schiffe aus Holland 
ankommen würden; zu gleicher Zeit wurde Papiergeld 

in Umlauf gebracht, welches aber nicht eingelöst wurde 
und wahrscheinlich nie eingelöst werden wird. Die 
Balance zwischen dem von der Regierung ausgegebenen 
Papiergelde, und dem baaren Gelde, welches dieselbe 
vom Volke borgte, betragt zum Vortheile des letzteren

Bb 2
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240,900 Rthsr.,, es würde also bei einem Staatsbanker 

rutle wenig gewinnen.

iZ) Die Stempelgebühren wurden sehr bald einge­
führt, aber nur auf das eingeschränkt, was vom Kolo­
niesekretar, dem Gerichtshöfe und öffentlichen Notarien 

expedirt wurde; .bis, bie Generatkommissarien ankamen 
und dieselben weiter ausdehnten. Jetzt wird zu allen 
Kaufbriefen, Quittungen, Suppliken.und Vorstellungen 

Stempelpapier erfordert. Der niedrigste Stempelsatz ist 
sechs Pence, upd der höchste hundert Lhà oder zwan­

zig Pfund.

Den reinen vierjährigen Ertrag der Einkünfte der 

Kolonie kann man aus folgender Tabelle ersehen:
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Arten der öffentlichen 

Einkünfte.
Jahr 1798. Jahr 1799. Jahr i8oo. Jahr 1801.

Rthlr. Rthlr. Rthlr. Rthlr.

1) Einkünfte von Ländereien .

i) Abgaben von Getraide, Liqueurs und

60,622. 6. 2. 40,720. 6. 4. 43,396. 2. 4. 47,885. 6. 4.

Wein . . . ' .

3) Abgaben bei Veräußerungen unbe-

36,867. 6. 0. 35,164. 2. 4. 31,930. I. 3. 37,759. 3. 0.

weglicher Güter ....

4) Abgaben von Veräußerungen der auf

33,2ii. 4- 2. 66,843. 3. 3. 45,576. I. 3. 67,483. 7. 0.

Lehngütern befindlichen Gebäude

5) Abgaben bei öffentlichen Versteige-

5,44i. 5. 4- 5,677. I. 3- 5,939. I. 3. 5,247. 5. I.

rungen ..................................... 48,182. 3- 3. 59,916. I. 2. 61,166. 3. 0. 85,960. 2. 4.

6) Sekretariats - Gebühren 1,654. 0. 0. 1,365. 6. 0. i,i93. 3. 0. 1,312. 7. 0,

7) Zölle.............................................. 43,331· 4. 0. 42,828. 5. 0. 38,582. 4. 0. 47,833. I. 0.

8) Havenzoll..................................... 2,186. 2. 0. 2,100. 0. 0. 3,945. 4. 0. 5,498. 0. 0.

9) Porto für Briefe 641. 5. 0. 950. 0. 0. Ι,ΙΙΙ. 7. 0. i,396. 6. 0.

10) Konfiskationen und Geldstrafen .

11) Für die Erlaubniß, Wein, Bier

10,182. 0. I. 7,585. 0. 3. 26,572. 0. 0. 5,533. 3. 0.

und Liqueur verschenken zu dürfen

12) Interessen für die Kapitale aus der

36,255. 0. 4. 5IJ33. 2. 4. 65,191. 5. 2. 93,200. 0. 0.

Leihbank ..................................... 25,532. 6. I. 25,678. 4. i- 26,240. 2. 3- 25,957. 0. 1.

13) Einkünfte vom Stempelpapier . 18,403. 4- 0. 20,343. 6. 0. 18,751. 0. 0. 25,645. I. 0.

Summa Rthlr. 
oder

322,512. 7. 5. 360,312. 0. 0. 369,596. 4. 0. 45o,7i3. 2. 4-

Sterling 64,502. II. II. 72,062. 8. 0. 73,919- 6. 0. 90,142. 13. 4·
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Die Einkünfte von Ländereien werden zu Besoldungen 

der Staatsdiener und zur Reparatur öffentlicher Gebäude 

angewandt, auch werden davon andere zufällige Ausgaben 
der Kolonie bestritten. Bei einer klugen Oekonomie wür­
den sie dazu vollkommen hinlänglich seyn, denn als nach 
der Abreise des Lord Macartney die Rechnungen ge­
schloffen wurden, so fand sich ein Ueberschuß in der öffent­
lichen Kaffe zwischen zwei und dreimal hunderttausend 

Thalern, nach Abzug aller Staatsausgaben.

Rechtsgelehrsamkeit.

Don der Verfassung und dem Geschäftsgänge de- 

Gerichtshofes am Kap habe ich schon eine Uebersicht gege­
ben und bemerkt, daß die Mitglieder desselben aus Bür­

gern bestehen, welche nie die Rechte studirten. Der Fis­
kal welcher in peinlichen Sachen der öffentliche Ankläger 
ist, und der Gerichtsfekretär, sind die einzigen Perso­

nen, welche juristische Kenntnisse besitzen. Zur Kom­
petenz dieses Gerichtshofes gehört auch die Untersuchung 
der Vergehungen der Militärpersonen. In dergleichen 

Sachen hat jedoch der Gouverneur die Macht 2 Offi­
ziers zu ernennen, welche mit den anderen Mitgliedern 
votiren und richten. Die Mitglieder des Gerichtshofes 
sind eine Gattung von Geschwornen, sie hören die von 
den Parteien angeführten Gründe an, urtheilen nach 
Thatsachen und der Sekretär wendet das Gesetz an. Ihre 

Entscheidung geschieht nach der Mehrheit der Stimmen.
Zwei von den Mitgliedern halten abwechselnd alle 

Monate Kommission. Hier bringen die Anwalde die 
Sachen ihrer Parteien an; das Weitere wird in der
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Session des Gerichts, welche alle vierzehn Tage gehalten 

wird, vorgetragen. Die Thüren sind immer versch-offen; 
mündlich wird nichts angebracht, und von allen Ver­
handlungen sind die Parteien ausgeschlossen. Ware 
dieses nicht, so könnten wegen der Prozeßsucht des Volks, 
die Geschäfte nicht ihren gehörigen Fortgang haben. In 
einem Morgen werden bisweilen 40 bis 50 Sachen ab­
gemacht. Prozesse, deren Gegenstand unter zweihundert 
Tualer betragt, gehören vor ein niederes Gericht, wel­
ches die Gerichtskommissivn für Bagatellsachen genannt 
wird. Auf dem Lande kann der Landdrost mit den Hem- 
raaden Prozesse, deren Gegenstand nicht über hundert 
und fünfzig Thaler beträgt, entscheiden.

Die Prozeßsucht der Einwohner, die doch meistens 
mit einander verwandt sind, und sich Vettern nennen, 
wird durch die Anwälde in der Kapstadt noch mehr 
angefacht, die im eigentlichen Verstände Blutigel genannt 

zu werden verdienen. Um Prokurator zu werden, braucht 
man die Hechte nicht studirt zu haben; es kann sich daher 
ein bankerutter Kaufmann, ein kassirter Offizier, oder jeder 
andere Federschütze zum Auwald machen lassen. Ihr Ge- 
schäft bMht darin, daß sie das Anbringen einer Partei 
niederschreiben und daraus ein Faktum zur Prüfung der 

monatlichen Kommission herausziehen, welches dann dem 
Gerichte in pleno vorgelegl wird. Da ihre Kosten mei­
stens von der,Quantität des verschriebenen Papiers ab­
hängen, so werden dergleichen Schreibereien meistens 
ziemlich volummös. Ein Prozeß kostet bisweilen 400 bis 

500 Pfund, da doch oft das Objett kaum 100 werth war.
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Das Amt des Fiskals ist eins der wichtigsten in der 
ganzen Kolonie. Als öffentlicher Ayklager muß er im 

Gericht alle Verbrechen anzeigen und als Gen.esglgnwald 
der K^one, muß er alle Rechtshandel, wobei der Staat 
inleressirt ist, betreiben. Als oberste Polizeibehörde in und 

außer der Stadt, kann er Sklaven, Hottentotten und 
alle, welche keine Bürger sind, wegen geringeren Ver, 

gedungen, welche nicht kriminell sind, mit Leibesftrqfen 
belegen. Auch kann er Geldstrafen fest'etzen, doch ist die 
Summe unter der Englischen Regierung auf 200 Thaler 
beschränkt, weil viele Mißbräuche vorgegangen waren.

Das Fiskalische Gericht besteht aus dem Vorgesetzten, 

einem Deputirten, einem Geistlichen, zwei Unterbeam­

ten, zwei Stockmeistern, 8 Haschern und 19 Schwarzen 
und Malaien, Kaffern genannt. Die Unkosten der Re­
gierung für die ganze Justizpflege belaufen sich jährlich 

auf viertausend Psund Sterlinge.

Die Kommission für Bagatell- und Ehesachen besteht 
aus einem Präsidenten, Vicepräsidenten und vier Beisiz- 

zern. Ihre Posten sind bloße Ehrenämter und währen 
nur zwei Jahre. Die Geschäfte dieses Gerichtshofes be­

stehen, wie der Name schon anzeigt, in der Entscheidung 
solcher Streitigkeiten, deren Gegenstand nicht über vier­
zig Pfund beträgt und in der Ertheilung der Erlaubniß 

eine Ehe zu schließen, wenn nach vorhergegangener Prü­
fung kein gesetzliches Hinderniß bei den Kontrahenten vor­
handen ist. Dieser Gerichtshof wurde zur Erleichterung 
des Obergerichls errichtet, um diesem die Mühe zu er­
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sparen sich mit einer Menge unbedeutender Streitigkeiten 

zu befassen; auch werden bei diesem Gerichte wegen des 
summarischen Verfahrens, die Kosten gespart. Beson­
ders einfach ist das Verfahren bei Einklagung einer 
Schuldforderung. Acht und vierzig Stunden vor dem 
Termine, welcher immer am Sonnabend ist, erhält der 
Schuldner vom Sekretär die Vorladung. Die Parteien 
werden vernommen, dann wird die Sache sogleich unter­
sucht und abgemacht. Gegen das Erkenntniß kann an 

die obere Instanz appellirt werden.

Wenn Personen sich verheurathen wollen, so müssen 

sie vor Gericht erscheinen, wo sie über ihr Alter, die 
Einwilligung ihrer Eltern und Vormünder, über ihre 

Verwandtschaft u. s. w. befragt werden; hierauf erhalten 
sie einen Schein, und dann werden sie dreimal in der 
Kirche aufgeboten. Wenn Personen unter fünf und zwan­
zig Jahren heurathen wollen, so müssen sie die Einwil­
ligung ihrer Aeltern und Vormünder beibringen. Wird 
einem Minderjährigen die Einwilligung von seinen Ael- 
tern oder Vor mündern versagt, so kann das Gericht den 
Konsens suppliren. Ist ein Theil schon verhcurathet ge­
wesen und sind Kinder vorhanden, so muß er ein Certi- 
fikat vom Sekretär der Pupillenbehörde, oder von einem 
Notarius welcher die Angelegenheilen der Kinder zu be­
sorgen hat, beibringen, daß die Gesetze der Kolonie in 
Betreff des Erbrechts gehörig befolgt worden sind.

Die Weeskammer, oder der Gerichtshof, wel­
cher sich mit den Angelegenheiten der Minderjährigen und

4
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Waisen beschäftigt, ist eine von den ursprünglichen Ein- 

richtungen der Kolonie, und ganz nach ähnlichen Anstal­
ten gemodelt, die man im Mutterlande überall in jeder 

Stadt und jedem Flecken antrifft. Die Beschaffenheit 
der Erbfolgegesetze müßte natürlicher Weise die Nothwen­

digkeit einleuchtend machen, öffentliche Vormünder zu 
ernennen, die über das Vermögen derer/ die von ihren 
Aeftern als Waisen hinterlassen wurden, die Aufsicht 
führten, und ihnen dasselbe zu erhalten suchten. In 

diesem Fall richteten sich die Hollander nach den Grund­
sätzen des Römischen Rechts, das überhaupt b'i ihrer 
Jurisprudenz zum Grunde gelegt wurde. Wenn sich daher 
zwei Personen mit einander verheuratheten,. so machten 
ihre Kapitalien und Immobilien von diesem Augenblicke 
an einen gemeinschaftlichen Fond aus, woran beide Ehe­
leute gleichen Antheil hatten. Wenn nun eines von bei­
den mit Tode abgieng, so waren die Kinder berechtigt aus 
das-hinterlassene Vermögen des Verstorbenen Anspruch zu 

machen, wofern nicht ein Testament vorhanden und dar­
in etwas anderes verordnet war; dann trat der Fall ein, 
wo die Obrigkeit sich weislich ins Mittel legte, und die 
Sache in Güte abzumachen suchte. Die Holländischen 
Gesetze in Betreff des Eigenthums, kommen mehr den 
Kindern als den Aeltern zu stallen. Wenn daher Tieitern 
ihre Kinder enterben wollen, so müssen sie darthun kön­
nen, daß die Kinder gegen ihre Aeltern wenigstens eins 

von jenen Verbrechen begangen haben, die im Gesetzbuch 
Iystistianb namhaft gemacht werden.

Den Mißirräuchen in Betreff dessen vorzubeugru, 
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was nach den Gesetzen zu Gunsten der Waisen und Min­
derjährigen verordnet ist, und zugleich für die Erhaltung 

ihres Vermögens zu sorgen: hierin bestehen eigentlich die 
Obliegenheiten der Waisenkammer. Ihre Gewalt er­

streckt sich auch auf die Habseligkeiten derer welche ab in­
testato sterben, sie mögen einheimisch oder fremd seyn. 

Wenn Vater oder Mutter mit Tode abgehen und Kinder 
hinterlassen, so nimmt die Waisenkammer ein Inventa­
rium über das gesammte Vermögen auf, und wenn die 
Person, welche die andere überlebt, sich wieder verheu- 

rathet, so muß sie Kaution stellen, damit die Kinder 
erster Ehe nicht um die Halbschied des Vermögens kom­
men , das ihnen nach dem Absterben der besagten Person 
gebührt.

Dieses vortreffliche Institut besteht aus einem Präsi­
denten, vier Beisitzern, einem Sekretär und einigen 
Schreibern. Ihre Emolumente bestehen darin, daß ft< 
von dem gesummten Vermögen, worüber sie die Aufsicht 
führen, von dem Geldbeträge, welchen das schuldenfreie 

Eigenthum abwirft, und von dem Ueberschusse, welcher 
von den Interessen der Waisen während ihrer Minorenni­
tät entübrigt wird, drittehalb Procent beziehen. Der 

Sekretär bekömmt, außer seinem fixen Gehalt, noch 

überdies vier Procent von allen den Waisen zugehöri­
gen Effekten, wenn solche öffentlich verkauft werden; 
und dies geschieht fast immer wenn mehrere Kinder vor­
handen sind, damit keines bei der Vertheilung verkürzt 
wird. Dies ist eine Art von Entschädigung, die dem 
Sekretär deswegen zugebilligt wird, weil er der Waisen-

A . . X
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Sammer dafür verantwortlich ist, daß die Erbscha^tsgel- 

der richtig abgeliefert werden. Die Schreiber bekommen 
nur ein Procent, welches sie unter sich theilen. Alle 
den Waisen zugehörige Gelder, worüber die gedachten 
Beamten die Aufsicht führen, leiden daher einen Abzug 

von achthalb Procent, welches drittchalb Procent weni­
ger ausmacht, als wenn sie besondern Vormündern an­
vertraut würden, die für ihre Mühe fünf Procent bekom­
men, und noch außerdem für die Erlaubniß, die Erb­

schaftssachen verkaufen zu dürfen, fünf Procent zahlen 
müsien, welches die Waisenkammer nicht nöthig hah.

Religionswesen.

Der Calvinismus, oder, wie man ihn gewöhnlich 
zu nennen pflegt, die reformirte Religion, ist in der dor­
tigen Kolonie die herrschende. Andere Sekten werden 
zwar auch geduldet, genießen aber von Seiten der Hol­
lander weder Unterstützung, noch Einkommen, oder irgend 

einen andern Vorzug. Die Teutschen, welche eben so zahl­
reich wie die Holländer, und größtcntheils Lutheraner sind, 
hatten viele Hindernisse zu überwinden, ehe sie die Erlaub­

niß erhielten, eine Kirche zu bauen, was sie aber endlich 
doch durchsetzten. Indeß gestattete man ihnen weder 
Thurm, noch Glockengeläute. Die Methodisten haben 
sich unlängst eine Kapelle erbauet, und die Herrenhuther 

besitzen auf dem Lande ebenfalls ein eignes Bethaus. 
Die Malaien, welche der Mahomedanifchen Religion zu­
gethan sind, und denen man die Erlaubniß eine Moschee 

zu bauen versagt hat, halten ihren Gottesdienst in den 
Steinbrüchen am Eingänge der Stadt. Die andern

d



ÿ/ô Barrotv's Reisen

Sekten sind noch zur Zeit weder zahlreich noch wohlha­

bend genug, eine eigene Gemeinde zu förmiren.

Die Geistlichkeit ist in keinem Lande auf der Welt 
besser versorgt, oder mehr geachtet, wie hier; dies rührt 

ab'er daher, daß sie einzig und allem von der Regierung 

besoldet wird, und daß ihr das Publikum weder Zehnten 
noch sonst eine Abgabe zu entrichten bat. Ihre Verhält­
nisse gewahren ihr zwar keinen Reichthum, schützen sie 
aber doch vor Mangel und Geldverlegenheit; auch haben 
die Wittwen der Geistlichen bis an ihr Ende ihr hiülang- 
liches Auskommen. Die Gehalte und Emolumente, wel­
che sie sammt und sonders zu genießen haben, sind ein­
ander sowohl in der Stad't als auf dem Lande so ziemlich 

gleich. Ibr Rang, vermöge dessen die Stadlgeistlichen 
unmittelbar nach dem Präsidenten des Gerichtshofes, 
und dieLandgcistlichen gleich auf denLayddrost folgen, be­

rechtigt sie, mit den reichsten und vornehmsten Familien in 
V erbindung zu treten. Niemandem würde es eingefallen 

seyn, einem Geistlichen, der um seine Tochter anhielt, 
den Korb zu geben; und ein solches Frauenziinmer be­

trachtete den Vorrang in der Kirche als einen hinlangli- ' 
chen Ersatz für den Verlust der Balle, des Kartenspiels 
und anderer Vergnügungen, worauf es vermöge seines 

Standes Verzicht thun mußte. Indeß tragt man sich mit 
der Sage, als wenn sich nach veränderter Regierungs­
form, auch die Gesinnungen mancher Damen in dieser 
Hinsicht verändert hätten, so daß sie, was auch ihreAel- 
tern und Verwandten dagegen einwenden möchten, all­
mählichzuglauben ansiengen, daß man mit einem Manne
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im rothen Rocke rotir vergi ügter leben könne, als mit 

einem gravitätischen Schwarzrock.

Uebrigens ließen sich die Geistlichen und ihre A gehö­

rigen, trotz den neuen 9. ankeren und neuen Gesinnungen, 
die,in Umlauf gebracht wurden, in ihrem gottseligen Be­
tragen nicht irre machen,' und sogar in den äußern An- 
dachrsu bringen der Laien, nahm n an nicht die mindeste 
Veränderung wahr. Jene sind in der Ausübuna ihrer 
Amtspflichten äußerst gewisjenbaft, und diese machen es, 
was die Beobachtung äußerer Religion^gebrauche anbe­
trifft, eben so. Unter den Bauern besonders, herrscht 
ein äußerst übertriebener Religior-seifer, der 1 ahe an 
Heuchelei gränzt. In manchen Gegenden haben sie eine 

ganze Woche, auch wohl zehn Tage nöthig, wenn sie die 
-nächste Kirche besuchen wollen, und dennoch fallen das 
Jahr 'hindurch selten mehr als zwei bis drei Tage aus, 
an welchen sich nicht die ganze Familie daselbst cinsindet.

Die Verrichtungen der Geistlichen sind eben nicht gar 

beschwerlich, ob sie gleich beinahedas Nämliche zu besor­
gen haben, wie in Europa. Sie gehen des Sormrags 
zweimal in die Kirche, besuchen, wenn sie verlangt wer­
den, die Kranken, und halten wöchentlich einmal Kinder­
lehre. Auch müssen sie ihre Predigten selbst aufsetzen und 

auswendig lernen. Wenn sie dieselben abläsen, so wür­
den sie, gesetzt auch daß sie solche selbst gemacht harten, 
nicht wenig in der Achtung ihrer Gemeinde verlieren. In 
einer Holländischen Kirche hört man nicyts lieber, als

Varrvw'6 Reisen. II. C c
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auswendig gelerntes schwülstiges Zeug, und jeder findet 
daselbst in der Erwartung sich ein, daß der Prediger auf 
die Geschichte des Liages anspielen werde, und je nachdem 
seine Erwartung befriedigt oder gerauscht worden ist, 

geht er zufrieden'oder mißvergnügt weg.

Die Geistlichen führen zugleich die Aussicht über die 

Fonds, welche zur Unterstützung der Armen bestimmt 
sind. Diese Fonds bestehen theils aus Geschenken, die 
von denen, welche die Kirche besuchen, wöchentlich dar- 
gebracht werden, theils aus Bermachtniften, theils aus 
den Summen, welche die Kirche zur Emancipirung der 
Sklaven verlangt. Die Znteresten hiervon, werden zur 
Unterstützung solcher Leute verwendet, die wegen Alter, 
Krankheit, oder erlittenen Unglücksfallen, in der Welt 
nicht mehr fortkommen können. Diese letztere Klasse ist 
auf dem Kap eben nicht gar zahlreich, und besteht größ- 
tenthcils aus Leuten, denen man in ihren jüngern Jah­
ren die Mittel benahm, etwas für ihre alten Lage zu- 

rückzulcgen; besondersaus cmancipirten Sklaven, die 
den besten Theil ihres Lebens damit zubrachten, für ihre 

Herren zu arbeiten.

Dor einigen Jahren machte man einen Versuch, auf 
dem Kap eine lateinische Schule anzulegen, und die dasi- 
gen Geistlichen wurden zu Kuratoren derselben ernannt. 
Zu den, Ende suchte man einen Fond durch Subscription 
zusammen zu bringen, und jeder war bereitwillig, sei­
nen Namen zu unterzeichnen, aber nur wenige zahlten.
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Nachdem man ein schickl'ches Haus gekauft hatte, fand 

siu)-, daß na. t so viel übrig blieb, um den latei.ischen 
Echulln hrer nur nothdurftig bezahlen zu können, und die 

k ijüchen aus d n, Kap, die einzigen Personen, welche 
sich wichtige - Geschäfts unterziehen könnten, die 

£ 1 gLnd zu unterrichten, werden viel zu gut von dem 
tz^uvernement besoldet, als daß es ihnen einsiel, sich 

mit vieler mühsamen Arbeit zu oefaffen.

Die fonds, welche der reformirten Kirche in der 

Kapstadt gę.- ren , beliefen sich im Jahre 1798 auf 
110,842 R.hlr. i Gr. 2 Pf. und die Almosengelder, wel­
che man den Armen verabreichte, machten zusammen die 

Summe von 5aÓ4 Setlir. aus. Die Foitds der lutheri­
sche.» Kirche betrugen 74,148 Rthlr., wovon 972 chthlr 
zur Unterstützung armer teure verwendet wurden.

Verbesserungsvorschläge.

Bevor sich ein bedeutender Grad von Lerbesierung in 
jenen Theilen des Landes erwarten laßt, die nicht weit 
vom Kap e rl'ernt sind, mußte man vor allen D-agen 
darauf bedacht seyn, die Leute auf eine oder die andere 
Art mehr zu beschàsiigen, und zugleich das äußerst über» 

triebene Arbeitslohn zu vermindern. Dies würde auf 
kenne zweckmäßigere An bewirkt iverden können, als wenn 
man Chinesen ins oand brachte. Wenn man ungefähr 
zehurause »D dieser arbeitsamen Menschen im Kapdisirikce, 

und jt'n n Abtheilungen von Siellenbosch uuo 
Drakenstein, die an der Kapselte der Geb.rge liegen,

Cc 2 r~ 
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verthekltr, so würde das Land in Zeit von wenig Jahren 
ein ganz anderes Ansehen gewinnen;' die Markte würden 

n rt nur bester, sondern auch um billigern Preis versorgt 
werden , ja es würde auch noch immer ein hinläng­
licher L orrath an Produkten übrig bleiben, die man ins 

Ausland versenden könnte. Dies ist jedoch keineswegs so 
zu verstehen, als wenn die Chinesen der Botmäßigkeit 
der Pachter unterworfen seyn sollten; denn dadurch wür­
den sie, wie die armen Hottentotten in eine solche Lage 
versetzt werden, daß sie dem Staate mehr lästig als nütz­

lich waren. Der ärmste Bauer in China, wenn er an­
ders ein freier Mann ist, hat Begriffe von Eigenthum. 
Er entrichtet dem Staate eine gewiste Quantität seiner 
Produkte, welche mäßig ist und gehörig bestimmt wird; 

und alles Uebrige gehört ihm eigenthümlich zu. So lang 
er seine Abgaben gehörig entrichtet, behält er seine Grund­
stücke, wiewohl übrigens alles, was Grund und Boden 

heißt, ausschließlich dem Kaiser gehört.

Ich würde daher den Vorschlag thun, den gedachten 
Chinesen alle jene unangebauten Ländereien, die zwischen 
den großen Pachtgüteru mitten inne liegen, unter der 

Bedingung zu überlasten, daß sie davon nach Ablauf 
der ersten sieben Jahren einen mäßigen Grundzinns ent­
richten müßten. Wahrscheinlich würde es der Britti- 
schen Regierung keine sonderliche Müde kosten, es dahin 

zu bringen, daß die besagte oder noch eine größere An­
zahl Chinesen, ihr Vaterland verließen; auch ist die Chi­
nesische Regierung keineswegs so sehr oasür besorgt, das
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Auswandern ihrer Unterthanen zu verhindern, wie man 
gewöhnlich zu glauben pflegt. Nach den Staatsgesetzen 
war dies nur in jenen Zeiten verboten, wo die Volks­

menge noch nicht so stark angewachsen war, daß mehrere 
tausend Unterthanen, in Ermangelung des-nöthigen Unî 
tcrhaltS verhungern muffen. Heutiges Tages emigriren 

jährlich eine Menge Chinesen nach Manilla Batavia, 
der Insel Prinz Wallis und nach andern Theilen der östli­

chen Weltgegenv.

In den entferntern Gegenden der Kolonie, wo es 
überaus große Strecken unangebautes Land giebt, müß­

te man die Hottenrotten zum Anbau desselben auf die 
nämliche Art zu ermuntern suchen, wie solches von den 
Hcrrenhuthern zu Batavia's Kloos geschehen ist. Diese 
Veranstaltung würde nicht nur für die Hottentotten, son­

dern selbst für die Bauern sehr vortheilhaft seyn, und es 
könnten dadurch eine Menge Mordthaten verhütet werden, 

die der Menschheit zur Schande gereichen.

Der nächste Schritt zur Verbesserung würde darin 
bestehen, wenn man die Holländischen Landeigenthümer 
dazu anhielt, ihre Grundstücke auf die Art und Weise 

zu umzäunen, wie solches in den Verordnungen, die im 
Staat-sekretariat aufbewal rr werden, ausdrücklich vvrge- 
schrieben ist. Wenn man die F ldcr mit Bäumen und 
Hecken umgäbe, so würden sie nrchr nur mehr Schutz ha­

ben, sondern auch in den Sommermonaten weniger von 
der Sonnenhitze leiden, da bekanntlich alle Pflanzenge- 
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wachse die .Feuchtigkeit aus der Luit an sich ziehen, und 
folglich das Erdreich befeuchten. Der Maadechaum schießt 
überaus schnell, wie ich bereits a.derswo mi.qcmaf. ha­

lbe, im dürrsten und magerjten Bode t empor, u..d ei^n 
so verhält es sich auch mit dem Grana«apfelb..um. Beide 
konnte,naon zu Umzäunungen gebrauchen. D-e Lcnio- 
nicnbaume, wenn man sie d.cht an eina ider ρραημ, bil­
den Banne, die nicht nur ein sehr schönes Ansehen ha?en, 
sondern zugleich auch nutzbar sind; nur setzen dergleichen 
Anpflanzungen einen feuchten Boden voraus. Der 
Keurboorn, ober bie sophorą capedsis, kömmt in har­
tem und festem Boden fort, Uno eben so Verhaltes sich 

auch nut zwei bis drei Gattungen der sogenannten 
protea.

Statt daß man die Weinstöcke, wie es dermalen der 

Brauch ist, jiir Erde beugt, und die Trauben meist auf 
dem Boden liegen, müßte man besolden an Pfahle bin­
den, ober sie wie es in Madera zu geschehen pflegt, 
an Spalieren befestigen. Wenn man von dort ein Paar 
Familien verschriebe, und die Kolonisten gehörig im 
Weinbau unterrichten ließe, so würde solches für letztere 

von sehr großem Nutzen seyn.

Eine bessere Verfahrungsart in Betreff des Acker­
baues, würde unfehlbar die Folge haben, daß die Ge- 
traideärndten reichlicher aussielen. Die Pferdezucht ist 

seit der Eroberung des Kaps schon so weit gediehen, daß 
man zu allen Feldarbeiten anstatt der Ochsen, Pferde ge­
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brauchen kann, und unsere kleinen Englischen Pflüge, 

würden weit bessere Dienste thun, als die großen schwer*  

fälligen Majchinen, wovon man zettt^r Gebrauch machte.

Was den Zustand der Bauern betrifft, so dürften 

wohl noch mehrere Jahre vergehen, bevor sich in b teier 
Hm sicht eine merkliche V r Hesse rung bewirken laßt. Eine 

der zweckmäßigsten Anstalten würde diese seyn, wenn 
man unweit der Algoa-Bai, Plettenbergs-Bai, 
Mossel-Bai und Saldanha-Bai, Jahrmärkte oder 

Meßen anlegte, wo der Bauer zu gewissen Zeiten, zum 
Beispiel alle Monate, ober alle D.uarrale, sein Vieh und 
andere Konsumrionsartikel zum Barkauf ausbieten konnte.

Dies würde sich dadurch bewerkstelligen lassen, wenn 
den Metzgern verboten würde, ihre Knechte im Lande 
umher zu schicken, und den Bauern ihr Vieh abkansen zu 
lassen. Demnächst müßte man es dem Publikum allemal 
öffentlich bekannt machen, wenn und wo ein solcher Jahr­
markt gehalten würde. Nach der Algo a-Bai würde 

zuverlässig nicht nur Schaf- und Hornvieh, sondern 
außerdem auch noch eine Menge anderer Produkte zum 
Verkauf gebracht werden, nicht nur von den Bauern son­
dern auch von den Kaffern und Hottentotten. Alle diese 

Menschen würden froh seyn, wenn sie ihr Elfenbein, so 
wie ihre Leoparden - und Antclopenfelle, für Eisen, 
Glaskorallen, Tabak u. s. w. umtauschen könnten, vor­

ausgesetzt, daß man auf einem solchen Markte frei und 
ungestört handeln und wandeln dürste. In der Plet­
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tenberg s - B ai würde von den Hottentotten unter an­

deren viel Honrg zum Verkauf gebracht werden, das in 
allen Waldungen häufig zu finden ist. Auch könnte man 
hier einen sehr auSgebr.ireren Handel mit Zimmerholz 
treiben, und dadurch vmer Menge Menschen hinlängliche 

Bethätigung verschaffen, denen es bloß an Aufmunte­
rung ; bit, um nützliche Glieder der bürgerlichen Gesell­
schaft zu werden. Überaus viel würde die Kolonie dabei 
gewinnen, wenn sich in der 9iahe dieserBai einige Herren­
huther Mlsüo manen niederließen. Umsonst würde n an 
sich aber bestreben, den Bauer dies einleuchtend zu ma­
chen, und sie würden sich nicht eher davon überzeugen, 
bis sie einen tüchtigen Wagen voll Waare, den sie jetzt 

in der Kapstadt mit vierhundert Thalern bezahlen müs­
sen, für hundert und fünfzig, höchstens zweihundert 
Thaler bekamen.

Für den Bauer, deren Wohnörtec einige hundert 

Englische Meilen weit von der Seeküste entfernt sind, 
würde es kein unbedeutender Vortheil seyn, wenn er auf 
dem Rückwege silne Wagen unter anderen mit einer 
Quantität gesalzener Fische beladen könnte, die sodann 

an allen vorgenannten Baien zu haben seyn würden. 
Dieser Konsumtionsariikel würde dem Bauer, bei dem 
unaufhö li hen Genüße der Fleischspeisen, wovon er täg­

lich drei Mahlzeiten verzehrt, nicht nur zu einer ange­
nehmen Abwechselung dienen, sondern ihm auch in so fern 
sehr zuträglich seyn, als dadurch, seiner Meinung nach, 

die gallichten Saste verbessert werden, die daraus end­
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stehen sollen, wenn man immer nur Fleisch ißt. Der 
Betrieb des Fischfangs an den Küsten von Afrika, würde 
einer großen Anzahl Hottentottischer Familien nicht nur 
Beschäftigung verschaffen, sondern sie zugleich auch reich­

lich mit Nahrungsmitteln versorgen.

Aber nicht nur mit dem Fischfänge, sondern auch 
mit dem Einsammeln und der Zubereitung zweier Natur­
produkte. wurde man die Hottentotten an derMossel- 
B a i auf eine Art beschäftigen können, die sowohl für sie 
selbst als für das gemeine Wesen sehr nützlich seyn würde. 

Diese Produkte sind die Aloe und die Soda. Die erstere 
wachst überall in dem Bezirke, von welchem die erwähnte 

Bai umgeben ist, und die Pflanze, aus deren Asche die 
letztere ausgelaugt wird, ist ebenfalls auf der Ebene, 
durch welche der Elephantenfluß strömt, und die nicht 
weit von der gedachten Bai entfernt ist, sehr häufig an­
zutreffen. Auch Getraide und Hülsenfrüchte würden 

hier trefflich gedeihen.

Wenn der Vorschlag, Chinesen ins Land zu ziehen, 
wirklich zur Ausführung käme, so wurden die Markte 
in der Kapstadt und an der Saldanha-Bai mit 
Wein, Getraide, Hülsenfruchten, Obst und Gemüsen, 

so reichlich versehen werden, daß sie, was sowohl die 
Preise, als auch die Qualität und Quantität anbetrifft, 

in der ganzen Welt ihres Gleichen nicht hätten.

Die Veranstaltung, dergleichen Markte anzulegen, 
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würde unfehlbar die Folge nach sich ziehen, daß bald 

nachher an dergleichen Plätzen Dörfer entstünden. Jedes 
Dorf müßte seine eigene Kirche Haden, und einen Predi­

ger, der zugleich die Stelle des Schulmeisters versähe. 
Wenn die Kinder der Gutsbesitzer zu Brode kämen, wür­
den sie sich anbauen, und allmählich das Do f ve gros­
sem. Unter den Pächtern wurde cm gewisser Wetteifer 

entstehen, wenn sie iov Lieh gegen einander verglichen, 

und nun sahen, daß dieser oder jener wegen besserer Be­
schaffenheit desselben Prämien erhielt, statt daß sie cs jetzt 
an den Metzger verkaufen muss n, der ihnen, cs mag nun 
gut oder schl.cht seyn, für jedes Stück so und so viel be­
zahlt. Die wohlthätigen Fo'gen hievon würden sich bald 

äußern, wenn sie mit einander in Gesellschaft kamen. Die 
Langeweile, die Verdross-aheit, und der stiere leere Blick, 
die dem Afrikanischen Bauer eigen sind, würden allmäh­
lich verschwinden. Bei ihren öffentlichen Zusammenkünf­
ten, würben die jungen Leute sich mit Gesäugen und 
Tanzen ergötzen, wovon sie dermalen noch gar nichts 

wissen. Ueberall würde sich Munterkeit und Frohsinn 
verbreiten, statt daß jetzt der Pachter in einsamer Stille 

und träger Apathie uni seine Wohnung herumjchlaicht; 
denn die Bekanntschaft mit neuen Gegenständen veran­
laßt ganz n.'ue Ideen, weckt die schlummernden Scelen- 
krafte und setzt den Körper in Thätigkeit. Durch gesell­
schaftlichen Umgang würde er sich nach und nach gewöh­

nen menschlicher denken zu lernen, folglich auch dem 
Hottentotten gestatten, sich mit nützlichen Arbeiten zu 
beschäftigen und die Früchte seines Fleißes in Ruhe zu 
genießen.
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Die Anlegung neuer Dörfer, ist in einem wenig 

bevölkerten tfanbe der erste Schritt zur Civilisirung. Eine 

Stadt, ein Dorf, ist in einem solchen Lande dasselbe, 
was im menschlichen Körper das Herz ist; alles koncen- 

trrrt sich hier, und vermittelst der Cirkulation verbreitet 
cs überall Leben und Thätigkeit. So lange hingegen 
das Land schlecht bevölkert ist, und die Menschen isolirt 
leben, haben sie sich keines wahren Lebensgenusses zu 
erfreuen, wenn sie auch Alles im Ucberflusse besitzen; denn 

ohne gesellschaftlichen Umgang und gegenseitige Leihülfe 
ist das Leben des Menschen doch weiter nichts, als ein 

ewiges Einerlei.

Die Resultate obiger Maaßregeln, sind aber freilich 

nicht das Werk eines einzigen Tages; doch lagen sic sich 
realisiren. Uebrigens würde es eben keine sonderliche 
Mühe kosten, die Bewohner des Kaps einander zu nä­
hern, sie in Stand zu setzen, ihren Kindern eine gute 
Erziehung zu geben, ihnen neue Marktplätze zum Ver­

sauf ihrer Produkte anzuweisen, und sie durch öfteren 
Umgang ln Stand zn setzen, ihres Lebens froh zu wer­
den. Ob es die Holländer je dahin bringen werden, 
dergleichen Veranstaltungen zu treffen, oder ob sie nicht 
die Muhe verdrießt, wenigstens cinçn Versuch damit zu 
machen, dies will ich dahin gestellt seyn lassen; wenn 
aber das Kap je wieder unter Britrische Botmäßigkeit 

kommen sollte, so würden diese und andere dergleichen 
Einrichtungen ihrer Aufmerksamkeit gewißlich nicht un- 

werth seyn.
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Hauptsächlich sollte man aber Bedacht darauf neh­

men, daß in der Kapstadt eine gute Schulanstalt er­
richtet würde, bei welcher man Europäische Schullehrer 
anstelle» müßte, die in allen Fachern der Literatur gut 
Bescheid wüßten. Dies ist das erste und dringendste Er­
forderniß, worauf das Gouvernement, gleichviel übri­

gens ob es Holländisch oder Englisch ist, seine Aufmerk­
samkeit richten muß. Denn aus einer trüben Quelle 
wird nie ein reiner Strom entspringen. Es ist traurig, 

wenn man eö so mit ansehen muß, wie sehr die jungen 
Leute auf dem Kap in Ansehung ihrer Erziehung vernach­
lässigt sind. Ein Knabe von vierzehn Jakren muß Be­

schäftigung haben, und man muß seinen Geist mir nütz­

lichen Kenntnissen bereichern, wenn er nicht mit allen 
Lastern bekannt werden soll, woran es auf dem Kap 

«ahrlich nicht fehlt.
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Beschluß.

Ich habe nun dargethan, in wie fern das Vorge­

birge der guten Hoffnung, man mag es als einen Mili- 
tarvoften, als Station für die Seefahrer, als Handels­
platz, ober als Centraldepot für den Wallsischsang in den 

Sudan ikani;chen Gewässern betrachten, von Wichtigkeit 
ist. Schließlich will ick daher nur noch anmerken, daß 
Großbrittannien, da die Franzosen einen so unversöhn­

lichen Haß gegen dasselbe hegen, nicht lange mehr auf 
den Besitz dieser Kolonie Verzicht thun kann, wenn es 
nicht seinen Handel und feine Besitzungen in Ostindien 

der größten Gef-il r aussetzen will. Das Kap wird alle­
mal in so fern einen entschiedenen Wertb behalten, als 
man von dort aus in der Geschwindigkeit eine beträcht­
liche Anzahl abgebarteter Truppen nach Indien schicken 

kann, welches sich von England aus, wenn es auch noch 
so dringend verlangt wird, nicht leicht bewerkstelligen 
laßt. Sehr wäre es zu wünschen, daß wir in der jetzigen 

bedenklichen Krisis, eine Besatzung von 5000 Mann, 
wie sonst auf dem Kap hatten, um unsere zwar kleine 
aber sehr thätige Armee in Indien zu verstärken. Dann 
hätten wir nicht nöthig, Truppen aus England dahin 
zu senden, wovon wenigstens die Hälfte unter Weges 

stirbt, und die andern zwei Drittel bei ihrer Ankunft 
keine Dienste thun können. Es ist daher zu hoffen, daß
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die Direktoren der Ostindischen Kompagnie endlich ein- 

sehen werden, wie sehr sie sich in Ansehung dieser Kolo­

nie geirrt haben, und daß sie folglich darauf bedacht seyn 
werden, diesen wichtigen Posten wieder in ihre Gewalt 
zu bekommen. Nur dadurch kann ihr politisches und 
HandelSintereffe in Ostindien gesichert und befördert 

werden, so wie dasselbe im entgegengesetzten Falle mit 
dem gänzlichen Umsturz bedroht wird.

Ende des zweiten Bandes.
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